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Vorbericht.

\e in der Vorrede zu dem zweiten
Theile der Betrachtungen hatte der Verfa��er
der�elbenvon �einenLe�ernAb�chiedgenom-

men , weil er bei �einemUlter und bei der

immer zunehmenden Schwäche �einerGe�unds

heit �ihnicht mehr die Kräfte zutraute, den

nun noch übrigenTheil der�elben, der diè

Betrachtungen über die Wahrheiten der hri�t-
lichen Religion enthalten�ollte,und der eigent-

lih der Hauptzweckdes ganzen Unternehmens
war , wozu die er�terennur hinleiten �ollten,
noch auf eine der Würde und Wichtigkeitdes

Gegen�tandesangeme��eneArt auszuführen.
„Es würde mich betrüben , �agter in eben

die�erVorrede, die�enEndzwec nichr erreicht
zu haben. Da ich aber �oviele würdige
Männer kenne,von deren Ein�icht, ausge-
breiteter Gelehr�amkeitund Wahrheirsliebe
die Welt die�eAusführungweit voli�binmunet

;
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IV Vorbericht.

erwarten kann , �oüberla��eih �iedie�enru-

hig, ‘/ So ruhig er nun aber auh in An-

�ehungdie�erAusführung �elb�twar, über-
zeugt, daß die Wahrheit gewiß nie dabei ver-

lieren würde, �ofkränkend blieb ihm dennoch
der Gedanke,daß er der Welt dadurchnicht
noh den Beweis �einereigenen Ueberzeugung
von der Wahrheit und Göttlichkeitdie�erRe-

ligion geben konnte; um \o mehr , da dieje-
nigen „ die �eineDenkungsart hierüberweni-

ger fannten, die auh mit den mannigfaltigen
Hinderni��enunbekannt waren, welchedie Ver-

zögerungder völligenAusführungveranla��t

hatten, die�evielleicht �elb�teinem Mangel an

eigener Ueberzeugung, einem geheimen Ge-

fühlevon der geringerenStärke ihrerGründe,
oder einer Bedenklichkeit, �ichüberall ofen
und ohneZurückhaltungzu erklären,zu�chrei-
ben konnten, Aber die Vor�ehunghatte �ein
‘eben �chonweit über �eineErwartung verlän-

gert; ihr überließeres, wie weit �ieihm auch
noch die Erfüllungdie�esWun�chesgewähren
würde, und begnügte�ich,jeden Tag, den er

als ein neues Ge�chenkfroh und danfbar von

ihr annahm, einzeln �onüßlih wie möglich
zu machen, ohne für die Erfüllunggrößerer

und



Vorbericht. vy

und entfernterer Wün�chemit äng�tlicherUn-

ruhe zu �orgen.

úÁnde��enblieb die Erfor�hungund immer

weitere Aufklärung die�erWahrheiten auch
noch’jekt �einHauptaugenmerk; ihnen wid-

mete“er mit freudigemEifer �eineheiter�ten
Stunden; hieraufbezogen ‘�ichvorzüglichallé

�êineübrigenBe�chäftigungen;�iewaren ihm
durch langes anhaltendes Nachdenken immer

theurer und wichtigergeworden; und die Un-

terhaltung mit ihnen war jeßtBedürfniß und

Erholung für �einenGei�t. Ju �einenfrü-

hern Jahren hatte die Unter�uchungder�elben

oft dazu gedienet, �einenMuth zu �tärken
und zuerhalten ; und jeßt waren �iees vor-

züglich,die den Abend eines mühevollenLe-

bens �oheiter und froh machten.

Je lebhafter er aber den wohlthätigen
Einfluß die�erWahrheiten in das Glück und

die Ruhe�einesLebensempfand, um �omehr
mußte er nothwendig auh wün�chen, eine

Uebérzeugung, bei der er �ich�elb�t�oglü-
lich fühlte,auch in andern zu befördern.Jm-
mer hatte er ächtes geläutertesChri�tenthum
“als das große Mittel ange�chen,wahre Auf-
klärung,”Tugend und Glück�eligkeitunter einz

As
:

zel-



VI Vorbericht.

zelnen Men�chenund im Ganzen zu verbreis

ten; und er hatte daher keinen angelegentlis

<hernWun�ch, als den , daß die�eReligion
immer in ihrer eigenthümlichengöttlichenLau-

terkeit vorgetragen, und be�ondersnach ihrer
innern Fruchtbarkeit und Wohlthätigkeitrecht

gekannt werden möchte, Hierauf gingen
alle �eineAnwei�ungen, wo er Unterricht zu

ertheilen hatte; hierauf bezogen�ihalle �eine
Unterredungen, fo oft er Gelegenheit fand,
Uber Religion zu �prechen;und wenn auch
das Gefühl-vonzunehmenderSchwachheitihm
die Hoffnung raubte, im Allgemeineren�elb�t
noch etwas dazu beitragen zu können,�o

bervhigte ihn doh der Gedanke, daß die

Vor�ehung,unter deren Leitungauch die man-

nigfaltigenZufällege�tanden,welchedie Auss

führung�einesVor�aßesgehindert, ihm nur

die Erfüllung �einesWun�chesver�agthätte,
um die�eAb�ichtdurch andre �opiel volllomm-

ner zu erreich
y

Der �trengeWinter von neun und achtzig"
�chièn�einenLebensgei�ternno< Einmal neue

Thâätigkeitzu geben ; die größereSpannung
der Nerven , die dur<h die au��erordentliche

“

Kälte verur�achtwurde, erhöhte�eineLebhafs-
tige
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tigkeit,und gab ihm-�elb�teinen täu�chenden

An�cheinvon größererStärke ; viele �einer

bisherigenUebel �chienengehobenzu �eyn,oder

waren wenig�tensmerklichvermindert; er

fühlte�h ungewöhnlichheiter; mit erneuer-

ter Hoffnung und verdoppeltem Eifer ging er

wieder an die Fort�eßung�einesLieblingsge--
{äftes, und freute.�ichdes �chnellernFort-
gangs de��elben; jeden Morgen um fünf Uhr
war er �chonbei �einerArbeit , und mehrere
der hier folgenden Betrachtungenwurden in

die�erZeit ausgearbeitet. Seine Ab�ichtging

„jeßt-wohl nicht mehr dahin , den ganzen ehe-
mals von ihmentworfnen Plan nachder Ord-

nung noch zu verfolgenz- hierzu �chienihm
die Zeit, die er, �einerMeinung nach, etwa

noch vor �ichhaben könnte, und die er,
nach �einemAusdrucfe, nicht mehr nach Mo-
naten und Jahren „ �ondernnur nach einzel-
nen Wochen und Tagen, berechnete, viel zu

furz; vielmehrwün�chteer nur über einzelne

Maeerien, die ihm be�onderswichtig�chienen,

�ichnoch erklärenzu können, Sehr oft �agte
er mit großerLebhaftigkeit„„ich mödgtedas

vor meinem Ende noch �ogern ausführen;

ih môgtedarüber noch �ogern meine Ge-

2 : dan-
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danken �agen;
‘/ und gewiß “würdenauch

viele die�erAbhandlungenvoll�tändigerausge-

führet�eyn,wenn nicht eben dié�e<ebhaftigkeit,
und �einimmer reger , und mit ‘jedenTage
zunehmender Eifer , den kleinen Re�t�eines
Lebens noch�onüßlichals möglich!zu machen,
den Wün�chin ihm erregt hätte, auh noch
uber ver�chiedeneandre Dinge �eineJdeen
auszuführen; wie davon die mannichfaltigen
Entwürfe zeugen, die �ichunter �einenPapies
ren finden, und wovon einige nach �einerAn-

wei�ungunter den vermi�chtenAuf�äßenauch
noch gedruckter�cheinenwerden, Hierzu fka-

men dann auch noch oft äu��erlicheunvorher-
‘ge�ehneAbhaltungen , denen er theils ni<t

‘ausweichenkonnte, theils niht ausweichen

mogte, weil er dabei Gelegenheitfand, ein-

zelnen Men�chennüßblihzu werden, und weil

er das gegenwärtigeund gewi��ere,wenn gleich
kleinere Gute, einem ungewi��erngrößer�chei-

nenden Guten nicht aufopfern wollte. Oft

�eufzteer zwar über die�eihm lä�tigenStd-

rungen, �eßtedann aber gewöhnlichgleichhinzu:
„ch konnte doch dem Men�cheneinen Gefal-
len damit thun, und das mogte ih ih
nicht ver�agen.

‘‘

Als
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Als völlig
' vollendet �aher wohl keine

die�erAbhandlungenan ; nur die er�teHälfte
der er�tenBetrachtung hatte er ‘durcheinen

jungen Gei�tlichenin Riddagshau�enab�chrei-
ben la��en; die andre Hälfte lag auf �einem

Ti�che,wie er �tarb; man �ah,das er daran

gearbeitethatte; und bei den übrigeni�tes

gleichfalls�ehr�ichtbar,daß�ienoch durchge-

�ehenund vollendet werden �ollten: Einige
�indnoch bloßerEntwurf. Bei aller die�er

Unvollkommenheitwaren dennoch

-

diejenigen
von �einenFreunden, die am mehr�tendamit

bekannt waren „,
der Meinung , daß es dem

größtenTheile�einerLe�erangenehmer\eyn

würde,die�eBetrachtungen, welchedie leßten

Re�ultateeines �olangen und unermüdeten

Nachdenkens über die�eWahrheiten enthalten,
und wovon jeder Bogen unter der lebhaften
Vor�tellungge�chriebenwurde, daß es �ehr
wohl der lebte in �einemLeben �eynkonnte, und

daß er, ehe er ihn geendigt hätte, vielleicht
chon die gewün�chtevolll'ommnere Aufklärung
über die�eWahrheiten erhalten haben würde,
ganz unverändert zu le�en,als in einer frem-
den Einkleidung,oder mit fremden Zu�äßen,

�oviel �ieauch �on�tan Voll�tändigkeitda-

durch
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durchgewinnenmögten. Durchdie�esUrtheil
be�timmt, übergebenwir al�ohier dem Publis
kum, die�eleßtenUeberre�teder Arbeiten un-

�ers�eligenVaters , ganz unverändert , und

�owie �iemit möglich�tgewi��enhafterGe-

nauigkeit nach �einenHand�chriftenabge�chrie-
ben �ind, Mögte der wichtig�teund angeles

gentlih�teWun�chihresVerfa��ersnoch nah
�einemTode dadurch erfüllt werden! mögten
�îenoh dazu dienen, in ihren Le�erndie Ue-

berzeugung zu erwe>en und zu ver�tärken,
deren er �i<noch in den lebten Tagen �eines
Lebens , und auh noch �terbend�odankbar

freuce,. daß die chri�tlicheNeligion eine un-

er�chöpflicheQuelle der Weisheit und der

Beruhigung �ey.

P, C. Jeru�alem.

Dru>fehler,
Die Ueber�chriftder Seiten von S. 1 bis 68 muß heißen: Er�te

Betrachtung.

-

Zu�tand der Welt zu der Zeit der Geburt Je�u.

S. 6 Z.16 �t:der der lies : der. S. 63- Z. 12 �t.�ichunver=

mi�chtlies : �i hie vermi�cht.S. 63 3. 21 �.würde lies : wourde,

S. 75 Z. 18 �r.Hin�ichtlies ; Ein�icht. GS:79 Z. 15nicht ergreifen
lies : nichtangreifen. S. 114 3. 5 nie zu �ehn lies: einzu�ehn.
S. 126 Z. 1 �i.Gal. 10- lies: Gal. 1.-S. 158 3. 27 �. au{<

euch. GS. 170. Z.-Ió �i.einelies : meine. S, I91 Z. 9. �r.Ein�icht

lies : Einfalt. S. 192 Z. 16 �.bedarf licô : betraf. GS,199 3. 22

�i.Dünkel lies : Dunkel, S. 240 lezkeZ. �t.Der Herausgeber lies :

__ Die Herausgeber. S. 298 Z. 8 �.blieben bleiben. GS, 336 3. 7:

{r, Ver�chuldigunglies : Ver�chuldung,
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Abriß der ganzen Ausführung.

]. BEreeteinmente Offenbarung.
i

Unterrichtin
der Religion durch Chri�tum.

2, Zu�tandder Welt um die�eZeit. . Zo�tandder

Men�chheitin An�ehungihrer Aufklärungund Mos
ralitát. Bei den Nêômern und Griechen. Jhre Re-

ligionsfenntniß — die ôffentlicheReligion. Wie die

Lehre von Gott war, wie die Sittenlehre, wie die

Lehre von der Un�terblichkeitder Seele — Aeu��er�ter
Verfall auf der einen Seite, und auf der andern

auch wieder be�teLage zur Verkündigungeiner be��,rn

Religion. Politi�cheVerfa��ung.
“

Politi�cherund

morali�cherZu�tandder Juden ; Verfall der�elben.
Jo�ephus, - Re�ultat.

3. Um�tändebei der GeburtJe�u. Sein Ges
\{le<tregier.

:

4 Dunkelheit�einerKindheit und Jugend.
5. Sein dffentliher Auftritt, Wandel, Charaks

ter, Tod und Aufer�tehung.Jh finde hier ias: hon



x1v Abriß der ganzen Ausführung.

�hon�oviel wahres , �oviel überzeugendes— daß,
wenn die�erMen�chnochhätte ein Betriegex �eyn
können, es der größteWider�pruchwäre. :

6. Was er be�ondersvon �einerPer�onund Bes

�timmung�agt— und was �eineApo�teldavon �agen.
Namen ; Sohn Gottes, Me��ias,Mittler. :

7. Au��erordentliheGröße und Hoheit �einer
-

Per�on.

'8. Au��erordentlicheund der Gottheitwürdige
Be�timmung. G

9: Wie er beides bewie�en— Großer Béweis
aus �einemherrlichen Charakter , ferner aus�einen
Wundern, aus �einerAufer�tehung.

LO Unwider�prechlicheGlaubwürdigkeitvon als
len Dreien.

Erfteor großer Schluß hieraus, daß i< ihn mít

aller Zuv-r�ichtals den göttlihen Bevolltnächrigten
an�ehenund ihn mit meinem Vertrauen, in An�ehung
�ei‘er Befehle, �einerLehren und Verhei��ungenehs
ren kann, wie i< den Vater ehre.

11, Sein eigener und der Apo�telBeweis, daß
er der verfúündigteMe��ias�ey.

12, Kurze Betrachtung über die�eWei��aaung.
Ob die ltere jüdi�cheKirche vor der babyloni�chen
Gefangen�chafteine* Idee von einem Me��iasgehabt
— was �ie�ichdaruntèr gedacht; wie Chri�tus�e
auf < gedeutet. Einwurf gegen die�evon den Evans
geli�tenund Apo�telnangeführtenDeutungen,

13. Wie er den aus jenen Wei��agungenent�tande
nen irrigen Glauden 0 herrlic; bérichtiget,und die
ältere wahre Borf�tellungund Verkündigungals der

wahre Heiland erfüllet,
T4

\



Abrißder ganzen Ausführung, xv

14. Und die�ewirkliche Ausführung�einergroßen
Be�timmung.i�tdenn der unwider�pre<li<�teBeweis,
daß er der Heiland, der Erlö�er, der Mittler, den

Gott dazu in die Welt ge�andthat, �ey.

15. Wirkliche Ausführung.We�entlich�teGründs

\�á6ealler wahren Religion. Gott, Recht�chaffenheit
und zukünftigesLeben. Er�terGrundbegriff von alé

lem. Gott.
LA

16. Allerveollkommen�terUnterricht, den der Heis
land hiervon giebt — daßBott der allervollfklommen�te
Gei�t,de��enGrundeigen�chaftunveränderliche.Lieze

zur höch�tenVollkommenheit, oder unendliche Güte,
mit unendlicher Weisheit. verbunden i�— der Vater
aller Ge�chöpfe,be�ondersaller Men�chen�ey.

17, Unmittelberer Regent der Welt, ohne alle

Untergötter (die Engel nur Diener), Specielle�te-
Vor�ehung.

:

R
28 Be�ondersder“ tnorali�heRegent der Welt:

©

nur hier der Vergeltungszu�tandnoch nicht.

19. Allerrein�teund erhaben�teVor�tellung,die

die erleuchtet�teVernunft �ichvon dem höch�tenWes

�enmachen kann, mit dev allerherrlih�tenPopularixr
tät verbunden, �odaß:auc<hder Allereinfältig�tedie�en

�einenGott daraus kennen lernt, und �i: voll Ehr-
erbietung, Gehor�amund Vertrauen gegen ihn fühlet.

20. Zweites Haupt�tüä>�einerReligion, nämlich
Anwei�ungzur Recht�chaffenheitund Heiligung. Alls

gemeine Anwei�ung— voliklommen �eyn,wie der

Vater; oder Liebe Gottes. Der Grund dazuliegt
in dem {on gegebenen Unterricht von Gott. Die�e
Liebe das allerrein�keund vollklommen�tePrincipium
des ganzen Verhaltensgegen Gvtt ; zugleich das als
lerrein\te, volfommen�teund fruchtbar�tealler Rechts
\ha��enheit,— Natur die�erLiebe — Be�chaffenheit
der�elben;von ganzem: Herzen. 254

SS AL



xr Abriß der ganzen Ausführung,

21, Die Liebe des Näch�ten,als das zweite Haupts
ge�eß,unmittelbar hiermit verbunden. Erklärung
der�elben. ;

22. Er�teHauptbe�timmung:Allgemeinheit ==

Erklärunghièrvon. Mothwendigkeit und Billigkeit
der�elbenin der wahren Bedeutung, Freund�chaft
und Vaterlandsliebe nicht be�ondersempfohlen.

23. Zweite Hauptbe�timmung:wie uns �elb�t.
Erklärunghiervon. Billigkeit und Nothwendigkeit
hiervon.

24. Be�ondre Anwendung, auf Arme. Wahre
Art die�erLiebe.

:

|

25. Auf Jrrende, Schwache,La�terhafte.Wahre
Erklärung von die�er. 2

26 Liebe der Feinde. Wahre Erklärung.Bil

ligfeit und Nothw?ndigkeit der�elben.
27. Die�e Liebe. das ganze Ge�eßder Chri�tuss

Religion. Die einzige Stúße der ganzen men�chlis
chen Ge�ell�chaft.

E

25

28. Schränkt die Sittenlehre nicht zu enge ein,
und lä�tden Leid-n�chaftennicht zu viel Raum. Alle
andre Pflichten �indnothwendige Vorbereitung, oder

Re�ultat: Mäßigung der Begierden , Wach�amkeit
über �i �elb�t,Mißtrau?n zu �ich,wahre Schätzung
der irdi�chenGüter, wahre Schäßung des Kreuzes.

Hauptgrund : be�tändigeVorhaltung der Allges
genwart Gottes, und �einervergeltenden Vor�ehung.

29. Allerh<�teVollkommendbeit die�erSitten
lehre mit der höch�tenSimplicität uud Popularität
verbunden.

:

30. Vergleichungder�elbenmit der Heidni�chen.
31. Aber Schönheit und Vollkommenheitder Tus

gend i�für den Men�chenallein nicht genug.
32.
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‘

32. Die Aufklárung�einerBe�timmungmußdem

Men�chener�tden rechten Muth geben, dies Sitten:

ge�eauszuüben— Nun wird Gott er| �einhöché
�tesGut. Zugleich �eheih hier den großen Grund
von dem Ge�ebeder Liebe; und dabei die Wichtigs
keit der übrigen Vorbereitungswittel.

'

33. Hier fláret�ihdas großeVerdien�tdes Er-
lö�ers,die großeAb�icht�einerSendung er�trecht
auf, und nnn wird mir in der Hoheit �einerPer�on,
Und in �einerVe�chichtenichts zu groß. — Höch�te
Giaubwäürdigkeit,die �iedurch �eineAufer�tehung
E LE

33. b. Hauptbegriffdie�ergroßenLehre.
:

- 34. Die Aufklärungund Allgemeinheitdie�ergros

ßenWahrheit, ganz allein�einVerdien�t.
35. Die damalige Philo�ophiethat dazu nichts.
“36. Un�réjebige Philo�ophiewürde ihr auch ‘nie,

weder die Gewißheit,noh die Allgemeinheitgeben."

37. Einwurf: �ie�eyohne Philo�ophiedoh nur

Aberglaube. Genug, �iewird als wahr, als wohls
thátig, als befriedigend angenommen, und �oroi- die

Philo�ophiehinzukömrit,gewinnt �ie,und wird wahr
rer. Dies i�tder Unter�chiedzwi�chènWahrheit und

Aberglauben+. diejer verlieret , aber die wahre Relíis

gion kann nur dadurch gewinnen. Un�reBücher von

der natürlichenReligion, :

38. Der Heiland bleibt aber bei die�emHaupts
begriffenoch nicht �tehen,ob er gleich der we�entlich�te
i�t,�onderngiebt darüber noh einige be�ondreAufs
klärungen,die ihn der �{wäcerenVernunft niht nur

�ehrerleichtern,�onderndie großeBe�timmungdie�es

Sohnes.Gottes , und die ganze Orkonomie Gottes
mit dem men�chlichenGe�chlechte,in ein größeresLicht
�ehen.Die�e�ind: E

X >» PC 39 «



xy Abriß der ganzenAusführüng.

:

39.Er�tlichdie Aufer�tehung.Eigentliche:Ers
klärunghiervon. Seine Aufer�tehung

E

Das Chri�tenthummuß von zwei Seiten betrachs
tet werden. Es i� er�tlih eine Wiederbekanntmas
chung und au��erordentlicheAufrichtung der natürlis
chen Religion , in �ofern�ieder men�chlichenGe�ells
haft zur Beförderung der Tugend

-

angeme��eni�t.
Dann aber enthält es auch die Nachricht von einer
Haushaltung, die die Vernunftnicht entde>en könnte,
die aver zur Beförderung der Recht�chaffenheitund
Ruhe �ovielmehr eingerichtet i�t.— Und deswegen
i�tnun der Glaube an Chri�tum�obe�onderswichtig.
Buttlers Be�tät.202, i

©

40. Zwveitons: daß dies großeGe�chäfftihm übers

tragen �ey. Eigentlih- Erklärungund Ab�ondrung
von der �innlichenVor�tellung.

41, Drittens: das damit verbundene und -von

Chri�to zu haltende júng�teGericht.

-

We�entlicher
Begriff hiervon, mit Ab�onderungder �innlichenVors

�tellungsarten. Wichtigkeit di�er Lehre, in ihrem
wahren Ge�ichtspunkteange�ehen.Wie wichtig hier
wiederum das Ge�eßder Liebe. : ES

42. Der Himmel und die ewige Seligkeit.
43. Aber als Sündern würde uns hier noh eine

große Beruhigung fehlen — wie auch die�e der Heis
land uns noh giebt. Hier �einTod. Erklärung.

Großeherrlihe Ermunterung durch �einenver�she
nenden Tod. Erklärung dte�erVer�öhnung— Vols
fommen�teBeruhigung — �tärk�teErmunterungdas
dur<. Summari�che Betrachtung der Größe und

Vollkommenheitder Erlö�ungJe�u, und der Selig:
keit, die wir dadur< erlanaen Befreiung von der

Herr�chaftund Strafe der Sünde ; Kind�chaftGots

tes, Vereinigung mit Gott, Erló�ungund Ver�shs
nung
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nung beziehen�ichimmerauf beides. Und*Chri�tns
i�tnun un�erErlö�er,Heiland, Seliginächer,Vers
\öhner,Mittler, im allerhöch�tenVer�tande.

*

44. Summari�che- Ueber�ichtdie�erallervollkoms
men�tenReligion , und der- dadurch hewirkten allers

vollkommen�tenErleuchtung,
HâtteJe�useine fal�cheAb�ichtgehäbt, �ichnur

eine: Anhang machen wollèn, oder die Apo�tel�ich
nur hiutennach die�es:gei�tlicheReich erdacht , wo

käme nun die�egöttliche-Religionher ?- Von den ges
wi��enlo�e�tenBetriegern,

-

Und die Verfa��er:dex

Evangelien hättendie Religion hintennach er�terdichs
tet 3: aber die Religion war ja vor Bekanntmachung
der Evangelien {hon daz und wer konnte �iedihten:2
Wo war das Complot ? Se�egtnun, in den Büchern,
die die Quellen- die�er:herrlichen Religion �ind,�tüns
den einige Nebenge�chichten, die uns etwas- an�tößig
wären, die aber unter -den er�tenBekennern herums
gegangen,fönnte dadurch die Ge�chichteim Ganzenám gering�tenverdächtigwerden ?

“Dies i�tnun unwider�prechli<die allervollfomt
ineú�teReligion Je�u.“Nicht,wie die Vernunft und
die Philo�ophie�ienah und nach ausgearbeitet ; die

er�tenLehrer waren die Leute dazu nicht; auch die

Evanaeli�tennicht, die demHeiland eine �olcheRelis
gion hintennach andichtenkonnten ; �dbald die Mens
\{hèn"mitihrer Philo�ophiedaran zu

1

fän�telnanfingen,
�owurde �iever�tellt."So i�t�iein ihren Urkunden, wièë

Je�usund �eineJünger �iegelehrethaben ; und in die-
�erSimplicität i�t�iedie 'allervollklommen�te,die Gott
den Men�chengeben konnte, und die der Athei�t�elb�t:
wenn er �iefür möglichhielte, dafür erkennen- müßte-

45. Bedingungen, die an un�rerSeîte erfordert
werden, wenn nun die�eReligion an unsihre �eligen
Wirkungen bewei�en�oll.

Kurs
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_ «KurzeGe�chichtedes WortesGlauben. Ver�chie:
dene Bedeutung de��elzen; die eigentlicheprote�tantis
\he Erklärung; in wel<emSinn. er den Werken ente
gegen ge�eßti�t; unglü>'iherStreit hierüber; die�er

hôretganz auf, dur die alleemeinere und eigentli
bibli�cheBedeutung, nämlih Antehmung Chri�ti,das

für er uns von Gott gegebeni�t. UnnüßerStreit úber

Verdien�tder Werke. =
¿

46. Mittel zur Erwe>ung und Erholtung desGlaus
bens. Flei��igeVotrachtung dèr Lehren Je�u. Vors

haltuna der großenBe�timmung. Uebung zu eigenér
Erfahrung. Gnade. Gott hat nun alles aethan ; nun

mú��enauch wir als vernünftigeMen�chenhandeln.
Natürliche Kräfte. Hier �indfür uns keine natürli

c<hen-Kräftemehr, hier i�t�honalles Gnade. Jekt
Lönmt es auf uns an, �îezu gebrauchen und anzuwen#
den. Gott höretniht auf, mit uns als vernünftiger
freien Men�chenzu handeln. Wort�pielwegen der nas

türlichen Kräfte. Das Nichtwider�tehen.Erklärung
der harten Redensarten , als wenn Gott alles thue.
Sie kommen aus der allerálte�tenSprache, da Bott
alles, �owohldie Handlungen der Men�chenals dieWir-

kungen der Natur, zuge�chriebenwurden. Andre Sprú:
che:dagegen : „Glaube wird dem Men�chenüberla��en.
Schaffet daßihr�eligwerdet. — Wirbitten, la��eteu<
ver�öhnenmit Gott. — Meine Schaafe hören meine
Stimme, und folaen mir. ‘‘

i

47. ODeffentlicherGottesdien�k. Die beiden von

Chri�to�elb�tverordneten Gebräuche.
48. Taufe. Große Bedeutung der�-lben.

49. Abendmahl. Großer bedeutender Zwe>. Mißs
deutung, Zwe. Wie die Jdee von Opfer dazu ge:
kommen, und wie dies den Abetglauben veranla��et

hat. Ein�etzungsformel.
Wie bei dem öffentlichenGottesdien�tevors -

nehmlichdas AndenkenChri�tials des großenErlö�ers
der
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der Welt, und �einesunendlichen Verdien�tes, und

des Verhältni��es,worin er nach der Verordnung Got?
tes gegen uns, und wir gegen ihn, �tehen,erhalten wers

den muß. Phil. TL. Wird dies ver�áumet, �obeneh-
men wir der Neligéionihre Hauptnerve ; und un�reMos
ral wird mattes {ónes Ge�chwäs.- Die Ehre Gottes
verlieret dabei nichts; alle EhreChri�tigeht zurVerherrs
lichungGottes, Schwärmeri�cherMißbrauchhierbei.

50, Gebet. Da es die natürlicheWirkung des

Gebetes i�t,dem Men�chendas Gefühl�einerSchwachs

heiten und Bedürfni��e,und �einerAbhängigkeitvon

Gott tief einzuprägen,auh die Men�chenvon dem

Sinnlichen zu erheben ; da das Gebet zugleichein

we�entlicherTheil der vernünftigenVerehrung eines

Ge�chöpfesgegen �einenSchöpfer i�t, �o�ollteder

himmli�cheLehrer die Men�chenauch zum Gebet aufs
fordern ; und da die Seele nicht lange in die�ertiefen

Einkehrung aushalten kann, �omußtedie vorge�chries
‘bene Vor�chrift�ehrkurz�eyn,und nur die vornehni�ten
Dinge in den nachdrü>lich�tenWorten enthalten.

|

51, Heiliger Bei�t. Verhei��ungdavon.

52. Was i�tal�oEndzwe> des Chri�tenthums?
Und wer i�t der Chri�t?Nicht Dogmatik, nicht Dogs
matiker. :

Welches �inddie Grundartikel ?

Wohlthätigkeitder Religion.
:

Unter�chiedzwi�chenAberglaubenund Unglauben.

Verhältnißvon allen dreien gegen die Jndividua,
gegen den Staat. eta eA

)

e

Chri�tenthumblieb auch in den rauhe�tenZeiten.
Wohlthätigkeitde��elben,auh noh bei dem ‘damals

herr�chendenAberglauben ; Ehre undSchusder Keu�ch-

heitund Liebe der Armen�oviel nôthiger,bei dem allges
meinen Raube, und dem Mangelaller Policei.

is u
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Auch nochwohlthätiada, wo der Deismus da��elbe
verdrängt— erhäitwenig�tensdie be�tenaturliche
Religion.

Unentbehrlichkeitder Ehreder Bibel, der Lehre
von Chri�tound �einerGe�chichtedabei,

Die natürliche Religion würde ohne die�elbeúiïe
ihre Fe�tigkeiterhalten, muß immer Hauptgrund det

Religion bleiben — Chri�tenthumkann allein wahre
natürliche Religion erhalten. Beweis die Ge�chichte.

Würdo der Bibel, oder der geoffenbartenReligion,
der Thermometer der natúrlichèn Religion ; der Tu«

gend, und der Ordnung der Societät.

Nur zu bedauren, daß das Chri�tenthumoft �o“
�chiefgenommen — auc< der natürlichen Religiore
oder der Vernunft entgegenge�eßt,in arm�eligekins
di�cheKleinigkeiten ge�eltwird.

Was die Welt durch das Chri�tenthumgewonnen
Hat. Oh es je im Ganzen aufhören fönne — uns

möglich.
Ob der Staat durchdie La�tergewinne—_—

Ob die Societät mit dem vollen Chri�tenthume
be�tehenkônne— gegeu Bayle,

- BlühenderZu�tandder Societät bei
vóllia

auss

geubtem Chri�tenthume.
Der wahre Chri�tder be�teBürger„ der be�ké

Men�ch.
Pflichten der Obrigkeitin An�ehungder Religion;
Toleranz.
Gute Erziehungsan�taltenERdieJugend,

“Se�us



«E e�usvon Nazareth wird gebohren. Die al-

IS lermerkwürdig�teEpoche, �olange die Welt

ge�tandenhat! Umdie Wichtigkeitder�elbenein-

zu�chen, i�tes nôthig,vorher eine turze Betrach-

tung über den damaligen Zu�tandder Men�chheik

in An�chungder Vernunft und Religion anzu�tel-
len.

“

Jch rede hier ‘aber nicht von der Vernunft

überhaupt. Denn daß es zu allen Zeiten und

unter allen Vêlkern einzelneMen�chenvon großen

Gei�teskräftengegeben, die �iezur Bildung ihrer

Zeitgeno��enund der Societät , worin �ielebten,

nach der jedesmaligenLage der Men�chheitanzu-

wenden ge�ucht, braucht feines Bewei�es.Jch
rede hier von der Vernunft in Ab�ichtauf die

Religion, nämlichin Ab�ichtauf die Erkenntniß
und Verehrung eines ewigen , allerhöch�ten, weis

�e�tenund gütig�tenWe�ens, Schöpfersund mo-
rali�chenRegentender Welt. Jch will auch hier
nicht unter�uchen,wie weit die Vernunft überhaupt

zur Erkenntnißdie�ergroßenWahrheit �icherheben
kann. Jch habe hierüber- in ‘einer meiner vorigen

A Be-
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Betrachtungen einige Unter�uchungenange�telic„
Ueberhaupt führet die ab�trakteUnter�uchungüber

die möglichenKräfte der Vernunft, und wie weit

�iein der Folge �ichno< entwoi>eln und erheben
kann , mit Sicherheit nicht �ehrweit. Dagegen
kann man gar zu leicht von der einen oder der an-

dern Seite die eigentlichenGrenzen über�chreiten,
und darüber auf �olcheSâge geleitet werden, wo-

bei die Wahrheit mehr verliehrt, als gewinnt, und

man �ichdie Be�timmungder Men�chheitganz an-

ders denkt, als �ienach der wirklichen Ab�ichtdes

Schôdpferszu �eyn�cheint, Ge�chichteund Er-

fahrung kônnen uns allein mit Zuverläßigkeitlei-

fen z und wo dié�euns verla��en, da kônnen wir

nicht behut�amgenug gehen. Wir haben zwei
Erfahrungen , die beide gleich unwider�prechlich
�ind.Die eine i�t: daß die Vernunft , wenn �ie
einmal durch hinreichende Veranla��ungenerwe>t

worden, durch ihre innere eigenthümlicheKraft in

der fernern Anwendungdie�erVeranla��ungen,wenu

die übrige Lage, Zeit und andre unüberwindliche
Hindecni��eihr nicht im Wege �tehn,�olcheFort-

_ �chrittemachen , und mit einer �olchen-ela�ti�chen
Kraft �ichheben tann, die �ie,bei aller ihrer Kühn-

heit, �ichvorher nur als möglich zu denken nicht
gewagt hätte. Auf der andern Seite i�tdagegen
auch die Erfahrung, daß die Vernunft , �olange
�iedurch dergleichenVeranla��ungenund Reizenicht
erwe>t wird , die�erihrer herrlichen Kräfte �ich
völligunbewußt,in dem unthätig�tenSchlummer

ims
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trier fortdauren, vft auf der Grenze der Wahre
heit , die �iezur vollén Auftlärungführen würde,

ohne einen einzigen Schritt vorwärts zu- thun,

�tehenbleiben, und daß �odie Men�chheitin ihrem

kindi�chenZu�tandeJahrtau�endefortleben kônne,
ohne �ichnur durch cinen Schritt daraus zu erhe-
ben. Der näch�teund natürlich�teSchluß hieraus
i�tnun wol die�er,daß es nicht �owol-die eigent-
liche Be�timmungder Vernunft i�t,nach eigener-
Willkühr�elb zu erfinden , als die Veraúüla��un-

gen, wenn die Bor�chung�ieent�tehenläßt,nah
der ihr hierzu mitgetheilten Kraft anzuwenden«
Die er�teVeranla��ung�elb�taber �cheintder Schôd-
pfer und Regent der Welt �ichvorbehalten , und

nach �einerunendlichen Weisheit , womit ex den

Gangder�elbenvon Eroigkeit zu Ewigkeit geord-
uet, in den�elben�overwebt zu haben, daß�ienur

zu der Zeit, und in der Gegend und in der Ord-

nung �ichentwickeln konnte, die er nach �einemun-

endlichen wei�enPlan , den wir nach un�rerKurz-
�ichtigkeitaber nie über�ehenkönnen,für den �chi>-
lich�tendazu erwählethat. So i�die Men�chheit
von ihrer Ent�tehungan, zu den ver�chiedenea
Stufen ihrer Aufklärung bisher gekommen, und

�ohat auch un�reVernunft ur�prünglichdie�en

Veranla��ungenalle die großen Entdeckungen zu

verdanken, die �iezur Auftlärungun�ersZeitalters
bis zum Er�taunen�chonbearbeitet hat , und zur
immer größern Verherrlichung des Schöpfers und

ju Be�tender Men�chheitfernerhin auh noh im-

A 2 mer
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mer mehr bearbeiten wird. Un�reer�teund-- heiz
lig�tePflicht i�tes hier , daß wir bei jeder neuen

und wohlthätigenEntde>ung un�erHerz voll Be-

wunderungund demüthig�tenDanks zu Gott erhe-
ben, daß �eineVor�ehung�ich�ognädiggegen uns

erwei�etzaber daß es uns nicht einfalle, un�re
Brüder deswegen mit Verachtung und als weniger

geliebt von un�ermgemein�chaftlichen,wei�e�ten-

und be�tenVater anzu�ehen, oder ihn �elb�tzur
Rechen�chaftzu fodern , warum er die�enungleich
größernTheil �einerKinder , ohne alle dergleichen
Erwe>kungen , in ihrem kindi�chenZu�tandebisher
gela��en,und wann er dann auch ihre Vernunft
daraus erwe>en wolle, Die�eVeranla��ungenund

Erweckungen kommen uns zwar äußer�tzufällig
vor, weil wir die Verbindungen , wodurch �iezu
uns kommen, nicht vorher�ehen, ob �iegleich in

die�erwei�enund großen Verbindung von ihrem

er�tenAnfang her eben �ogegründet�ind,als diez

jenigen Wirkungen, deren näch�teUr�achenuns vor

Augen liegen. Denn �owie in der Ewigkeit der

große Plan der Schöpfung, wie alles in dem un-

endlichen Raume neben einander �eyn,und in alle

Ewigkeit auf einanderfolgen �oll,nur Ein gôttli-
cher Blick war,und dies alles dur< das allmäch-
tige Wort : Es werde! auf Einmal �eineunver-

ânderlicheAnlage dazu erhielt : �obekam auch auf
die�erun�rerWelt jeder Atom �eineLage, und

jede Begebenheitihren Zeitpunkt, und hiermit auch
jedes Jndividuum in un�ermGe�chlechteden be-

�timm-
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�timmtenZeitpunkt�einerExi�tenz, �eineangetwie-
�eneStelle, �eineVerbindungen, �einenWirkungs-
kreis, �einMaaß von vernünftigenKräften; uud

der Wei�e,den die Vor�ehungzu mehrerer Auf-

klärungder Welt erwählet, den �charf�innigen

Beobachtungsgei�t,daß �olcheVor�tellungenin ihm

ent�tanden; daß er zu �olchemNachdenkendadurch
geleitet, und zu �olchenTrieben �ichdadurch erwe>t

fühlte; daß in der vollkommen�tenHarmonie mit
den ‘übrigenVeranla��ungen, die die Vor�ehung
für eben den Zeitpunktverordnet, über die Men�ch-
heit, nach dem Maaß ihrer Empfänglichkeit, in

der Gegend und in dem Grade des Lichtsdieje-
nige Erleuchtung ent�teht, welche die�eVor�ehung

nach ihrer Weisheit erwählt hat. Denn die mo-

rali�cheRegierung der Welt oder der Einfluß der

Men�chenin deren Veränderungen,und der phy-
�i�cheLauf der Natur i�t Ein Gang, alles Eine und

die�elbigeOrdnung, in welcher, nach jenem mit

unendlicher Weisheit gewähltenPlan , die Bege-
benheiten in der Welt in ihrem be�timmtenZeit-
punkte �ichentwi>eln und auf einander wirken und

folgen �ollen;

/

und man kônnte �ichvon der Weis-

heit und Vor�ehungdie�esallerhöch�tenUrhebers
und Regenten der Welt keine verkehrtere und: ver-

âchtlichereVor�tellungmachen, als wenn man die

morali�chenBegebenheitender Welt von dem phÿ-
�i�chenLaufe der Natur, als. zwei von einander

ganz ver�chiedeneWege, �ichvor�tellen,und die Ver-

os
En

der morali�chenentweder nur als zufäl-
M2 EE Ra,

_
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lig, oder als gelegentlich und hinten nah damit

verbunden, �ichvor�tellenwollte. Da nun alles,
was wir Kräfte und Orduung der Natur nennen,

ur�prünglichnichts als“ mit unendlicher Weisheit

geordneteWirkungen des allmächtigengöttlichen
Willens �ind,ohne daß auch alle Vernunft nur er-

Élâren Éöônnte,wie der Schöpfer überhauptun�ern
|

Seelen ‘die�evernünftigeKraft zu empfinden und

zu denken mitgetheilt hat , no< auh das Maaß
und die Ordnung zu be�timmenwagen dürfte, in

welcher �iewach�enund fortdauren �ollen, und

worüber der Schöpfer uie gehen wollte; und da

wir ‘die�éènGang der Vor�ehung, der bis in die

Ewigkeit fortgeht, nah den wenigen Schritten,
die wir davon kennen , nicht zu. be�timmenvermd-

genz Gott auch nach �einerWeisheit gleichin der

der er�tenGrundlage der Natur, �olcheTriebfedern,
Kräfte und Keime , phy�i�cheund gei�tige, in die-

�elbegelegt haben fann , die er�tna< Jahrtau�en-
den, wider alle un�rejezige Erfahrung, Schlü��e
und Vermuthungen , �ichentwiceln, wo �iezur

Beförderung�einerwei�enAb�ichtdie gewählte
Wirkung hervorbringen �ollen: wäre es denn

nun nicht weit vernünftiger,daß wir jede Aufklä-

xung in ter Religion, ohne vorher er�tlange über

die unfruchtbare �chwankendeThéorie von der mdg-
lichen Kraft der Vernunft zu �treiten,(genug,
wenn �ieun�reSeelen mit Licht und Kraft erfül-

let, und uns �olcheAuf�chlü��egibt, die die ange-

M Vedùrfni��eund Wün�cheun�rerver-

nünf-
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nünftigenNatur befriedigen), daß "wir , �ageich,

die�eAufflârung, wie jede andre wohlthätigeEnt-

de>ung, die Gott nach �einerWeisheit in dem

Gange �einerVor�ehungent�tehenläßt, dankbar
annähmen, und die Kräfte un�rerVernunft dazu
anwendeten , �iezur Beförderung der Wohlfahrt
der Men�chen�ogemeinnüßigals möglichzu ma-

chen, und darin vielmehr un�re,für uns immer

uner�chöpflicheKraft zu erwei�en�uchten,als wenn

wir, um die Kräfte der Vernunft zu erheben, (als
wenn dies eine uns ganz eigenthümliche, und von

allem gôttlichenEinfluß ganz unabhängigeKraft

wäre) die Hülfen , welche die Vor�ehungihr in

die�erallerwichtig�tenAngelegenheit gebenwollte,
und worin wir doch wahrhaftig , wenn wir nicht

“

ungerecht und undankbar gegen �ie�eynwollen,

die�enhöhernEinflußnicht miskennen werden, ver-

âchtlihund verdächtigmachen , und dadurch bei

Tau�endenvon Men�chendie wohlthätig�tenWir-

kungen{wächen oder gar vernichtenwollten, die
ihnen ihreVernunft doch nimmermehrer�eßzenköônu-

te? So würde es auf der andern Seite eben �o

undankfbar und ungerecht �eyn,wenn man, um

den Werth-die�er,durch eine nähereVeran�taltung
der Vor�ehungzu uns gekommenenAufétlärung
noch �ovielmehr zu erheben, die�eals die einzige
Quelle aller wahren Erkenntniß und alles morali-

�chenGuten in der Welt an�ehen, den natürlichen

Vernunftkräften,wo ihre Wirkungen auch noch #0

�ichtbar�ind,‘allesVermögendazu ab�prechen,und,

A 4 um
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um den SchöpferihrerSchwächenwegen zu rechtfer-
tigen, (als wenn�ie dabei nicht dennoch eben die

herktlicheund wohlthätigeKraft Gottes wäre)die

ganze Schuld die�erSchwäche(als wenn dies nun

Rechtfertigungdes Schöpfers genug wäre)auf
einen angenommenen Verfall des er�tenStamm-
vaters der Men�chen�chiebenwollte.

Da nun bei die�enab�traktenUnter�uchungen
über die Kräfte der Vernunft �owenig mit Gewiß-
heit auszumachen,und die Gefahr �oleicht i�t,von

beiden Seiten die Grenzen der Wahrheit zu-über-
�chreiten; i�tes denn nicht viel �icherer,daß man

es auf die Ent�cheidungder Ge�chichteankommen

la��e,wie weit �iewirklichgekommeni�t, und wie

weit �iein die�eroder jener Zeitperiode, in die�er
oder jener Lage der Welt und der Men�chheitge-
kommen i�t ? Dennge�eßt,un�rejetzige�oaufge-
klärte Religion , �oweit wir �ienaturlich nennen,

wäre eine �oganz eigenthümlicheKraft un�rerVer-

‘nunft , die dem Lichte, das Je�usin die Welt

brachte , nichts zu verdanken hätte; �iehâtte aber

zu der Zeit, wie das Lichtdes Evangeliiaufging,
‘die�eAufklärungnoch nicht gehabt ; �iewäre zwakt

auf herrlicheEin�ichtengekommen, hätte einzelne
herrliche Blicke gehabt , die auh un�reVernunft
nach bewundern müßtez; aber es wärenmei�tensnur

einzelneBlicke gewe�enz es hätte ihnen an Sicher-
heit und Fe�tigkeit,an hinreichender Deutlichkeit,

uudan Keul die allgemeinereAufklärungzu be-

för-
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fördern, gefehletz es wären ‘mehrGeheimni��e

einzelnerWei�en,einzelnerSchulen gewe�en, von

denen �iezur Aufflärungder Men�chheitüberhaupt

�ichnicht hätteverbreiten können; und ob �iegleich
noch be�ondersin den lezten Jahrhunderten „- die

vor der Geburt Je�uhergegangen , ‘durchdie be-

wundernswürdig�teSpannung der edel�tenSeelen-
kräfte, in allen Kün�tenund Wi��en�chaften�ichzu
einer Vollkommenheit erhoben, daß ihre Werke füt
uns noh immer unerreichbare Mu�ter�ind,#o
hâtten�iedenno< zur Verbe��erungder dffentlichen
Volksreligion,dem untwider�prechlicheinzigenMit-

tel, die Men�chheitaus ihrer Sinnlichkeit zu ihrer

morali�chenBildung im Ganzen aufzuklärenund

zu be��ern,nicht nux nichts geholfen, �ondernjene
wäre vielmehr immer nochab�cheulichergeworden,
und hâtteden �chre>lichenVerfall der Sittlichkeit
nochimmer vermehret!

Und wenn wir nun hiergegen �ehen,was das

Licht des Je�usvon Nazareth , das unmittelbar

auf die�enZeitpuñktfolgte , aber gewiß nicht aus

einer die�erSchulen kam, auf einmal für eine all-

gemeine Sen�ationmachte; wie die Aufklärung
�ichverbreitete , in einer Zeit von zwei bis drei-

hundert Jahren die allerer�taunlich�teRevolution
bewirkte ; daß der mächtig�teöffentlicheGottes-
dien�t,der allen irdi�chenAb�ichten, Neigungen,
und Leiden�chaftender Men�chen, \o �ehr�chmei-
chelte,gleich�amvon der Erde ver�chwand; daß,

E - wenn
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wenn das Lichtnicht gerade in die�enZeitpunké
und bei die�erLage der Welt aufgegangen, �ondern

die�erJe�usein paar hundert Jahre eher gekom-
men , und in einer andern- Weltgegend, ja auh
nur unter jedem andern Volke geborenwäre , daß

auch vielleichtnur der Name von ihmnicht bis auf
Uns gekommen�eyn, und dies Licht, das gleich
nach �einemAufgang �eineStrahlen �o�chnellüber
die Erde verbreitete ,. und bis an ihr Ende die�e

�elig�teAufflärungüber die Men�chheitnoch immer

mehr ausbreiten wird, nicht mehr als ein Meteor

gewe�enund in der einzigen Gegend, wo es be-

merkt worden , auh wieder ver�chwundenwärez
und eben �owie de��enStrahlen, wenn es auh

wieder zweihundertJahre �pätergekommen,in den

darauf folgenden Zerrüttungeno �ehrver�chlungen
�eynwürden, daß, wenn �ieauch bis zu uns durch-
gedrungen, un�rejezige Welt: doch zuverläßigzu
der �eligenErleuchtung nie hâttegelangen könnenz

_

Und inde��en;nachdem die er�tenheidni�chenund

jüdi�chenVerfolgungen dagegen zu wüthen aufge-
hôrt, und nun die Chri�ten�elb�tmiteben der ra-

�endenWuth über ihre �innlo�enund �hwärmeri-
�chenZänkereien�ichunter einander auszurotten

�uchten,�odaß der Untergangdes Chri�tenthums
�elb�tunvermeidlich�chien,dennoch die vier großen
Wahrheiten, die dié Seele des ganzen Chri�ten-
thums �ind,nämlichdie Lehre von der Einheit
Gottes , von �einermorali�chenVor�ehung, von

der Un�terblichkeitder Seele und dem künftigen
Ver-
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Vergeltungszu�tande,und der göttlichenSendung
des Erlô�ers, unter allem die�emfanati�chenUn-

�inneder Sophi�tereiund des Aberglaubens , und

den unaufhörlich�h einander verkezernden und

verdammenden Parteien, die�evier großen Lehren

dennoch einmüthigund unveränderlich,als die er-

�tenund charakteri�ti�chenLehren des ganzen Chri-

�tenthumserhielten, und wenn �iein den �oviel

Jahrhunderte

|

hintereinander fortdaurendeu Fin-
|

�terni��ender Unwi��enheit,des Aberglaubens und

der Schwärmereiganz erlo�chen�chienen,alle die�e

Schwärmerei doch das Mittel geworden, daß ihr

gôttlichesLicht in �oviel reinerm Glanze immev

wieder hervorgebrochen : �ollte �iees dann nicht
verdienen , daß wir �ieals ein außerordentiliches

Ge�chenkdec Vor�ehungdankbar annähmen , und

den großenUrheber die�erErleuchtung, als den

von Gott dazu von Ewigkeit verordneten Ge�and-
ten, verehreten, als daß roir mit verächtlicherWer-

leugnungdie�es�einesunwider�prechlichenVerdienz

�tes,behaupten, daß un�reVernunft zu ihrer Aufz

klärungdie�esLichts gar nicht bedurft, und wenn

�iedie�eauch nicht bewirkt , �ie�ichdann doch im-

mer einmal darzu würde haben erheben können?

Wenn ich aber aunehme, daß die Ge�chichte
hierin allein die Ent�cheidunggeben kann, was die

Vernunft zur Beförderung der wahren Erkenntniß
und VerehrungGottes, als deneigentlichen einzi-

gen Grund der wahren Religion und dex damit

vers
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verbundenen morali�chenAufklärungder Men�ch-
heit gethan : �oi�tdie Ge�chichtevon Griechenland
und Rom hierzu allein hinreichend _ denn es

�indnicht nur die beiden einzigen Nationen, deren

philo�ophi�cheGe�chichtewic aus ihren eigenen
DenkmälernmitZuverläßigkeitkennen,�ondernes�ind

auch die beiden Nationen, mit welchendas Chri�ten-
thum zuer�tin Verbindung gekommen,und �ichauch
durch �ieüber die Welt verbreitet hat. Eine kurze
Ueber�ichti�taber auch hierzuvöllighinreichend.

Sowie der Gei�tder Men�chen�ichüberhaupt
nicht gleich zu hohen ab�traktenTheorien erhebt,
�onderndié Erwerbungder nothwendig�tenLebens

bedürfni��eden ganzen Men�chener�tviele Jahr-
hundertebe�chäftigenkann : #0 war es auch bei

den er�ten griechi�chenVölker�chaften.Nachdem
�ie�ichihre eingenommenen Wohn�itzeer�tnothz
dürftigangebauet,und gegen die Räuberei der um

�ieher wohnenden Nomaden und wilden Völker,
und gegen die Anfälle der wilden Thiere �ichin

Sicherheit ge�eßt: �owar es die er�teBe�chäfti-
gung der großen Gei�ter,ihren Mitbürgern, deren
Vertrauen �ie�ichdur< ihre größereHerzhaftig-
keit und Klugheit erworben , durch die ndthig�ten
Ge�egeund kurze Sitten - Sprüche und Gedichte,
�owie �ie�i<dem rohen Gedächtnißeam be�ten
einprägen, die er�te,zu einem ge�ell�chaftlichenLe-

ben nôthige morali�cheBildung zu geben; wobei

�iedie Gôtter und die Art �iezu verehren behiel-
ten,
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ten, die �ieaus’ ihrem rohern Lebenmit hergebracht,
oder von ihren ältern Dichtern erlernt hatten, ohne
über deren Natur , und- über die Natur und den

Ur�prungder Erde, die �iebewohnten weiter nach-
zudenken ; da dergleichen Betrachtungen allezeit
er�tdie Folge der Ruhe �ind,wenn für die Be-

quemlichkfeitdes Leibes hinreichendge�orgti�t.Und

um die Zeit fingen auh Thales und �eineZeitge-
no��enan, üben den er�tenUr�toffder Dinge, und

wie die Götter, die Ge�tirne,die Erde und die

Seelen der Men�chenihren Ur�prungund ihre Na-

turen erhalten, ‘und worin �olchebe�tanden,zu

philo�ophiren.Aber ihre Vernunft verlohr �ich:in

dem eingebildeten Chaos einer ewigen Materie,

daß �iebei aller An�trengungin vielen Jahrhun-
derten im gering�tenweder Licht nach Ordnung
herauszubringenvermochten, und ihre Gedanken,
die �iedarüber hervorbrachten, waren �ounertlär-

lich �elt�am,daß �iemehr Träumen als Gedanken
von Men�chenähnlich�ahen, die den Namen von

Wei�enführten, und wegen ihrer übrigenWelt-
und Men�chenkenntnißden�elbengewiß auch �chon
in einem hohen Grade verdienten ; indem die Ver-

nunft, durch die ihnen eigenthümlichegroßeFein-
heit des Gei�tes, und durch die Verbindung und
den Handel mit andern �chongebildeten Völkern,
zu einer Cultur �icherhoben hatte , die man nichk
genug bewundern kann ; zum unwider�prechlichen
Beweis, daß es der Vernunft, wenn �ie übrigens
gleich in allen morali�chenund politi�chenMEEae
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�chaften,(weil ihr die�e#0 viel näher find),die

größte Stärke äußert, deswegen noh nicht �o
leicht wird, zu den höhernWahrheiten , dergleiz
chen die wahre Erkenntnißdes höch�tenWe�ens
i�t,�ichzu erheben. Und welche Vernunft dürfte
es nun wagen, �h bis dahin �chonzu erheben,
wenn Sokrates und Ari�toteles�elb�tvon dem

Wahn�inn jener großen Gei�terhierin die unwiz

der�prechlich�tenZeugen wären, und Ari�toteles,
_ (und wer “war in dem ganzen Alterthum ein feiz

nerer Welt - und Men�chenkennerund ein aufge-
klärterer Richter als er) ausdrücklich�agt,daß
die Weltweisheit

"

der Griechen, des Thales,
Anäáximanders, Parmenides, Heraklits,
Einpedoklesund des Pythagoras und �einer
älte�tenSchülèr�elbt,bis auf den Anaxagoras
nur ge�tammelthätte, und daß die�erAnaxagoras
der er�tegewe�en, der bis zur Erkennthiß eines

allerhöch�tenalles ordnenden Gei�tes�icherhoben

habe, wobei Sokrates aber doh noch �agte,daß
er �eineWißbegierdemehr gereizt als befriedigt

Yabe. —

Aber zum Beweis, wie mächtig die�egroße
Wahrheit, wenn �ieeinmal recht gefaßt, und durch
feine unnúte Thédórienoder �innlicheZer�treuungen
gé�chröächtwird, auf die Seele wirkt, fan man

auch niht genug bewundern , wie fruchtbar die-

�elbein der durch ein ruhigers Nachdenken �chon

‘dazubereiteten edle Seelé die�esvortreflichen Men-

�chen
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{chenwurde. Denn durch die Verirrungen �einer

Vorgängergetarnt , wie die�e�ichmit ihrer Me-

taphy�ikin ihren �pekulativi�chenUnter�uchungen,

toozu es ihnen nuo< an allem nôthigenLichtefehl-
te, �ichnur immer in tiefere Abgründeverloren,
war er es, der die Philo�ophievom Himmel
zuer�tauf die Erde und in die Wohnungen der

Men�chenbrachte, und �eineganze Philo�ophie
auf diejenigen Kenntni��eein�chränkte,die die

Men�chendurch die Tugend glücklichmacht. Und

dadurch gab der großeGedante von einem einigen
Gott �einemGei�tealle die Auflflärungund Stär-

ke, wodurch er der �obewunderte Lehrmei�ter�ei-
ner Zeit und der edle ‘gute Men�chwurde , den

das Orakel zu Delphi für den größtenWei�ener-

klärte. Denn von den unendlichenVollkommen-

heiten die�eshôch�tenWe�ensund be�ondersvon

de��enWeisheit und Güte, die er in der ganzen
Natur wahrnahm überzeugt, erkannte er ihn als

den morali�chenRegenten der Welt, und die�eUe-
berzeugunggab ihm dann auch die reine edle

�impleTugendlehre ein , bildete dazu �eineganze

Seele, und erweckte in ihm das heitere Vertrauen

von der Un�terblichkeit�einerSeele und ihrem Ues-

bergang zu einem vollkommenern Leben, das ihm
zuleßtauch die Freudigkeitund Stärke gab, den

Giftbrechermit der ungezwungenen Heiterkeit und

Gela��enheitauszutrinken. Aber bei allen die�en
herrlichen Vorzügenwar Sokrates der von der

Vor�ehunggewählteWei�edoh noch nicht , von

: dent
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dem die wahre Philo�ophievon Gott über die Welt

�ihverbreiten �ollte. Die Vor�ehunghatte �ie

nicht um�on�tvorausgehen la��en; �iewar Mor-

genröthe,aber �iewar dies große himmli�che,alles

durchdringende Licht�elb�tno< niht. Der von

der Vor�ehunggewähltewürklicheAufgang war

noch nicht da ; die Welt war noch nicht ganz be-

reitet, daß es �einevolle Kraft, die intendirte Wirk-

�amkeitdarauf äußern konnte. Der große Ge-
dante von Gott erhielt �ih, aber an�tattdaß So-
Érates die�efür die Men�chheit�owoohlthätigeKennt-'

niß vom Himmel auf die Erde zu bringen �uchte,
brachte Plato �einnâch�terSchüler �iewieder zu
den �chwindelndenHöhen unbekannter Gei�terwel-
tenz �odaß die�ergroße Gedanke, der der er�te
Gedankte der allgemeinen Men�chen- Vernunft nun

hâtte werden �ollen,nur Gedanke von einzeluen
Schulen wurde, den Plato mit aller Stärke �eines

�chônenund großenGei�teszwar ausarbeitête,aber

dadurch �oviel mehr wieder zum Geheimniß�einer
Akademie machte, wo der großeHaufe der Men-

�chennicht hinkommen konnte. Und da �eine

Sprache für den gemeinen Men�chenver�tandauch
zu fün�tlihund zu erhaben war, und �einebis zur

SchwärmereiüppigeEinbildungskraft ihn von dem

geraden �chlichtenErdenwege �einesLehrmei�ters
�oleicht wieder in das ganze Chaos der metaphy�i-
�chenSpeculation von der etvigen Materie, und

deren unbändigen,den guten Ab�ichtendes

Schöpfers immer wider�trebendenSeele von

der
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Vereinigungdes guten Weltgei�tesmit der�elben;

dann von dem Ent�tehnund den Kla��en�ovieler Dâ-

monen ; von dem ur�prünglichendämoni�chenZu-
�tandder Men�chenund deren nachmaligen Ver-

�toßungin irdi�cheLeiber und ihrer Reinigung und

Befreiungwieder zurü>�türzte: �owar die�ePhi-
lo�ophieimmer wohl ge�chi>t,den �pekulativi�chen

Gei�t�einerSchüler , ‘die an �einefeinere Kun�t-
�prachegewöhntwaren, zu reizen, ‘aber �o:viel tve-

niger die allgemeine Men�chenvernunft, über die

ihr #0“wichtigen*beiden großèn Wahrheiten von

Gott und der Be�timniungderMen�chen, aufzu-
klâren:*)Plato ge�tandés*auch�elb�t,daß nichts

�chwerer�ey,als dem gemeinen Men�chenver�tande

das hôch�teWe�enbegreiflih zu mädchen,und wié

{ve 2s niht nur dem gemeinenVer�tandege-

we�en,�h zu dem Gedanken eines einzigen welts

ördnendén und“regièrendenWe�enszu erheben, �on-
dern daßdie Vernunft-dêrgrößtenGei�ter,da �ie
�choneinige Jahrhunderte über das Ent�tehenund

die Natur déè Dinge, ‘vhnedie�esWe�enzu finden,
um�on�tphilo�ophirt;es deë�elben,da Anaxagoras,
wie ih �chonge�agt, da��elbe’dur< eine größere

'

Aufinerk�ämkeitauf die Ordnung der Welt würk-

lich.auchentde>t, doch no< den Gedanken zu fa�s
�enzu \hwer gefallen. Daßer auch auf die großen
Gei�ternoch�owênigEindru>machte,dies bewei-

I
*) Urtheile”von Ba yle und Meiners. -

Jeru�.Betracht. 3, Th. E

STEEN
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�eu-die zu: eben der Zeit lebenden übrigenWei�en,

Demokrit, Zeno „ Hippokrates ,- �odaß es
dem Demokrit, deu Cicero �elb�tnoh wegen�ei-

ner - großen Gei�tes�tärtenicht genug bewundery
kann, immer nochphilo�ophi�cherdeuchte die. Ord-

. nung «der Welt unddie- Natur und Kräfte der

Seele dem blinden Zu�ammenlaufder Atome, als

die�em(bdufri�chenyernönftigenGei�te,duzus
nE

Macbbes:4 manallerdingsa an,

„

auf die
weisEinrichtungder Natur-�owobim,Himmelals:

auf der Erde aufmerf�amzu- werden„wobei denn

nothwendig der. wei�eUrheber.der- Natur. hätte:
erfannt werden mü��enz- auch [wurde ex: wirklich:
mehr erkannt,aberes bliebendoch immernur einzelne
Ein�ichten,wurde.nie allgemeineVernunftwahrheit

5.

5:

war mehr.feine Theorie; als: wichtige auf die Seele

wirkendeeindringende.Wahrheit.z.-immer nochGe-

heimuiß

-

be�onderer.„Schulen,„dienur den wea

niger glü>lichernMen�chenoffen:waren; die Mu�-
�egenug hattendie�elben:zu be�uchen,und Gei�t
genug die ab�traktegelehrteSprache zu: ver�tehen,

— die gemeine Men�chenvernunftwurde dadurch
nichtsaufgetlärter,und die Wahrheit: gewann im

Ganzendabei �ehrwenig, indem: -die Sy�teme
des Demokritusund Zeno vomblinden  Zu�am-,
menlauf der Dinge,oder der einzigen nothwendi-
gen AVETE M: eben �oherr�chend

Y
cn blie-
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blieben, Denn-was wurde zuleßt,nach einer noch
wieder mehr als hundertjährigenPhilo�ophieherr-

�chender, als. dies, alle Vor�ehungleugnende ab-;

�urde�té.aller Sy�teme,des Demokrits, das Epis:
kur fort�etzte.Und dies ‘waren die Bemúhungen:
der aufgeklärte�tenGei�terdes Alterthums -von-0:
vielèn: Jahrhunderten, wobei die Vernunft in allen!

übrigenWi��en�chaftenund Kün�tendie höch�te;
Vollkommenheiterreichte, die die un�rigebei aller
ihrer Aufklärungnoch er�taunend-bewundert , und:

die gemeine Men�chenvernunftdargegen, die Grund-

fe�tealler Wahrheit und Tugend „- die Religion,
oder die wahre ErkenntnißGottes und der Be�tim-:
‘mungder Mèn�chen,ohne alle Auftlärungblieben z.
denn die dffentlicheNeligion,, das einzige Mittel

die�eAuftlärungallgemeinzu machen,“blieb immer

die�elbe;“fein Strahl von der Erkènntnißdes höôchz
�tènWe�ensdrang in die�elbehineinz = nirgend
war: für das hôch�teWe�enein Tempel-oder Altar z
der unbekannte Gott, wenn etwa noch einex:
wäre, ‘der noch nicht gekannt �ey,hatte den �einiz
gen in Athen , um auch �eine-Gun�tzu gewinnen.
Aber der Schdpferder Welt ‘utid der Men�chen,
den ihnen der- Apo�tel:er�tdarunter bekannt mach-
te, hatte nirgend einenz die Vernunft wurde viel-

mehr immer ab�cheulicher; -die Ehrbarkeit erröthe-
te vor den Schandthaten der Götter; die man an-

betete; ihrer Schandthaten zu �pottenwar den

Dichtern auch:erlaubt, und die Ge�eßedes Staats

be�traftendie�elbenan den Men�chenmit dem Todez

B22. aber
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aber die�eGötter ‘deswegèn nicht anzubeten;oder

eine andere -reinere Religion einzuführen,

-

war

Staatsverbrechen, was mit. dem“ Tode . gebüßet
wurde. Deswegen wagte es auch kein Philö�oph
darin eine Verbe��erung:zu ver�uchen;.- die ‘Gefahr
wurde vielmehr�oviel größer,je méhrdiè Ab�cheu-
lichkeitdie�erReligion von der einen Seité zunahm,
und diè Vernunft darüber �hon-anfing,aufgetlär-:
ter zu werden. Xenophanes, der von dem hôch-
�tenWe�ennochgar den aufgeklärtenBegriff nicht
hatte, durfte noch-kühudes Aberglaubens

-

�einer
Zeitgeno��enúnd ‘der �chändlichenBegriffe:-von ih-
ren Göttern 4aut �potten, und: ihre-Dichter, den

Homer und He�iod,dffentlich-tadelú;die ihnen
die�elbenals ‘die größtenBö�ewichtervorge�tellt
hatten z aber Anaxagorashatte �ichdadurch, daß
feineLehre von einem ver�tändigenUrheber der Welt

laut geworden, �chon"den
*

gefährlichenVerdacht
aufgeladen,‘ daßer ein Feind der wahren Religion
�éy,-und neue Gôtter lehren wolle ; ‘�odaß auh
Sofrates �elb�t,um �ichnicht in eben den Ver-

dacht zu �egen,nachdem eigenenZeugni��eXe
nophons ,

bei aller �einerAufklärung,womit er

den Schöpferund: Regenten der Welt erkannte,
und unter �einen-Vertrautenund bei �ichverehrte,
dochden�elbenmit großer Behut�amkeit, und nur

�ehr�elten-laut‘nannte,und �tattde��en,des ge-
wöhnlichen Ausdru>s der Götter �ichbediente,
auch �elb�talle’ die Kla��envon Göttern,Halbgöôt-
teri und Dômonen,die das Volk anbetete, in den

: dffent-
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dffentlichenTempeln anbetete, und auf denen ih-

nen gewidmeten Altären opferte, auch zum Berveis

�einerRechtgläubigkeitden Aus�pruchdes Apollo

zu Delphi im Munde führte, daß man die Götter

nach der Wei�eund den Saßungen �einerVater

verehren: mü��e,

Man kann daher auch eigentlich nicht �agen,

daß er als ein Opfer �einerLehre von Gott den

Todgelitten habe, wie ihn denn �einegar zu aber-

gläubigenVecehrer �ogern zu einem �olchenMâr-

tirer machenz denn die Ur�ache, die ihn den Tod
zuzog, und die edle Standhaftigkeit, womit er das

Urtheilvon �einenRichtern anhdrte , “und an �i<

�elb�tvollzog, machte�einenTod darum nicht we-

niger auf immer verehrungswürdig; er litt den

Tod �ovieler großenMänner, die mit ihrer freien

heldenmüthigenWahrheitsliebe und ihrer ofnen

Tugend die Rache des Aberglaubensund der La-

�terihrer Zeitgeno��enauf �ichziehen , und wofür

be�ondersîn Athen , wie überall, wo Sophi�ten

und Sycophanten und der Pôbel herr�chen, kein

großer Mann ficherwar. Denn �eingerechter Un-

wille, womit er die äußer�teZügello�igkeitder Sit-

ten des Volks �olaut be�trafte, und der feine
'

bittere Spott, womit er be�ondersdie �händliche
Brut der Sophi�tenangriff, die mit ihremverfüh-

reri�chenGe�chwäßdavon die großeUr�achewa-

ren, da �ie,um �ich�oviel gefälligerzu machen,

allen den La�ternder Großen und des Pôöbels
B 3

: �chmei-
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\hmeichelten,und dadurch , daß�ie�ihbe�onders
der Jugend bemächtigten,

* und- er, der redliche
Mann, dargegen mit �einenLehren und eigenem
“untadelhaften Exempel , das auch die aufgebrach-
te�teBosheit erkennen mußte, das �ieaber auh
�oviel mehr gegen ihn erbitterte, (denn was i�t

für das La�terkränkender , als eine �olchefreimü-

thigeTugend ? ) das Volk aus �einemVerfall, und

“be�ondersdie Jugend aus den Händender �chänd-
lichen Verführer zu erretten, und ihren Ver�tand

“

“und ihr Herz nach den Grund�ägender Tugend
‘zu bilden �uchte:#0war dies �chongenug, ihn er�t-
lich in öffentlichenSchau�pielendem Spotte des

Pôdbels,und wenn dies die ganze Wirkung noh
nicht that , ihn'als einen Stöhrer der allgemeinen
Ruhe, als einen Verführer anzuklagen. Und um

die�emdas volle Gewicht zu geben, �owourde freî-

=lichdie zuverläßig�tealler verleumderi�chenAnkla-

gen, die ihren -Endzwe>nie verfehlt , zuförder�t
dabeangeführt,daß er den öffentlichenGottesdien�t
verachtet , die väterlihen Götter verleujnethabe,
und neue Gôtter einführenwolle, nicht verge��en.
Er berief �ih zwar zum' Beweis �einerUn�chuld
‘auf ein allgemeines Zeugniß, daß man ihn ja in

den Tempeln der Götter be�tändigge�ehenhabe z;
aber es war alles um�on�t,das Jntere��eihn ver-

dammen zu können,war zu groß; Sokrates mußte

�terben,und er nahm den Giftbrechermit der hei-
ter�tenRuhe. Plato , durch dies Exempel �eines

großenLehrers gewarnt , war inde��en�oviel be-
/ hut-
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hut�amer, �einewahre Lehrevon Gott blieb ein

Geheimniß�einerAkademie , “daser �einenauser-'
“

wählten-Schülernnur mittheilte, und wobei er>

eben wie Sokrates, die Lehre gab daß ein Jeder
�chuldig�ey,den öffentlichenGottesdien�tzu beobachz
ten, und die angenommenen Götter zu verehren,
und ‘wagte es auch �elb�tnicht einmal den Verfall -

der Sittlichkeit des Volks verbe��ernzu- wollen;

�ondernhielt- bei einem: �overderbten Volke alle

Bemühungenfür vergebens, und daß ein Wei�er

nichts be��ers-thun fdnne, als daß er �ichnur einen

�ichernOrt- aus�uche,,woo er dèm Verfall ohne
Gefahr zu�ehentônne.- Hierbei blieb inde��enAthen

nochbe�tändigdie große Schule der Philo�ophie,
und aller �{<ènenWi��en�chaftenund Kün�te,woo

�ichimmer: noch die größtenMännerbildeten z nux

die Erkenntnißdes hôch�tenWe�enswurde dabei
um nichts mehr aufgeklärt,um-nichts gewi��er,unt

nichts allgemeiner.»Sie blieb Meinung einzelner
Schulen; die beiden herr�chendenSecten wa-

ren die der Stoiker und der Epikurer :- das

Volk behielt �einegewöhnlichenGötter , und

-

die

Sittlichkeit wurde mit der dffentlichenReligion
immer ab�cheulicher.

|

X “Mitder Eroberungvon Griechenlandwurdeu

auch die Rômer mit den Wi��en�chaftenbekannt.
Der kriegeri�cheGei�tdie�erNation, die immer

nur auf Eroberungund Erweiterung ihrer Herr-

�chaftausging, hatte �ichum Wi��en�chaftenund

B 4 j \{d-
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�chôneKün�tenie bekümmert; ihre großenMänz

ner zeichneten�ich‘durchfe�te edle: Ge�innungen
aus, die �iedur Heldenmuth und eine euthu�ia-

�ti�cheVaterlandsliebe bewie�en; in ihrer Religion
blieben �iedabei unveränderlich. Aber nun, da

�iein -der Nâhe mit der Sprache und den Wi��en-
�chaftender Griechenbekannt wurden, konnte der

alte fe�teGei�tgegen die feinern griechi�chenReize
nicht unempfindlich bleiben. Carthago , das die

ganze Aufmerk�amkeitund die äußer�teSpannung
aller Kräfte bisher erfodert hatte, war überwunden

und zer�töhrtz ‘die Heereszüge, die zur Unterwer-

fung von A�iennoch übrigwaren, machten die�en

Ge�chmaan allem Sinnlich�chönenbei den Wer-

ken der Kun�t, die �ieüberall antrafen, noch all-

gemeiner ; die Bekannt�chaftmit der Sprache
machte�ieauch mit der griechi�chenLitteratur und

deren Mei�ter�tückenbekannt ; die Bered�amkeit
und die Dichtkun�terréichtenauch die Volllommen-
heit der griechi�chenMu�ter, aber die Philo�ophie
blieb’ ein griechi�chesEigenthum z die Secten blie-

ben die�elben,und die Natur des hôch�tenWe�ens
und der men�chlichenSeele blieben akademi�che

Probleme, wie in Athen, ohne daß die�eWahrhei-
ten das gering�tegewonnen. Die mit dem a�iati-
�chenReichthum herübergebrachteunmen�chliche
Ueppigkeit litt auch die�eern�thaftenUnter�uchun-
gen nicht mehr, Und bei der aus der Ueppigkeit
ent�tehendenuner�ättlichenRaub�ucht, und unter

den blutdür�tigeninnerlichenUnruhen fam alle

Phi-
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Philo�ophié,�oie �iein den rauhern Zeiten: zu

frúhgekommen war, viel zu �pät,-als-daß die ein-

zelnen Stimmen
|

der Weisheit “und der Tugend
hâttendurchdringen können. -Die Götter und: ihr

dffentlicherDien�tblieben gleich ab�cheulich, und

“ihreTempel die Schulen: der -Bosheit , aber dem

Staate nichts de�towenigerheilig, und darinwas

ändern zu wollen, war kapitales Verbrechengegen
ihre Schusgôtter. Der Wider�pruch:hierin.-i�t
nicht �ogroß, als es �cheint.Die�eöffentliche
Religion hatte mit der Tugend keine Verbindung:
Man konnte an Untergôtter glauben ; ohne einen

Schöpfer der Welt zu erkennen ; denn �ogut wie

man �ichdie Ent�tehungder Men�chen,nah dem
Epikuri�chenoder einem andern Sy�temaus - der

ewigen Materie dachte, �ogut konnte man �ich
Gôtter und Dämonen,nehmlich�olcheWe�enden-

ken, deren Natur vollkommener als der Men�chen
ihre war, �owie zu un�ernZeiten:der Athei�t�ich
vor Ge�pen�ternfürchtetund an Zaubereien-glaubt.
Und da �iedadurch die Schick�aleder Men�chen
in ihrer Gewalt hatten , �owar dies hinreichend

�ieim Ern�tzu verehren, und ihre Gun�t�ichdurch

Opferzu erwerben , wenn nan �ie�ichauh mit

allen la�terhaftenmen�chlichenLeiden�chaftendachte.
Als Mu�termorali�cherVollkommenheitwurden

�ienicht vorge�tellt.Für die Tugend waren die

Lehrer und die Schulen der Wei�en,Denn #o

unwider�prechlichdie Erkenitniß Gottes, als Schd-

pfers und Regenten der Welt, der einzige �ichere
j Grund
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Grund aller wahren Tugendi�t,und �ounivider-

�prechlich“die öffentlicheVerehrung die�eshöch�ten
We�ensdas tinzige Mittel i�t,die Men�chheitim

Ganzen zur Tugend zu führen: o i� das Gez
Fühl der Tugend doch zu tief in „der men�chli-
chen Natur gegründet,als daß da��elbebei aller

Schwächeund Verblendung der Vernunft dur
den“ Aberglauben und die Vielgötterei �ichhätte
verlieren können.

“

Dies“ Gefühl i�t- unmittelbar
- mitdem naturlichen men�chlichenGefühle verbunz

den, und zur Ehre der Men�chheithat es in allen

Gegendender Welt die ‘edel�tenMu�ter:davou ge-

geben, wenn auch die Vernunft nöch�owenig auf-
geklärt,oder die Sittlichteit auch im Ganzennoh
#0 rauh’oder ‘noch�overfallen war. Jedes Ge-
�chlechtvon Men�chenwürde uns �eineCamillen,
�einePhocions und �eineSokrates aufwei�en
Éônnen , wenn �eineGe�chichte�icherhalten hättez

und es i�timmer Ungerechtigkeitgegen die Natur

undden:Schöpfer,wenn man �ichMühe gibt �ie

verdächtigzu machen, Denn ge�egt,daß �ie

nicht aus der rein�tenQuelle komme , daß �iedie

vollkommen�teErleuchtungnicht zum Grunde habe,
ge�eßt,daß �ienichts-als Naturtrieb, Wirkung ei-

nes glülichen�anftenNaturels ,
einer glücklichen

Erziehung ijk „hören“ denn Gerechtigkeit

,

Mäßi-
gung - Men�chenliebe‘und die Verehrungder Tu-

gend deswegen auch in den Augen des Schöpfers
auf gut zu: �eyn?F�tdie�erNaturtrieb nicht auch
�einWerk, und muß er nicht an einer treuen Auf-

merÉ-
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merk�amkeitauf den�elben�elb�tein“ Wohlge-
fallen haben, und wenn �iebei �{hwächernBewe-

gungsgründendennochund oft mit \o vieler redliz

chen Ueberwindung ausgeübtwird, “hat�ie-deswe-

gen weniger Werth? Man hat die gute Ab�icht
dabei, den Werth der Neligion zu erhöhenzaber

die Religion verlieret nichts dabei von ihrem Wer-

the. Gott nehmlich , �einemorali�cheRegierung
der Welt und die Ewigkeit bleiben immer der ein-

zige �ichere,allezeit hinreichendeBewegungsgrüunds
Bloßes Naturgefühl,Schönheitund Wohlthätig-
Feit der Tugend �indnie ‘allein�tarkgenug, die Lei-

den�chaftenzu überwinden,und was bleibt von der

Tugend beiherr�cheudenLeiden�chaftenmehr als
einzelne gute Handlungen übrig und was zer�öhrt
die Men�chheitmehr ‘als die�es?Ohne Gott und

-

die“Ewigkeitbleibt dem Men�chendie Erfüllung
�einerBegierden allezeit�einhôch�tesGut. Wir

Men�chenbetrügenuns nur gar zu oft, wenn wie

die Schönheitund Wohlthätigkeitder Tugend in

ruhigen Stunden oder im Schau�piele“mit �ovie-

ler Entzükungfühlen, und uns dabei einbilden,

daß uns die Ausübung auch eben �oleicht �eyn
müßte. Außer dem Reiz der Leiden�chafteni�tdex

Men�chimmer gut ; wie {wach das bloßenatür-

liche Gefühlaber �ey,die�enReiz zu überwinden,
davon i� der allgemeineVerfall der Men�chheit
der Beweis, Ein �anftesNaturel und eine feine
‘Erziehung�indimmer das Eigentkhumetlicher we-

nigenMen�chen,und kônnen nie eine aut vti

> CUe

#
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Verbe��erungder Men�chheitbewirken. Zur allge-
meinen

-

Erziehung zur Tugend aber, oder zur Be�-
�erung‘der:Men�chheitim Ganzen -war nirgend
An�talt.

*

Unterrichtund Erziehung zur Sittlichkeit
war nur für-�olche,die zu öffentlichenStaatsge-
châftenoder für die große Welt gebildet werden

�ollten— der Beweis find Ciceros Bücher von

den Pflichten ; — und in die�envortreflichen Bü-

chern i�tdes hdôch�tenWe�ensmit keinem Worte

gedacht. Der großeHaufe blieb �einerthieri�chen
Sinnlichkeit überla��en.Freund�chaftund Liebe
des Vaterlandes blieben immer die er�tenTugen-
den , die der allgemeinen Wohlfahrt der Men�chen
aber immer die allergefährlich�tenHinderni��e�ind,
Und wo �ollteallgemeineVerbe��erungherkommen,
wo Gott und die Vor�ehungproblemati�chwaren,

und wo die un�terblichenGötter, die man �ichdoch
über die men�chlicheSchwachheit�oweit erhaben
dachte , und die mit �ovielem Pomp verehret und

gefeiert wurden, den aus�chweifend�tenund �chänd-
lich�tenmen�chlichenLeiden�chaftenunterworfen

vorge�telltwurden! — Quid ego homuncio —

Auch die Auféläârungund Verfeinerung des Ge-

\{<ma>s wird, ohne Religion, der Tugend und aller

wahren Sittlichkeit nur immer gefährlicher. Die
Sinnlichkeit wird zugleich�oviel mehr gereizt, die

Begierden werden �oviel heftiger, \o viel uner-

�âttlicher,-die Ueppigkeitwird allgemeiner, Wenn

die Erkenntniß und Kraft der Religion nicht in

dem Maaße zunimmt, �oi�tder Verfall der Men�ch-
E YO

»
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heit immer o viel größer,�o viel unheilbarer:
Dies bewies Athen’zu Sokrates ‘und’ Platos:Zeît
und die Ge�chichtealler-Nationen der Welt, Ws

war je'eine ehrwürdigereNation als. die - Rôrnis

�che,wie �ienoch -in ihrer rohen'Dürftigkeitwar 5
aber was war Rom für eine. fürchterlicheMörderz

grube , wie es mitdem NRaubeder A�iati�chèn

Schäge„den -Ge�chma>‘an allé den üppigen
“

Friechi�chenVerfeinerungenüberkäm ! Die Epikué
ri�chePhilo�ophiewar das hert�chendeSy�tem:
Rou��eaulies �ichdadurch zu dem fal�chenSchluß
verleiten , daß eè den Wi��en�chaften“�elb�t‘die�e
Schuld gab. Sie �indes nur in #6 weit; als
der Ge�hma>dadurch zugleichverfeinért,‘die Beè

gierdengereizt , und die eingebildetenBedürfni��e
dér Ueppigkeitvermehret werden. ‘Dareicht ali
ler Reichthumder Natur nirgend mehrzu „- auch
die gemeinen La�ter�indnicht reizendgenug mehr;
die Men�chheitverliehrt ihr ganzes Gefühl. Der
MNômerihre �chauderhafténblutigen Schau�piele,
der allerhôh�teGrad der Brutalität,‘worin diè

Men�chheitverfallen kann, imgleichen“die“beiallot

verfeinertenVer�chwendungbei den Tafeln viehl®
che Völlerei, da Sättigung und Ueherladungdés

Magens nicht genug waren, �ondern‘die ekelhafz
te�tenerzwungenen Ausleerungende��elbennoch zu
Hülfe genommen wurden, um ihm zur Völlerei
wieder neue Reizezu geben, — �indder�chre>lich�te
und natürlich�teContra�tzwi�chender verfeinert-
�tenUeppigkeitund der unmen�chlich�tenBarbarei,

:

WHoe
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worein die Men�chheitverfallen!kann und-verfallen
muß, wenn durchden öffentlichenGottesdien�tdie

währe Exkenntniß:Gottesdes ‘höôch�tènWe�ensund

die Ueberzeugungvon-de��envergeltendemBor�ehung
nichtder allgemêineherr�chende:Gedankte wird, Da
i�tadennbeijederanwach�enden�nnlichenVerfeine-.
rung der Verfallder Sittlichkeit: und mit die�emder

Verfall - der: Mên�chheit- unvermeidlich. - “Die

�ihimmer | mehr aufflärendeVernunft läßt
�ich - durch: den«Aberglauben- nicht mehr #0
“blindlings.leiten;z- er--wird- ihr : �oviel mehr ver-

âchtlich„und;;verhaßt.„als er: ihr vorher furchtf-
bar war, und da�ie-die-Religionin ihrer wahren

-Simplicität: uud: Lauterkeit:noh nicht kennt;
�o.i�t‘ihr ‘alles. Aberglaube,- i�tihr alles: Pries
�terbetrugund Schwärmerei„ „und- Vaterland;
Freiheitund/Gowi��ey:und die

MENR
“aic]

es i�talleshenahe: ;

‘EheihaberdiefeBetrachtungE E
i auch: noch: einige Blicke auf die jüdi�che-Na-°
tion. nid ihre Religion von die�eëZeit wenden.

Deún d+" wenig? die�e:

-

Nation auch durch ihrs

Macht, -oder’eine vorzüglicheCultur und Gei�ies-

grôße die Aufmerk�ämkeitder Welt auf �ichgezo-

gen ‘hat7-9 bleibt+\�ie-do<in manchem andern

Betracht eins der merkwürdig�tenVölker des Erd-

Bodens. “Denn �chon-diebloße Erhaltungdie�es
- Volts, von �einerallerer�tenExi�tenzau, als eines

vonallen andern Völkern�o“charakteri�ti�chver-

�chied-
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\chiednenVolks z dann aber auch de��enfortdau-.
rende Exi�tenz,da es �eitachtzehn hundertJahz
xen-�chon-aufgehörethat„- eine für �ichbe�techende
Nation zu �eyn„und �eitdemohuealle:bürgerliche:
und gottesdien�iliche.Verbindung,über den:ganzen
Erdboden zer�ixeut„und binnen die�er,Zeit�einer.
ganzen Verxtilgung oft „�chon�onahe «gewe�eni�t,
und dennochunter-.allen-die�enRevolutionen, und.
und unter allen-Climaten, wo esindes, hingewor-,
fen-worden, immer.da��elbigeGe�chlecht.geblieben,
immer. �einenur�prünglichenNationalcharakter,
Sitten und.-Gebräuchebeibehalten, - und. dabei

�eineAnnalen : von �einerer�tenCon�titutionan;
in denunverdächtig�ten,und hinreichend voll�tän-
digen Originalfragmentenerhalten hat z- dies alz
les müßtebei einigem vernünftigenNachdenken
über die Erhaltungdie�esVolks, und über die in
die�erErhaltung�ich:�oaugen�cheinlichzeigendemæ
Spuren einer be�ondernVor�ehung,eine große

-

Aufmerk�amkeiterwe>en. Aber dies hier jet
bei Seite ge�e6t,�o.bleibt dies das allermertwür-
dig�ie, daß es zugleich das einzige Volk auf dent
ganzen Erdboden i�t, das vow �einènallerèr�ten

Stammoäternan, nuk einen einigen Gott, Schd-
pfer undmorali�chenRegenten der Welt, ohne alle
bildliche Vor�tellung,und ohne alle Untergötter
angebetet hat ; und bei dem dies �chonallgemeine
Volksreligion war , da die Men�chheitüberhaupt
�ihnoch in ihrer er�tenKindheit befand, und dies

vagabondeHirtenvolk noch �óroh war, daßes

�ich
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�ichdurcheignesvernünftigesNachdenken;!"zudiez

�emhohènBegriffeohnniöglich
©

hâttéerhében’fön:
úen *). Es fühltedie innre Wahrheit ‘undGröße
die�esBegriffsauch �owenig,daß és vielmehr im-
mer dabei geneigt blieb die. niedrig�tenund vér-

ächtlich�tenGottheiten aller ‘andern umher woh-
neúden Völker“ mit aufzunehmen," und“ daß?der-

�elbe-fölglich
“

bei die�emHirkénvölke, in der

allgemeinenVielgötterei,�ich"ebeñ* #d, wie bei
allen übrigenVölkern

'

vetloréû"haben“würde ;
wenn die “Vor�ehungnicht’uni“ ebéñ‘die Zeit}
da es ein’ be�oñdtesVolk wütde/?dèn�elbeneinen

Ge�esgeberund Heerführergégebeithätte, der mit

unendlicherKlugheitdie�eur�prüngliche“patriarcha-
li�cheReligion ‘und Verehrung des einigenGöttes,

Schöpfers“und Negenten der Welt, in �ëiné‘ganze
Con�titutiónderge�taltzu verweben gewußt, däß
bei aller Anhänglichkeit,die das Volk zurAbgöt-

‘térei

*)' Die�eKenntnißdes einigen Gottes , ‘kam its
von: dem er�tenStammvater der Men�chen.- Abra-

-

ham brachté �ie noch mit aus Chaldea her, aber

die Abgöttereimußte auch da �chon-herr�chendge-
worden �eyn,weil er �einVaterlanddeswegen ver:

ließ,und hier in die�emneuen Lande, dà die Viel-
götterei auh {hon allgemein geworden war ;5die

Verehrung des eiñigen Gottes in
-

�einer“Familie
etablirte:-. Der einzige Verehrer - des

* wahren
Gottes in die�emLande war .der alte Melchi�ede>
noch , der deswegen. auh den

Abräham�oliebsreich aufnahm. Y
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terei hatte, die�eVerehrung des einigen Gottes,
ohne alle Untergôtter und Bilder, (ob der�elbe

gleichniht anders als anthropophati�chgedacht
werden fonnte) National-Religion, und �ocharak-
teri�ti�hNational-Religion wurde, daß auch eine

bloßebildliche men�chlicheVor�tellung, �chonals

eine Verleugnungdie�er allerhöch�tenEinheit, oder

wenig�tensals eine gefährlicheVerführungzu die-

�erVerleugnung ange�ehenwerden mußte. Und

die�erUnter�chieddie�eseinzigen Volks, vor allen

übrigenVölkern der damaligen Welt, hat allein

�chonetwas �oMerkwürdiges, daß man eine be-

�ondreAb�ichtder Vor�ehung,die �ichaber er�tin

einer �pâternFolge EER wurde, �chonhâtte
ahnden mü��en:

Die darauf folgendeGefangen�chaftund Zer-
�treuungdie�esVolks, in die entfernte�tenLänder,
neb�tder Zer�tidhrung�einesTempels und ganzen

Gottesdien�tes,würde die�eAhndungfreilich auf

einmal widerlegt haben; und damit das Anden-
ken die�esVolks und �einerReligion, aus der Ge-

�chichte�chonläng�tvölligausgelö�cht�eyn.Aber

das außerordentlicheGlück, daß es durchdie Zer-
�töhrungder A��yri�chenMonarchie, die �ichwäh-

rend die�erZeit zutrug , unter die Per�i�cheHerr=-
�chaftkam, und unter der Begün�tigungCyrus,
eines der edel�tenMen�chen, und der �elb�tein

Verehrer des wahren Gottes war, in �einLand wie-

der zurü>kehren,�eineHaupt�tadtund �einen
Temo

Jeru�.Betracht. 3. Thl. C pel
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pelwiedér aufbauen und �einealte Con�titution
ganznach �einerEin�ichtwieder einrichtenkonnte *),
machte nun die hierbei waltende Vor�ehung

�chon�oviel �ichtbarer; �iewurde es aber dadur<
noch�oviel mehr, da �iedie Zeit die�erGefangen-
\chaft durch den geringen Zeitraum von 70 Jah-
ren �overkürzte, daß unter dem zurü>kehrenden
Volke noch �oviele bejahrte Männer, Gelehrte,
Prie�terund Propheten waren, die vor der Gefan-
gen�chaft�chongelebt, die mit ihrer alten Verfa�-
�ungund Ge�chichteno< auf das vollkommen�te
bekannt waren, ihre Familien und Stammregi�ter

noch in fri�chemGedächtniß,und davon auch no<
die âchtenDokumente hatten , die be�ondersvon

ihren �owolälte�tenals jüngernheiligenBüchern,
die �iebei ihrer Flucht noch gerettet , aufbe-
roahret , und wieder zurü>kgebracht hatten , die

�icher�tenNachrichten geben fonnten , und renn

auch læi der Zer�töhrungdes Tempels und de��en
Archiven einiges in Unordnung gekommenwar,

oder auch einzelne Stücke �ihdavon verlohren

hatten, die ächtenFragmente doh noh wieder

�ammlen,�oviel es das Gedâchtnißlitt, die�elben
wieder in Ordnungbringen, die darunter mitge-

brach-

€) Große Wahr�cheinlichkeit, daß Es dras �ichder

Wiederber�tellungvorzüglih angenommen, Man
kann �ichhierbei als Gehülfen die Propheten Ha-
gaid, Zacharias y att und den Nehemias
vor�tellen.
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brachtenunâchtenSchriften, auch die fehlerhaften
Ab�chriftenmit den ächtenOriginalen nochverglei-
chen, und von der Acchtheit und Authenticitätdie-

�erFragmente �elb�t,noh ein_zuverläßigesglaub-
würdigesZeugnißablegen konnten, Da nun auch
Esdras und die andern wúrdigenMänner, die mit

ihm wieder zurü>gelommen waren, �ichdie Wie-

derhet�tellungder Religion und des Gottesdien�tes,
unter allen Hinderni��enmit �ovielem Eifer anges

legen �eynließen; auh für ihre Erhaltung durch
die wei�e�tenöffentlichenAn�taltenund Verordnun-

gen, durch die Errichtunghinreichender ordentlicher
Schulen, woran auch das ganze Volé Antheil
nehmen konnte, �oviel Sorgfalt bewie�en: �o er-

hielten alle die�eFragmente dadurch zugleich die

größteBeglaubigung, welche, da das Volk wäh-
rend die�er�einerZer�treuung, den Gebrauchder

hebrâi�chenSprache verlohren hatte, durch die nun

bald, hinzugekommnenchaldäi�chenund griechi�chen
Ueber�etzungennoch �ehrver�tärktwurde. So daß
nun die�eheiligenUeberbleib�el,die zum Theil auch
der ganzen Men�chheit�owichtig �ind,in der ehr-

würdigenSaminlung, die wir jekt davon haben,
in ihrer gegenwärtigenJntegrität, bis an das
Ende der Welt , als das authenti�ch�teDeukmahl
der göttlichenVor�ehungüberdies Buchund dies
Volk fortdauernwerden,

Der er�téAnfang die�erneuen Einrichtung,
tvar zwar äußer�tdürftig. Der größteTheil der

E 2-. Na-Y
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Nation hatte �ichgleich in der A��yri�chenGefan-
gen�chaft�chon�overlohren , daß von die�enzehn
Stämmenauch keine kennbare Spur auf dem Erd-

boden übriggeblieben i�t.Aber die Zurückfühvung
der �âmmlichenzwölfStämme war auch zur Er-

haltung des Volks, �einerGe�chichteund Religion
uicht mehr nôthig; es war hierzu genug, daß der

Haupt�tammfortdauerte, der der eigentliche Sis
des Tempels und der Religion war, der der gan-

__zen Nation den Nahmen gab, und wodurch der

_ ganze Charakter des Volks, wo es auch war, o
erhalten wurde, daß es unverändert da��elbeOri-

ginal- Volk blieb. Die�eErhaltung �chienzwar

anfangs auch noch �ehrun�icher,da auch von die-

�enzweiStämmennur der gering�teund dürftig�te
Theil wieder zurü>kam , der reich�teund größte
hergegen, in dem reicheren Syrien und Aegypten,
wo er �ichder Handlung wegen, niedergela��en,
oder auch in Per�ien, wo er �ichdurch das große

Au�ehnDaniels und Nehemias, zu den glänzend-
�tenEhren�tellen�honerhoben hatte, lieber zurück
blieb, als daß er in das verarmte und zer�töhrte
Vaterland twvieder zurü> kehrte, Judeß erhielt

�ichdas Volk nicht nur auch hier unter den grau-

�amjtenVerfolgungen der mächtigenaegypti�chen
und �yri�chenKönige, da es alle Augenblickin Ge-
fahr war ganz vertilget zu werden, durch den un-

überwindlichenMuth des einzigenHeldenge�chlechts
der Maccabäer, das in der Ge�chichtevielleichtnie

�einesgleichengehabt hat ; �ondern,da der größ-
te

4
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e und reich�teTheil der Nation in jenen Ländern

¿urüc>geblieben war, da die�erwegen der Religion
Und des Tempels, mit den Zurükgekehrten, ohn-

“geachtetder Entfernung immer in der genaue�ten
Verbindung,als eine Nation oder ein Familien-
ge�chlechtblieb : �owurde dies auh das Mittel,
daß die Nation an An�éhn,Macht und Reichthum
#0 �ehrzunahm, �ich�oviel �chnellerdurch alle

Länder der bewohnten Welt verbreitete, und daß
die Haupt�tadtund der Tempel�ichzuletztzu einem

�olchenGlanze erhoben, den beide vorher in

ihrem blühend�tenZu�tande“nichtgehabt hatten.
Dies alles gab denn auch endlich Gelegenheit,
daß die Nation auch in die Verbindungund die

Gun�tder Rômer kam, �elb�tein Theil einer rô-
mi�chenProvinz wurde, zu Kriegesdien�tenmit an-

genommen wurde , zur Würde römi�cherBürger
kommen, auch aun der Ritterwürde Antheil haben
konute; und daß fie, ob gleih das Land �chon

wirklichunter rômi�cherBothmäßigkeit�tand,doch
ihre ganze bürgerliche- und Religionsverfa��ung,
ihre obrigkeitlicheund hoheprie�terlicheGewalt be-

hielt, in allen ihren Be�itzungenund Rechten er-

halten wurde, ihre gewdhnlichenAbgaben und Ein-

künfte, auch fa�tbis zulegt das Recht über Leben.
und Tod behielt,und alle ihre gottesdien�tlichen
Gebräuchebis auf einige einzelneFälleausgenom-
men, ungekränktbeobachtenkonnte ; daß�ie�elb�t
bis an ihren Untergang, mit rdmi�cherBewilli-
gung, ihre National - Königebehielt, die, ob �ie

C 3 gleich
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gleichvon den Kai�ernabhingen , doh von die�en
�elb�tmit der vorzüglich�tenAchtung behaudelt
wurden , und in den ihnen zugetheiltenProvinzen
des Landes mit aller königlichenAutorität und

Würde regierten, �odaß auch die Nation, ohnge-
achtet der vielen feind�eligenUnterdrü>ungenund

der Raub�uchtder �yri�chenStatthalter, noh im-

mer an Volksmenge und Reichthum zunahm, und

mit ihrer unbe�chreiblichenMenge von Pro�eliten
in alle Gegenden der Welt �ichverbreitete ; wobei

�ienoch zulegt einen Ge�chicht�chreibererhielt, der

die Welt, von der �iebisher nur als ein geringes
unbedeutendes Volk mit Verachtung ange�ehen
worden, auf das hôch�teAlter ihres Ge�chlechts,
ihrer Ge�chichteund Religion , vor ihrem Unter-

gange noch be�ondersaufmerk�ammachte; und

ihr eine Zuverlä��igkeitgab, die wenn �ichnun auch
die Nation �elb�tverlieren kônnte, ihr Andenken

in der Ge�chichteder Welt, als eines der außer-

ordentlich�tenVölker, doh immer erhalten wird.

Wasaber hierbei noch eine be�ondreAufmerk-
�amkeitverdienet , i�tdie nicht genug zu bewun-

dernde plôßlicheSinnesänderung,die in dem kur-

zen Zeitraum �einer�iebenzigjährigenGefangen�chaft
mit die�emVolke vorgegangen war. So lange
es noch �eineneignen unabhängigenStaat aus-

machte, �ohatte es einen ra�endenunüberwindli-

chen Hang zu allem ab�cheulichenGögendien�te
der um ihn her wohnenden Mitardaßes fühl-

los
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los gegendie fürchterlichenDrohungen, die ihm
alle Jahr aus dem Ge�ezeMo�isauf das feiers

lich�tevorgehalten wurden, und eben �ounempfind-
lichgegen die unaufhörlichen,dringend�ten,lebhafte-
�tenund beweglich�tenVor�tellungen�einerPro-
pheten , die�e�händlihenGottheiten mit �einem

‘

allerhôch�tenGott Jehova nicht nur zugleichanbe-

tete, �ondernin de��enöffentlichenVerehrung �o
“

gleichgültigund nachlä��igwar, daß ohne die Vor-

�orgeeiniger noch redlichen Prie�ter,und einzelner
gottesfürchtigenKönige, auch die heilig�tenOrigi-
nal - urkunden �einerGe�chichteund Religion, �elb�t
währenddaß der Tempel noch �tand, in Gefahr
waren, �ichaus de��enArchiven-auf immer zu

verlieren. Aber auf einmal ging während die�er
�einerGefangen�chaftin der Ge�innung,nicht etwa

einzelneraufgeklärterMänner,�ondernin der all-

gemeinen Ge�innungdes ganzen Volks, eine �olche,
dem er�tenAn�cheinenach, fa�tunbegreiflicheNe-

volution vor, daß es, da es nun unter lauter ab-

götti�chenVölkern zer�treutwohnen mußte, mit

aller Sicherheit deren Gottesdien�temit annehmen,
und �ichihnen �elb�tdadurch noch �oviel gefälliger
machen konnte, da es auch die ihm vorher ganz

unbekannte Dämonen- und Gei�terlehrewirklich
von ihnen annahm ; doch nun auf einmal für alle
Abgdtterei und für alles, was nur den entfernte�ten
Schein, davon hatte, einen �olchenfanati�chenAb-

�cheubekam, daß es che alle Martern übernahm,
ehe es nur etwas unreines angerührethâtte, auch

i
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in die wüthend�tenEmpdrungen ausbra<, und

die größten Blutbäder aurichtete, ehe es nur ein

abgöôtti�chesBild, oder auch nur ein jedes men�ch-

lichesBild unter �ichduldete. Jndeß war die�e:
-

Veränderung- doh ganz natürlich. Denn da �ie
nun endlichdie Erfüllungaller der ihnen von Mo-
�esund ihren Propheten gedrohtenStrafen in dem

aller�chre>lih�tenGerichteerfahren, �ieauch, nicht
nur �olange ihre Gefangen�chaftwährte, durh<
die �chre>lich�tenGefühle daran erinnert wurden,
und �owolihr eignes Gewi��en,als auch die Pro-
pheten Jeremias und Ezechiel, die �iein dies Elend

begleitet , ihnen die�enVerlu�tihrer Güter und

ihrer Freiheit immer als die läng�tverdiente Folge
ihrer Ver�to>kungund Sünden vorhielten ; �ondern
wie �ienun auch bei ihrer Zurückfunftihr ehmals
�oblühendes Vaterland ," und de��enprächtigen
Tempel in den ôde�tenRuinen �ahen: �omußte das

Andenken ihrer un�eligenVerblendung �ienothwen-

dig mit den bitter�tenVorwürfen, und der Anblick
eines Gögenbildesmit Schauder erfüllen, und

ihnen die Verehrung des Jehova, des alleinigen

höch�tenGottes, Schöpfers und Regenten der

Welt , de��enallmächtigenBei�tand�iein ihrem
Vaterlande �ooft erfahren , nun �oviel heiliger
machen, und den Vor�atzin ihnen be�tätigen,durch
nichts in der Welt zu de��enVerleugnung �ichwie-

der verleiten zu la��en.Zur Vermehrungdie�es
Ab�cheusvor aller Abgôttereitrug es auch gewiß
vieles bci, daß die Per�er,unter deren Herr�chaft

�ie
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�iejekt �tanden,�elb�tdie größtenFeinde der Viel-

gôttereiwaren, und �ie,die Juden, deswegen auch
von ihnen die �anfte�teBehandlung erhielten, uud

daß al�ozu den Drohungen ihres vaterländi�chen
Ge�eges, die Verächtlichkeitder Abgöttereinochhinzu kam,

Jndeß db die�e�olebhafte und tiefe Em-

pfindung, dén allgemeinen , durch das ganze Ge-

\hlecht verbreiteten, und mit dem�elbenvon die-

�erZeit an ewigfortdaurenden Ab�cheuvor aller

Abgötterei, der in der ganzen Men�chheitnichts
ähnlicheshat, doch allein nicht erhalten haben,
wenn die�erAb�cheunicht zugleih von einer grô-
ßern und deutlichern ErkenuntnißGottes mit o
vieler Weisheit wäre unter�tütroorden, Wie

�ehres dem Volke an die�erKenntnißbisher noch
gefehlt , dies bewei�etdie äußer�teRoheit, worin

da��elbe�owolin An�ehung�einerSittlichkeit, als

auch in An�ehung�einerReligion , von �einemer-

�tenUr�prungean , bis auf die�eZeit , alle die

Jahrhunderte durch fortgelebt hatte. Mo�eshatte
zwar zur Erhaltung �einesHauptge�ezesdie

Verordnunggemacht, daß der Jubegrif �einerGe-

�egealle Jahr dem Volke vorgele�en,und da��elbe
‘bei �einendrei Hauptfe�tenauf die Wohlthaten und

FührungenGottes be�ondersaufmerk�amgemacht
werdeu �ollte;aber kaum hattees unter �einem
Nachfolger das verheißene Land in Be�iggenom-
men, #0 war es auch �chonwieder in die âußer�te

C5 |
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Roheit ver�unken.David war zwar nicht nur �elb�t
von der Größe der Vollkommenheiten Gottes und.

�einerVor�ehungdurchdrungen, �oudern�eineerha-
benen Lieder, die er zur feierlichen Gottesvereh-
rung in der Stiftshütte verordnete, und in de-

nen wir noch immer den Einfluß des göttlichen
Gei�tes,der �ieihm eingab, mit Rührungerkennen,
Éonnten auch nicht ge�chi>ter�eyndas Volk zu die-

�ecVerehrung Gottes zu ermuntern; �owie auh
alle �eineandern gottesdien�tlichenEinrichtungen
von dem erleuchteten und warmen Eifer zeugen,
wotinit er für die Ehre �einesGottes brante. Jn
was für einer rohen Wildheit bei dem allen aber

die Sittlichkeit �ichnoch befand, davon �inddie
. niedrigen Aus�chiweifungenin �einereigenenFamilie

der �tärk�teBeweis. Sein unmittelbarer Throufolger
machte gleichfals für die Verehrung des Gottes

Jehova die roci�e�tenVeran�taltungen,Aus allen

�einenAn�taltenleuchtet ein aufgeklärterGei�ther-
vor, und �eineprächtigengottesdien�tlichen-Ein-

richtungen bewei�en,wie wichtig es ihm war, die

Verehrung des einigen Gottes bei �einemVolke

zu erhalten. Aber am Ende�eines Lebens verfiel
er doch �elb�twieder in die �innlich�tènAus�chwei-

fungen, und unter �einemSohn verla��enzehn
Stämme auf einmal den kaum erbauten Tempel
und ganzen prächtigenGottesdien�t,und tragen,
ohngeachtet des «mo�ai�chenVerbots Gott unter

einem Bilde zu verehren, kein Bedenken nach
dem Vor�chlageJerobeams, den Jehova unter

: dem

)
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dem Bilde des Apis anzubeten; und verfallen auf
die Art �oweit, daß die Kenntniß Gottes als des
höch�tenWe�ens�ichbei ihnen bald gänzlichver-

lieret, und der Jehova nur wie eine jede andre

Landgottheit von ihuen ange�ehenwird. Zurn
Bewei�e, daß die wahre ErkenntnißGottes noch
gar nicht zu dem ganzen Volke durchgedrungen
war, und daß alle die Veran�taltungen,die Mo�es
mit �ovieler Weisheit gemacht hatte, bei der

großen Roheit und Sinnlichkeit des Volks doh
noch nicht hinreichtendie�eVor�tellungimmer bei

ihnen zu erhalten. ;

Mangel an natürlichenFähigkeitentar die
Ur�achdie�erUnwi��enheitnicht ; dies bewei�etdie

Ge�chichtedes Volks von �einemer�tenUr�prunge

an. Wie hatte �ichder Gei�tde��elbenin der grau-

�amenAegypti�chenKnecht�chaftnicht �chongebil-
det, da unter dem rohen Haufen, der mit Mo�es
aus Aegypten ging, �ich�chonalle die Kün�tler
fanden , die er zur Verfertigung �einesprächtigen
tragbaren Tempels brauchte, Gold - und Silber-
arbeiter, Edel�tein�chneider,Kün�ilerin Erz, Fâr-
ber, Weber und dergl. Aber wir brauchen nur

Mo�en�elb�tzu betrachten, wo i�tin der ganzen

Ge�chichteein Mann, der mit ihm an Gei�tesgrdße
zu vergleichenwäre ? Ohnejeßtauf den Muth und

die unendlicheKlugheit zu �ehn,womit er, ein zum
Aufruhr geneigtes rohes Hirtenvolk von ein paar
Millionen Men�cheu,das immer von Feinden um-

i

ringt
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ringt war, bei alle den Hinderni��en,die der Man-

gel an Nahrungsmitteln be�tändigveranlaßte,vier-

zig Jahre lang in einem fremden Lande regierte ;

wo i�tje einem Ge�etzgeberder große Gedanke
eingckommen, �einenneuen Staat auf die Vereh-
rung eines einigen Gottes, des hôch�tenWe�ens,
Schöpfersund Regenten der Welt, ohne alle An-

betung �innlicherGe�taltenzu gründen? Und da

alle �innlicheGotteöverehrungund alle Vietgötte-
rei nur zur Sinnlichkeit und zum La�terverleitet,
die�eauthori�iret, und die Men�chenwenig�tens
nie zu ciner wahren Moralität führet , und führen

Éann, die�eKenntniß und Verehrung des einigen
Gottes zum er�tenGrundge�eß�einerReligion und

�einesStaats zu- machen? Wo i�je der Plan,
einem Gott, der alle Men�chenals �eineGe�chdpfe
mit �einer Vor�ehungumfaßt, zum eigentlichen
Regenten anzunehmen, von dem Stifter eines neuen

Volks gedacht worden? Und wo i� unter allen

Ge�esgebernder Welt einer , der �ichbis zu die-
�emgroßen Gedanken erhoben hat? Wie viel

Klugheitleuchtet nichtgleichfals aus allen �einen

übrigenEinrichtungen, �einenPoliceige�eßen, der

Verordnung �einermerkwürdigengroßen Feierta-
ge , und be�ondersaus den Veran�taltungenher-
vor, die�eReligionsverfa��ungauh noch nach �ei-
nem Tode zu exhalten ; denn ohne die genaue�te
Beobachtungdergvon ihm verordneten Gebräuche,
Fonnte die�eTheorie von Gott �ichno< nicht er-

. halten, Es würde michzu weit führen,wenn i<
die
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‘die Spuren eben die�esGei�tesunter den Nichtern
“auchnoch bemerken wollte ; es zeigen�ichderen bei

ihnen wenig�tenseben �oviel, wie bei den' homeri-
�chenHelden. Woi�t abex wieder in dem ganzen

Alterthum ein Gei�t,der �ichhöher zu der Gott-

heit hinauf ge�chwungen,der die Vollkommenhei-
ten die�esallerhôch�tenWe�ensfeuriger be�ungen
hâtte, als David? Jn �einemNachfolger zeiget
�ichdie�eGrôßeauf eine audre Art ; ein Gei�t,der

�tattdes rauhen kriegeri�chenHirtenlebens uuter

den Wollü�tendes Hofes, uud in der näherenVer-

bindung mit den beiden cultivirte�ten-Nationen,
den ‘Aegypternund den Tyrierun�ich gebildet, und

durch den unternehmend�tenSeehandel nicht allein

den großenReichthumerwarb , �ondern�einVolk

dadurch auch mit alle den Kün�tenund Wi��en�chaf-
ten befannt machte, die er hernach bei �einemko�tz
baren Tempelhauund ganzem prächtigenGottes-

dien�teanwandte , und in de��enSchriften wir

hon Naturkenntnißund eine gebildete morali�che
Sprache finden Daß ebendie�erGei�tauch noch
nachher in der Nation -fortdauerte, davon �inddie

Reden der Propheten ein Beweis. YAbereben die�e
Neden �indauch voll vonKlagenüberdie unüberroind-

licheSinnlichkeitdes Volks, Die Nation brachte eins

zelne große Gei�terhervor; es traten von Zeit zu

Zeit großeMänner unter ihr auf, die das Volk zur
wahren ErkenntnißGottes zu erwe>en , und von

der Vielgöttereiabzuziehn�uchtenz aber der große

Haufe blieb noh immer ungebildet, in �einer
*

/ __ Wild-
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Wildheit bei �einenHeerden. Dies war nichts
weniger als Vernachlä��igung; man kann vielmehr
die Klugheit und den redlichenEifer, womit dié�e
würdigen Männer �ichder Aufklärung und Ver-

be��erutigdes Volks annahmen, nicht genug bewun-
dern. Dies i�tder gewöhnlicheGang der Vor-

�ehungin der Regierung der Men�chen; �oent-

�tanden‘alle Staaten in der Welt , ohne daß die

er�tenStifter der�elben,die durch ihre Gei�kesvor-
zuge �ihhervör thaten, glei<h alle Shwachheiten
ihres Natur�tandesablegen, und die großen ver-

feinerten Philo�ophenwerden (wobei �ieihre Be-

�timmungauch nie erfüllt haben würden)noh auch -

ihre be��ernEin�ichtengleichdem ganzen Volke mit-

theilen konnten.

Um ein ganzes Volk, auch bei den tvoei�e�ten
Einrichtungen ganz neu zu bilden , dazu gehören

nicht nur “Jahrhunderte, dazu gehdret auch ein

großer Zu�ammenflußanderer Um�tände.Man

denke �ichnur die ganze Lage der Welt und der

Men�chheitum die Zeit, da dies Volk anfing einen

be�ondernStaat auszumachen, und rechne nur

noch die Hinderni��ehinzu, die aus der be�ondern

Lage die�esVolks ent�tanden, und man wird �ich
über die geringe Aufklärunggewiß niht wundern,

Die vorhergegangne grau�ameKnecht�chaft, das

noch immer fortdaurende un�tâteHirtenleben, wo-

bei- noh gar keine eigentlicheAusbildung�tatt

haben konnte, die Entfernung von den �honmehr
cul-
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eultivirten Völkern, �elb�tdie Ab�onderungvon ih-

nen, die ihre eigne Neligion verur�achte,und die

daraus ent�tehendegegen�eitigeAbneigung; be�on-

ders auch die Unvollkommenheit und Seltenheit
der Kun�tzu �chreiben.Zu Mo�isZeiteu war

die Buch�tabeu�chriftvielleichtkaum er�terfunden;
und die Kun�tzu �chreibenallein noh eine Wi�-

�en�chaftder Prie�ter;in �einemzweiten Buche

Kap. XVIL. 14. i�die er�teAnzeige des Buchs,
twvorin er auf göttlichemBefehl die Ge�chichte�ei-
nes Zuges, und �einerbei der Gelegenheit gemach-
ten Berordnungen und Ge�etzeaufge�chriebenz und

Kap. XX1V. 7. nimt er das Buch des Bundes
und lie�etes dem Volke vor. Kurz vor �einem
Tode vollendet er das Buch, worin alle �eineGe-

�eßeund Verordnungen,nach welcherjeßtdie Re-

ligion fortge�eztwerden �ollte,neb�t�einerGe-
�chichteenthalten, übergibtda��elbein Gegenwart
der Aelte�tenden Prie�tern,‘daß�iees neben dec

Bundeslade eben o heilig wie die zehn Gebote in

der Bundeslade aufbewahren �ollten,um dadurch
die Erhaltung und Richtigkeit de��elbenzu �ichernz

und macht dabei nun noch die wei�eVerordnung,
daß alle �iebenJahr, am großenSabbatjahr , da

kein J�raelitdur häuslicheoder ländlicheGe-
�chäfteabgehalten wurde das Lauberhüttenfe�tzu
be�uchen, das ganze Volk der Vorle�ungdie�es
Ge�esbuchsbeiwohnen�ollte,damit es nie aus dem

Gedächtnißkommenmögte. Zugleichwurde auh
der Hauptinhalt de��elbenin ein Lied verfäßt , da-

mit
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mit es austwendig gelernt, und dur<h das öftère
Ab�ingendem Gedächtniß�oviel unauslö�chlicher
eingeprägtwerden könnte. Es �cheintzwar, daß
anfänglichaußer die�ereinen no< nicht viel ‘Ab-

�chriftendavon gemacht wurden , da die Kun�tzu

�chreibenund �elb�tdie zu le�en;unter dem Volke

noch �o�eltenwar ; ein Beweis davon i�t,daßauch
zu Jo�aphatsZeiten no< nicht mehr Ab�chriften
davon vorhanden waren. Die�eSeltenheit und

Ko�tbarkeitder Ab�chriftenmußte nun den Unter-

richt in ihrem eignenGe�ezauch noch �ehrer�chwe-
ren z die Prie�terund Leviten hatten auch mit ‘dem

eigentlichen Volksunterrichte nichts zu thunz es

waren zwar Pröpheten�chulen,und in jeder Pro-
vinz waren Städte für die Leviten verordnet z;die�e
hatten aber nur die genaue Beobachtung der got-
tesdien�tlichenGebräuche, und der mit dem Prie-
�ter�tandeverbundenen ‘Pflichtenund Rechte, oder

» den Unterricht einzelner junger Leute in der Poe�ie
und dem gottesdten�tlichenGe�ange¿ur Ab�icht,
hatten aber auf die morali�cheBildung des Volks

eigentlih keinen Einfluß. Eine Religion auf Er-

kenntnißgegründet, war überhauptauh noch bei

keinem alten Volke; alle Religion be�tandnur no<
in Gebräuchen,wodur< man die Gottheit �ich
geneigt zu machen glaubte ; morali�cheErkenntuiß
�tandmit der�elbennoch in gar keiner Verbindung,
und Mo�eswar der er�te,der die Religion auf die

ErkenntnißGottes des hôch�tenWe�ens, Schd--

pfersund Negenten der Welt gründete,und die�e.
Ne-
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Religionzugleichmit den we�entlich�tenSocietäts-

Pflichten,nehmlich den zehn Geboten, als demhôch-
�tenWillen Gottes verband. Jn den �pâternZei-
ten war die Trennung der zehn Stämme von dem

Haupt�tamm,dem eigentlichen Site der Religion,
eine neue Ur�achdes Verfalls, Die Vertheilung
des Reichs unter zwei Könige, die immer fort-

daurendeEifer�uchtder beiden Reiche gegen einan-

der, und die daraus ent�tehendenunaufhörlichen
innerlichenUnruhen, ließengar an keine An�talten
zur Ausbildung und Aufklärungdes Volks denfenz
vielmehr wurde der Verfall nur noch größer , da

der �chwächereTheil immer Bei�tandbei den be-
nachbarten abgötti�chenVölkern �uchte, und un

�ih ihnen gefälligzu machen ihre Gottheiten und

alle ihre �chändlichenGottesdien�teannahm.

Die babiloni�cheGefangen�chaft, die die end-

licheFolge die�esVerfalls war, wurdenun, an�tatt
den Gei�tnoh mehr zu unterdrücken, viel mehr
das von der Vor�ehunggewählteMittel die Auf-
Élârungdes Volks zu beförderen, Der be��ere
Theil der Nation fing nun �elb�tan, die Unwi�-

-

�enheitdes großenHaufens als den Grund die�es

abgôtti�chenVerfalls anzu�ehn;eine lange und

traurige Erfahrung hatte �iegelehret, daß ohne
die Hülfe eines be��ernUnterrichts, der großeHaufe
des-Volks immerin �einerthieri�chenSinnlichkeit
fortgehe, und alle die bisherigen Bemühungen

dem�elbenvon �einerReligion würdigereBegriffe
Jeru�.Betracht. 3, Ihk, D :

zu
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zu geben, ohne Wirkung bleiben würden , �otvie

es bis auf die�eZeit �ichin �einer�innlichenRo-

heit gleichgeblieben war. Und da. �iedurch die�e
- Zer�treuungunter die aufgektlärterenNatiouen , an

ihrer eigenen Ausbildung �oviel gewonnen , und

die Vorzüge die�erausgebildetenErkenntnißnun

\hon �elb�tempfunden hatten , auh mit den Mit-

teln �iezu befürdernmehr bekannt geworden wa-

xen: �omachte �iedies nun auch um �omehr ge-

neigt, von die�enMitteln , gleih nah ihrer Zn-
rücffunft, zum Vortheil ihrer eignen Nation Ge-
brauch zu machen. Daser�te und wichtig�tewar

immer, daß das Volk mit den Grund�ätzen�einer

Neligion mehr bekannt gemacht wurde, und von

“feinenGe�etzenund �einerGe�chichteeinen voll�tän-=:

digern Unterricht erhielt. Jhre er�teund vornehm-
fie Sorge war daher auch, daß in dem ganzen

Lande, in allen Städten hinlänglichedffentliche
Schulen angelegtwurden, to das ganze Volk ohne
Unter�chiedzum Unkterricht�ichver�ammelte; daß
von allen ihren heiligenBüchernhinlänglicheund

zuverläßigeAb�chriftengemacht, und be�ondersdie

Ruhe des Sabbaths zu die�emöffentlichenUnter-

“richteangewendet wurde. Ju jeder Schule mußte
ein Ge�eßbuch�eyn; hiervon wurde jeden Sonna-
bend durch das ganze Jahr ein Ab�chnittgele�en,-

auch Erklärungenund Auslegungen oder andre er-

bauliche Vorträge hinzugefügt, �odaß das Buch
alle Jahr einmal ganz durchgele�enwerden konnte.

Auch die Schriften der Propheten, die Lieder von

Da-
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David und ihren andern Dichtern wurden in die-

�endffentlichenVer�ammlungengele�enund erkläs

ret ;

’

und �owar es denn bei die�enAn�talten,
und bei der mächtigenErfahrung, die das Volk

jeßt gemacht hatte, �ehrbegreiflich,daß alles, was

nur ‘den Schein von Abgdôttereihatte, �iemit Ab-

�cheuerfúllen, und daß die Vernachläßigungihres

Ge�eges,wovon die Verehrung eines einigen Got-
tes ohne Abbildung die er�teund heilig�tePflicht
war, als das aller�chre>lich�teVerbrechenange�e-

hen werdén mußte.
|

ß

Bei allem die�enrühmlichenEifer aber, womit
der be��ereTheil der Nation �ichnach der Gefan-
gen�chaftdie Sorge für die Erhaltung der Erkennt-

niß und Verehrungeines einigen Gottes angelegen
�eynließ, gewann die Religion im Ganzen doch
nur �ehrwenig. Der National�tolz,der alle wahre
Men�chenliebevernichtet, wurde dabei noch immer

unterhalten , und hinderte die Wirkung die�erEr-

kenntuißauf die wirklicheBe��erungdes Volks,
und die wahre Moralität verlohr �ichdabei immer

mehr. Auchder Gottesdien�twurde dadurch nichts

vernünftiger, er blieb immer der alte knechti�che
\innlicheCeremoniendien�tohne Gei�t,Kraft und

Wahrheit ; und durch die �ichdabei no< immer

mehr häufenden, dürftigenund kleingei�tigenAuf-
�âßeder Phari�äer, hatte �ichbei dem Volke, je
mehr es �ich�einemUntergange näherte, bei allem

�einengerühmtenEifer für die Anbetung des éi-

E D-2
i
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nigen Gottes, alle wahre ErkenntnißGottes, und

mit der�elbenaller morali�cheSinn , aller Sinn

für die NReinigkeitdes Herzens und die wahre

Men�chenliebe#o�ehrverloren, daß mit ungewa�ch-
nen Händen,oder eine verbotene Spei�ee��en,
eine unverzeihlicheSünde , die Unterbrechungdes

unthätig�tenMüßiggangs am Sabath durch die

Heilung eines Kranken , die �ündlich�teEntheili-
gung de��elben, und daß es ein Tempelraub war,

die ihm geweihte Gabe zu entziehn , um ein paar
hungrigeEltern damit zu �ättigen. Und wie konnte

die Verleugnung aller Religion weiter gehn , ‘als
daß bei dem Bekenntnißdes einigen Gottes die
Un�terblichkeitder Seele, und die zukünftigeVer-

geltung für eine �owenig we�entlicheWarheit ge-

halten wurde, daß die eine Partei, die Phari�äer,
�ieals ein Problem behaupten , die andre Sekte
aber�ieeben �okühnverleugnen, und dabei dennoch

eben �oâchte,rechtgläubigeBekenner des Jehova
�eyn, an dem Gnadeubunde Abrahams Theil haben, .

ja �elb�twie Hannasund Caiphas Hoheprit�er
feynkonnten,

_ Hierbei bliebaber das Volk von den Vorzüs
gen �einerGeburt �overblendet, daß es, je näher
es �einemVerfall kam, um die Verbreitung�eines
ihm bevor�tehendenReichs �obemühtwar, daß es

in der Welt umherzogPro�elitendafür zu werben,
aber wie der Heiland es ihm vorwirft, durch die

damit verbreitete Sicherheit alles Gefühlvon Got-
tee
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tesfurchtund. Tugend auch �o�ehrverlor, daß es

von den heidni�chenVölkern �elb�tmit einem allge-
meinen Ab�cheuange�ehnwurde. Esblieben al-

lerdingsunter dem Volke redliche Männer , die

die�en�{re>lichenVerfall mit Wehmuth und Ab-

�cheubemerkten, und �ie�ahender Ankunft ihres

großen Königs, des großengöttlichenGe�andten,
auch aus der Ur�achmit der größtenSehn�uchk
entgegen, weil �iehofften, daß er das Volk bei der

allgemeinen Oberherr�chaftüber alle andre Völker

der Welt , wozu er es nunmehr erheben würde,

auch von �einem �ittlichenVerfall zurü>bringen,
und zu einer ihm gefälligenHeiligkeit und Gerech-
tigkeit führenwürde. Gelobet �eyGott, �agtder

Prie�terZacharias , Luc. 1. daß er uns erret-

tet von un�ernFeinden, daßwir ihm diene-
ten un�erLebelang, in Heiligkeit und Ge-
rétigkeit, die ihm gefälligi�t. Aber die

Hoffnungwar dabei immer zugleichauf die Erhe-
bung des jüdi�chenVolks über alle andre Völker,
und auf die Unterwerfung und Beherr�chungaller

derer, die die�eOberherr�chaftund Vorzüge nicht
erkennen wollten, gerichtet. Eigentlich�olltedie-

�erMe��iasdochnur der Kdnig die�esVolks �eyn,
“

Und alle Welt �olltean den Vorzügen�einesReichs
nur iu�ofernTheil haben, als �ie�ichin den Bund
mit Abraham mit aufnehmen ließen. Aber o blieb
eó doh immer die National - con�titution,Gott
immer der National - gott, de��enGnade und Va-

terliebe nur’ an ein einziges Volk geknüpftwar,
:

D 3
E �o
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�owar Gott , nie in der hohen Bedeutungder

Nater aller Men�chen, an de��enVaterliebe alle

gleichenAntheil haben , und �ichdaher auch alle

mit gleichenGe�innungenlieben und �ichalle als

Kinder eines Gottes und Vaters an�ehn�ollen.
So lange es al�obei die�erCon�titution,und die-

�emeingebildetenGe�chlechtsvorzugeblieb, \o lange
konnte die Welt zu die�erallgemeinenAuiflrananicht fommen.

Dergroße Plan der Vor�ehungmit die�em
Volke bleibt indeß der�elbe,und ihre Ab�ichtent-

wickelt �ichjet �o, daß �ieun�reganze Aufmerk-

�amkeitverdienet. Es war �ichtbarihr Wille,
daß dies er�teLicht der Erkenntnißdes einigen
wahren Gottes, das die er�teMorgenröthe.der

Erleuchtungüber die Welt brachte, unter die�em
Volke aufgehen �ollte; es �ollteaber kein Meteor

�eyn,das, nachdem es eine Zeitlangeine Gegend
erleuchtet, gleichwieder ver�chwindet,es �ollteviel-

mehr unveränderlichda��elbeLicht�eyn; die Welt

�olltees immer deutlicher �ehn,daß der Gang der

Vor�ehung,die es von �einemer�tenAufgange an,

durch alle �eineAbwech�elungengeleitet , immer

der�elbe�ey; auch �ollte�iees �ehn,daß dies Volk,
ohngeachtet aller Revolutionen, die mit dem�elben
vorgegangen ,

- unveränderlih da��elbeVolk �ey.
Nur die allgemeine Erleuchtuug , die nach dem

Rathe der Vor�ehung�ichjeßt über das ganze

aus
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aus der er�tenCon�titutiondie�esVolks, die nach
der damaligenLage der Men�chheit,uur aufden Je-
hovah,als auf einen National-Gott, und auf dies

einzigeGe�chlechtvorer�teinge�chränktwar , nicht

kommen,hierzu war �iezu einge�chränkt; �iewar

ihrer Be�timmungnach , nur Vorbereitung , nur

�chatticterGrundriß; konnte nie etwas mehreres
werden , es war alles noch lokal , alles noch zu

dürftig, zu �innlich,zu knechti�ch, alles für den

Gei�twahrer Kinder Gottes. zu niederdrüceuder

Zwang. Eine �olcheReligion konnte die allge-
meine Religion der Men�chheitund der Vernunft
nie werden, konnte nie ein allgemeines freudiges -

Vertrauen zu dem Schöpfer und Vater der Men-

�chenerwe>en, nie ‘das wohlthätige Band unter

den Men�chenzur Erwe>ung ähnlicherGefühle
und Ge�innungenwerden; mußte vielmehr eine

ewige Trennung, eine ewigeVerachtungund Feind-
�chaftunter den Men�chenunterhalten , den unge-
�ellig�enNational�tolznähren, und dadurch einen

allgemeinenMen�chenhaßreizen. Sollte al�odie

Men�chheitzu der glücklichenund allgemeinen Er-

leuchtungund ErkenntnißGottes als ihres gemein-
�chaftlichenVaters kommen , wozu die Vernunft
nun �chonvorbereitet genug war ; �ollteihre Got-

tesverehrungein vernünftigerGottesdien�tim Gei�t
und in der Wahrheit, nehmlichaus einem willigen
und freudigen Triebe den Willen Gottes als die

einzigeAnwei�ungzur wahren Glück�eligkeitzu er-

füllen�eyn,und �olltedie�eReligion „zugleichdas

D 4
k all
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allgemeineBand der Liebe, zwi�chendie�emallge-
meinen himmli�chenVater und den Men�chenund

einer allgemeinen Men�chenliebewerden, �omußte

die�eCon�titutioner�taufhôren.

Die�ermerkwürdigeZeitpunktrückt jekt heran,
und hiermit entwickelt �ichder großePlan der Vor-

�ehung; die ganze Welt �ollihm zu�ehn, �ie�oll
es �ehn,daß es ‘ein und da��elbeLicht i�t,de��en

er�terAufgang mit der nunmehr fortgehenden all-

gemeinen Aufklärungein Plan, ein unveränderlich
„ göttlicherPlan i�t,der bis an die Ewigkeit unver-

ändert, und nun“ immer in ausgebreiteter Aufklä-
rung fortgehn �oll.Auch das Ge�chlecht,bei wel

chem das Lichtzuer�kaufgegangen, �ollzu die�em
Endeeben �ounverändert bleiben, nur �einebishe-
rige Con�titution,die wegen ihrer Ein�chränkung
der nunmehr be�chloßnenallgemeinenAufklärung
im Wege �tand,�ollaufhören. Und nun, da dies

Volt durch �eineausgebreiteteGrößedie Aufmerk-
�amkeitder Welt mehr wie je auf �ichgezogen z

da es nach der Berechnung der unter. �ichaufbe-
wahrten Weißagungen,in der höch�tenErwartung
�einesgroßenKönigs i�k,durch welchen�eineHerr-
�chaftund Vorzüge�ichüber die ganze Welt ver-

breiten, und alle Ge�chlechteder Erde, wenn �ie
Theil an die�emGnadenreiche der Kinder Abrahams
haben tollen, zu die�erCon�titution�ichver�amm-
len �ollen; nun geht in dem�elbendie�egroßeRe-

volution vor; die ganze Con�titutionwird aufge-
ho-
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hoben : die Stadt und der Tempel, der eingebil-
dete ewigeSig des erwarteten Königs werden zer-

�tôret,daß auch kein Stein auf dem andern bleibt,
Und das Volk hôretganz auf ein Volk zu �eynz
was davon dem Schwerte und dem Hunger entrin-

neêt , wird über den ganzen Erdboden zer�treuet,
Und zu einer allgemeinenKnecht�chaftverkauft, und

i�tmehr als einmal in der allernähe�tenGefahr,
ganz vertilgef zu werden. Aber vertilgt �olles

_nichttoerden ; die Vor�ehunghält ihre Hand dar-

über, und die�eErhaltung eines Volks, das zu
keinem Staate mehr gehöret, unter �ichkeine ge-

�ell�chaftlicheVerbindung mehr hat , nicht mehr
haben kann, nur aus einzelnen Gliedern be�teht,
und �hon als von der Erde vertilgt ange�ehen
wird, i�t�elb�teinem Wunder ähnlich, Es i�t
�ichtbarerWille der Vor�ehung,es �ollnichtunter-

gehn; nur �einvon dem übrigenmen�chlichenGe-

�chlechteabge�ondertertheotrati�herStaat, der

mit dem großen Plan der Vor�ehungnicht mehr
be�tehenkann,�ollaufhörenz “übrigens�olles we-

der vertilgt noch ver�toßenwerden, es �ollmit dem

ganzen men�chlichenGe�chtechtean der allgemeiner
Vaterliebe Gottes gleichenAntheil haben und be-

halten; der Gott, den es bisher angebetet, an det

�einStammoater, ehe er einiges Bundeszeichen
erhielt, �chonglaubte, dem die�erGlaube �oange-

nehm war, daß er ihm den�elbenzur Gerechtigkeit
rechnete, keineandre Religion als die�enGlauben

vou ihm forderte, und ihm dafür die große BVer-

D5 heia.
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heißung,daß allé Ge�chlechteder Erde dur< ihn
ge�egnetwerden �ollten,den Bund aber nur zum

Zeichen und Andenken die�esGlaubens gab , bis

der�elbeallgemeinwürde,die�erGott �ollauch �cin

Gott bleiben. Nur die von Mo�enachher aus

wei�erVor�orgefür die Erhaltung die�esGlaubens,
bei der großenAnhänglichkeitdes no< �orohen
Volés analle �innlicheGottheiten, errichtete theo-

Éráti�cheCon�titution,auf welche der Bund mit

Abraham jest einge�chränktwar, die�e�olltenach
dem ewigen Nath�chlußGottes zu der Zeit, wenn

die Welt einer �oknechti�chenEin�chränkungvicht
mehr bedürfte, wenn �ieeiner ausgebreiteternEr-

leuchtung fähigwäre, aufhôren,und an de��en
Statt ‘Abrahams Glaube, zufolge der damit

verbundnen Verheißung, der allgemeine und

ewige Segen der Men�chheitbleiben.

Das �chre>licheGericht aber, das bei der

Aufhebung die�ertheofrati�chenVerfa��ungzugleich
Uber dies unglü>licheVolkerging, war eine Folge
von der Verblendungde��elben,da es aus Natio-

nal�tolzdie hohen Ab�ichtenGottes nicht erkennen
wollte , �ondernes mit wüthender Eifer�uchtfür
die ungerechte�teKränkung, der wegen �einerAb-

�tammungihm allein zugehörendenVorzügean�ah,
daß das men�chlicheGe�chlechtdie�elbenjeßt mit

ihm theilen, und an der Vaterliebe Gottes gleichen
Antheil haben �ollte. Und dies war es denn auch
be�onders,was �einenwüthendenHaß gegen Je-

:

�um
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“um von Nazareth reizte, und da��elbeblind gegen
alle Bewei�e�einergöttlichenSeúdung machte.
Daer �ichaber für den Me��iasangekündiget,und.

¿war gerade zu der Zeit, da das Volk mit der ge-

�pannte�ienErwartung �einemgroßen König und

Meßiasentgegen �ah,der es �einerMeinung nach-
nun auf den Gipfel �einerHoheit über alle andre

Völker der Welt erheben�ollte;da er es nun zu

�einemHauptberufe macht, Gott als den allgemei-
nen Vater des men�chlichenGe�chlechtskennen zu

lehren, dem Volte alle eingebildeteVorzüge�einer
Geburt nimt, für alle Men�chenohne Unter�chied
ein allgemeines Ge�egiebt, und den Glauben an

Gott in Verbindung mit einer allgemeinen Men-

�chenliebe,ohne Rück�ichtauf �eineheilig�tenGe-

bräuche, zum einzigenGrundge�eßeiner wahren
gottgefälligenReligion, und zur einzigen Be-

dingung von �einerGnade macht; — dies war

es, was das Volk gegen alle Bewei�e-der gdôttli-
chen Sendung die�esallervollklommenu�tenLehrers,

“

die�eshôch�tenWohlthätersder Men�chen,der die

‘rein�teReligion, die Gott je den Men�chengeben,
und die einzige zugleich,die eine wahre Glück�elig-
keit über die Men�chenbringen konnte, verkündigte,

\o verblendete , es #0 gegen: ihn erbitterte, Mit

thränendenAugen und blutendem Herzen, �ahdie-

�eredel�teMen�chenfreunddie Folgen die�erVer-

blendung, die die zunehmende Wuth noch immer

�chre>lichermachte, herannahn. Feru�alem,wenn

du es wüßte�t,ruft er ihnen zu, du EE o
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bedenken was zu deinem Frieden dienet.
Wie oft habe ih cure Kinder ver�ammlen
wollen , aber ihr habt nicht gewollt! Aber
alle Warnungen vermehrten nur ihre Wuthz in

einer Art von Triumph brachten �ieihn ans Kreuz,
als wenn der Erlangung ihrer eingebildetenVor-

züge, nun nichts mehr im Wege �tehenkönnte.

Doch auch die�eWuth konnte �eineMen�chenliebe
nicht wankend machen, unter den grau�am�ten
Martern und in der Todesang�t�elb�t,gab er �ei-
nen Gei�tmit der Fürbitte auf, Vater vergieb
ihnen, �iewi��ennicht was �iethun.

Wurde aber der Nation durch die�eLehreJe�u
nicht wirklichetwas entzogen, worauf �iedurch ihre
Geburt einen An�pruchzu haben glauben konnte ?
Dies war der Einwurf, den �ichbei die�erGele-
genheit der Apo�telPaulus in dem Briefe an die

MNômermachte, und den er Kap. X[. mit fo vie-

ler Gründlichkeitbeantwortet. Es wurde ihr
durch das Chri�tenthumvon dem, was �iehatte,

nichts genommen ; das Heil, �agtZe�usFoh.
IV. 22. fômmt von den Juden, und die Vor“

züge, die das Volk bis dahin vor allen Völkern

voraus gehabt , bleiben wirkli we�entlihgroßz
nur die eingebildeten Vorzüge, die ihr National-

�îiolz�ichohne allen Grund gedacht hatte , die�e
�olltenaufhören. Je�ushatte ihnen ihren Unter-

gang, und das Unglüekworein ihre Verblendung
�ie�türzenwürde „ oft �elb�t, und deutlich genug

mit
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mit Thränenvoraus ge�agt:wie oft habeih
eure Kinder ver�ammlenwollen, aber ihr-
abt nicht gewollt ; eùre Verblendungließeu<

den Untergang, worauf ihr zuginget , nicht �ehn.
Die�eeinge�chränkteTheokratiz konnte mit dem

großen Plane Gottes, zu de��enAusführungJe�us
in die Welt gekommenwar, nicht be�tehen;das

�chre>licheGericht aber , wovor der men�chliche
Eroberer�elb�t\chauderte, war die Folgeihrer eige-
nen Wuth, die es ihm endlich �elb�tunmöglich
machte, der unglücklichenStadt nach�einemmen�ch-
lichenHerzen zu �chonen.

:

Die Zer�idrung-des Tempels, und die Zer�treu-
ung des Volks, ließGott dabei aus wei�enAb�ich-
ten zu, weil die Schonung des Tempels,als des

eigentlichenSißes der theofrati�chenCon�titution,
von dem Volke be�tändigals ein Wider�pruchder

großen, zum Heil aller Men�chengewähitenReli-

gion Je�u, würde ange�ehenworden �eyn.Die
Nation würde immer ihre Vorurtheile behalten,
die Religion Je�uaber nie den allgemeinen Ein-

gang bei der Welt gefunden haben , da nicht nur

der Erlö�erund �eine.Apo�tel, �ondernüberhaupt
der größteTheil der er�tenBekenner die�erReli-
gion, Judem waren, die den Eingang des Chri-
�tenthumsin die Welt auf �oviele Art erleichter-
ten ; #0 daß wir immerUr�achhaben, �ieohnge-
achtet des fanati�chenHa��es,womit �iedas Evan-

gelium zu vertilgen �uchten,als die er�tenWerk-

zeue
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zeuge der Vor�ehungin Pflanzutg des Chri�ken-
thums mit Hochachtungund Liebe anzu�ehn,und mit

ihrer Verblendungund ihrer traurigen Lage Nach-
ficht und Mittleiden zu haben, �owie es der Hei-

, land �elb�thatte. "Der Tempel würde immer ein

unwider�prechlicherBeweis gewe�en�eyn,daß Je-
�us�ichfäl�chlichfür den Meßias, oder den großen
göttlichenGe�andtenausgegeben; mit Rechthätten
�ieihn dann als einen Verführerverdammt, und

das Chri�tenthumalle Bewei�e�einerWahrheit ver-

loren. Da hergegen die von ihm verkündigteZer-
�töhrungdie�esTempels , ‘und der damit verbund-

nen Theokratie , die ganze Wahrheit Je�u, die

Wahrheit �einerLehre und der Göttlichkeit�einer

allgemeinen Religion, auf das volllommen�tebé-

�iâtiget,,und zugleich den merkwürdigenBerweis

gibt , daß Gott nun die�etheokrati�cheVerfa��ung,
"als der höherenBe�timmungJe�uzuwider , auf-
heben, die Nation �elb�taber in der großenAb�icht
erhalten wolle, daß die Welt den Zu�ammenhang
des er�tenwahren Gottesdien�tesmit der Sendung
Je�uund �einervollkommenen Religion ein�ehn,
und darüber in der Folge no< immer mehr aufs-
klärendeBewei�ebekommen mdgte, bis nah dem

Wun�chedes Heilandes aus beiden Religionen eins
werde. Welche Vereinigung denn von der einen
Seite, durch die Anhänglichkeitder Juden an ihre
Religion , und von der Seite des Chri�tenthums
durch die darin gemi�chtenphilo�ophi�chenund �o-

|

phi-
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phi�ti�chenHypöthe�ennoch zu �ehr‘aufgehalten
worden,

Aber �o�ichtbares die Ab�ichtGottes bei der

Zer�tôhrungdes Tempels war , daß nur die Con-
�titution,weil die�efür die volllommuere allgemei-
nere Neligion Je�uzu einge�chränktwar , aufhdô-
ren �ollte,�oviel �ichtbarerijk es zugleichdie Ab-

�ichtGottes, ‘daß die Nation dennoch unveränder-

lich bleiben �oll; da �ieunter allen Nationen und

unter allen Himmelsgegenden ohne alle bürgerliche
und ge�ell�chaftlicheVerbindung fortdauret , �ich
unvermi�cht, ihren älte�tenNationalchgrakter be-

hâlt, ihren öffentlichenGottesdien�tzwar ihrer ei-

genen Con�titutiongemäßnicht mehr halten kann,
‘dafüraber o viel fe�terauf ihre übrigen,an �ich
weniger we�entlichenGebräuchehält,bei der Welt

dadurch �oviel kenntlicher,und �ich�elb�t�oer�tau-
nend gleichbleibt ; und dies unter unzählichenVer-

folgungen �iebenzehnhundertJahre bleibt, Auch
da ihre er�teHoffnungauf den erwarteten großen
Könignicht erfülltwürde,dennochauf diefe Er�chei-

nung mit gleicher Verblendung harrete, und unter

jedem neuen Betrüger, der �ihfür den gehofften
König Meßias ausgab , zu ihrer Befreiung oder

Wiedervereinigungneue Ver�uchemachte dadurch
aber ihre Verfolgungund den allgemeinenHaß gegen
�iemit jedemneuen Ver�uchenur \o viel grôßer,und
ihre Lage noch o viel trauriger machte. - Die�e

Fortdauer, unter die�enUm�tänden,würde wirklich
unegr-
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unerklärlich�eyn,wenn man nichteine höhereAb-

�ichtder Vor�ehungdabei annehmen wollte.

Sollte aber durch die�ewunderbareErhaltung,
das Volk ohnealle höhereAb�icht, nur zum Schau-
�pielfür die Welt, in die�ertraurigen Lage fort-
dauren 2?da es nach �einerer�tenZer�treuung,nach-
dem es �ichdurch alle ex�inulicheLa�ter,be�onders
durch die unüberwindlicheAnhänglichkeitan die

�chändlich�tenArten der Abgötterei,an Gott ver-

�ündigt,doch nach eiuer �okurzeu Zeit in �einLand
und �einenGottesdien�twieder einge�eztwurde,
und da es von die�erZeit an, �elb�tunter die�er

nachmaligen�ichtbarenVernachläßigung, in dex

unüberwindlichenTreue gegen�einenGott ausgehar-
ret hat. Woher denn nun die�es�chre>licheGe-

richt — die�eVer�toßung,die �ogarnichts âhuli-
ches in der Ge�chichteder Men�chheithat 2

Aber was könnte an�tößigergegen die Weis-

heit und Men�chenliebeGottes �eyn? Was läßt�ich
von dem twei�e�tenund be�tender We�enfür eine

Ab�ichtdenken, die, wenn �ieauch uns ganz uner-

Élârlich,nicht denno< ganz Weisheit und Liebe

�eyn,oder woran die�eNation, weniger wie jede
andre, Antheilhaben�ollte. Der Verfolgungsgei�t
hat �ichzwar zuweilen noch eine andre Ur�achvon

die�er eingebildetenVer�toßunggedacht; daß Gott

“nehmlichdies Volk zum fortdaurenden Andenken
�einesZorns,über die Verwerfungdes ihm ge-

�chent-
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{chenkténHeilandes, durch�eineAllmacht�olange
aufbewahre. Aber was kann für die Ehre Got-

fes und Je�uund für den Gei�t�einerReligion
lâ�ternderesgedacht werden ; als daß Gott der

Vater dex Men�chendie Verblendung eines von

�einenPrie�ternaufgeheßtenVolks, an den un�chul-
digen Nachkommen de��elbenewig rächen,und die

Verwün�chungdie�eswüthenden �c<wärmeri�chen
Haufens , �einBlut komme über uns, und
Über un�reKinder, noch jest erfüllen�ollte! Wie

hâtte die Men�chenliebedes Erld�ersfür die�eNa-

tion �ich�tärkerverwenden können? Wie men�ch-
lich �inddie Thränen, die er über die unglücklichen

Folgen ihrer Verblendung, die er vvr Augen �icht,

vergießt; und wo i�teine Liebe, die mit die�erFär-
bitte-am Kreuzzu vergleicheni�t:„Vater ver-

gieb ihnen, �iewi��ennicht was �iethun.

Und_man�ehedôch die ganze Ge�chichtediez
�erNatio von ihrer Jugend an,

-

ob �ichdie Liebé

Gottes für �ie,je thâtigerhâtte erwei�entönnen,
als gerade durch die Er�cheinungChri�tiund �einer

Religion, Was kann man �i<zur Aufélärung
und Beglückungdèr Welt, und be�onderszur meh-

rern Aufklärungdie�erNation, für einen wei�ern

Zu�ammenhang,für einen Gott an�tändigèrnPlan
denken, als eben die�en? Der we�entlicheGrund-

�asder Religion, nehmlich die Einheit Gottes;
bleibt der�elbe; beide Religionen �indauf das ge-
naue�temit einander verbunden; es i�tfein anderer

SFéru�:Betracht. 3. Thl. E Un-
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Unter�chiedunter ihnen , als unter der Morgen-
rôthe und dem wirklich hell aufgegangnuenLichte.
Denn was i�tdie Lehre, zu deren Verkündigung
Je�usvon Gott in die Welt ge�andtwar, anders,

als die Lehre von der allgemeinenVaterliebe Got-
tes und einer damit verbundenen allgemeinen Men-
�chenliebe: dies i�twe�entlichdie ganze Religion
Je�u. Und was ' hâtte denn die jüdi�cheNation

zur allgemeinen Aunehmung der�elbenmehr bewe-

gen tfönnen ? Welche Religion war ihren Grund-
�ägengemäßer,als die�e? Welche Religion mehr
dazu eingerichtet der Theokratie , die uo< #6 viel

Mängel hatte, die größteVollkommenheit, die

größteAufklärungzu geben, und eben die�eReli-

gion Abrahamszu der allervolllommen�ten, zu dèr

Religion des ganzen men�chlichenGe�chlechtszu
machen? Zur Annehmung die�erReligion, als dem
allgemeinen Gnadenmittel, fordert Je�us nur den

Glauben an ihn, als den Sohn und Ge�andten
Gottes; denn im genaue�tenVer�tandei�tden

Men�chenkein anderer Name zu ihrer Seligkeit
gegeben, als die�erName Je�u,als die�eReligion
Je�u; denn dazu i�er von Gott in die Welt ge-
�andt, die�erReligion die höch�teVollkommenheit
und Voll�tändigkeit,zugleichaber auchdie göttliche
Autorität , die göttlicheSanction zu geben; und

auch in die�erAb�ichtmußte er �ich,unabhängig
von der Jdee vom Mefßias, nothwendigals den

großengöttlichenGe�andtenbekannt machen,

Die-
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Die�erganze großePlan Gottes háttenicht

deutlicher, lehrreicher und eindringèndererkläret

werden können, als er dur< Je�umund �eine

Apo�telerklärt wurde ; und als ihn auch be�on-
ders Paulus auseinander �ette,- der dabei noh
alle jüdi�cheGelehr�amkeit, alle jüdi�cheEregetik,
und philo�ophi�cheDialectik anwenden konnte, der

den Unterrichtder größtenLehrerder damaligen Zeit-
geno��enhatte, ganz von ihren Lehren durchdrun-
gen, und �elb�tder große Eiferer für das Ge�e

war; der aber dennoch, �obalder durch die au�-
�erordentlicheEr�cheinungvon der Wahrheit Je�u
überzeugtwar, die�eWahrheit Je�unicht nur mit

dem troue�ienEifer behauptete , �ondernauch die

damit verbundne Lehre mit dem größtenNachdruck
vortrug, und der�elbendadurchden größtenEin-

gang ver�chaffte,Die�enEingang ver�chaffteer

ihr denn auch be�onders‘no<durch die große
Klugheit, die er mit die�emnachdru>svollenVor-

trage verband, und durch das glimpflichenachge-
bende Betragen , welches �oganz das Gegentheil
von dem Betragen der gemeinen Conver�eni�,
die ihren Eifer für die neuangenommene Reli-

gion nicht be��er,als dur<h Verachtungund Ver-

folgung der Bekenner ihrer vormaligen , bewei�en
zu fônnen glauben. Da er hingegen, wie er

�elb�t�agt, allen alles wurde, den volllommnen

Plan Gottes von der Aufhebung der jüdi�chen
Con�titution,und des jüdi�chenGottesdien�tes,
und von der allgemeinen gleichenLiebe Gottes,
IEE E 2 “zwar
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zwar irnmèr zum Grunde legte, übrigensabér den

be�oudernSchwachheitennachgab, ihre Gebräuche;
\o viel es ohne Heuchelei ge�chehenkonnte, noh
beobachtete , die zärtlich�te-Liebe für �iebewies,
‘und nichts mehr béklagte, als daß, ihre Verblén-

dung“�ieverhinderte, den herrlichenPlan Je�u
einzu�ehn,aber dennoch von feinerVer�toßungetwas wi��enwolltes

Ziveio
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Leben und Charakter Je�u.





Entw ur f.

E: ih zuder Neligion Je�ufortgehe, EE ih �eine
Per�oner�tnäher kennen lernen.

Seine Geburt i�tbis auf: gewi��ebe�ondreUm�tände,
niedrig. Was die Dei�tenúber die�eUm�tände�agen,
verdient keine um�tändlicheBeantwortung.Ich brauche
ihn eigentlich nicht eher zu. kennen, bis er als der große
göttlicheGe�andteauftrit..

Dies thut ex er�t.mit. dem dreißig�tenJahre. Alle

Erzählungenvon �einerKindheit, und von�einer fin�tern
Niedrigkeit, wären nicht nur. ohne alle Ab�icht,�ondern
�einerhohen. Be�timmung.nachtheilig, gewe�en.

Die�elange: Niedrigkeit und: die�erfin�tereAufent-

halt in Nazareth , gehören.indeßganz zu dem großen
göttlichenPlan..

'

Er macht �einener�ten:Auftrit damit , daß er �ich
von Johannes taufen läßt, und �ihfür den Me��ias
erfläret.

Johannes und �eineTaufe.

Lä�terungdes. Fragmenti�ten.über Johannem und

FSe�um.

Je�userfläret�ichoffentlich fürden Me��ias- und

wählet�ichJúnger, will aber der große jüdi�cheirdi�che

König und Me��iasgar nicht �eyn; �ondern
der Me��ias

E 4 áanz
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ganz in dem alten propheti�chenSinn y der die Mei
{en zur wahren Erkenntniß und Verehrung Gottes

führen, und von der Sündeérló�en�oll,

Die�eúber alle Vernunft erhabene Verherrlichung
Gottes.

_

Seine hieraufgegründete,eben �ovolllommneSitz
tenlehre.

_-

Dritte hiermit wieder zu�ammen�timmendeLehre,
von der Be�timmungdes MESE

y
und einemUsLeben.

Wie �ichnun durch die�endreifachen tatecridtJt:
�usals den wahren gött�ichenGe�andtenund Heiland
der Welt bewei�et; und die�eReligion nun die einzige
wahre Glüf�eligkeitslehrei�t— allein höch�tein Ewig-
feit fortgehende Vollkommenheit, und doh dem {wa-

chen �innlichenMen�chen�oangeme��en.

_ Unter�cheidenderCharakter die�er �o men�chlichen

Sittenlehre Je�uvon der, derirdi�chengroßenWei�en.
K

Á

__ Die�er Charakter auch in An�ehungdes populairen

Vortragsy von der Lehr-art der. übrigenWei�enunter-
�chieden.

Wie er dâbei �elb�tdas allervolllommen�teVorbild,
in An�ehung�cinesVerhaltens gegen �einenhimmli�chen
Vater,und in An�ehung�einerMen�chenliebe,dar�tellt.

Dabei die Exfüllung�einesgroßen Berufs �eingan-

ger Endzwe>

-

Vertilgung der Vielgöttereiund des
júdi�chenMe��ianiêmus,und dagegen Einführungeinex
allgemeinen Religion. ï

‘SeineKlugheit hierbei.

Annäherungzu �einergroßenBe�timmung.
Die Größeund Hoheit �einesgöttlichenCharakterê,

in Vergleichungmit allem, was �on�tje men�chliche

Grdßegewe�eni�t,



yer Religion hat kein kün�tlichesSy�tem,
kann es nicht haben , �ieverlôre dadutH

auf einmal ihre Allgemeinheit.

Die Sâgeeiner Religion, die fúr alle Men-

�chen�eyn�oll, mü��enfurz und faßlih für den

�chlichte�tenMen�chenver�tand�eyn,und unmittel-

baren Einflußauf die Be��erung,die Beruhigung
und die Wohlfahrt der Men�chenhaben ; �iemü�-
�enan �ich�elb�tanziehend für den Men�chen�eyn,
die Natur muß �ieihm �chonfühlbar machen, er

muß ihre Wahrheit und Wohlthätigkeitgleich em-

pfindenz dagegen muß-der Denker auch die Frei-
heit haben , �iemit allem Scharf�innzu unter�ue

chen, �iemehr auszubilden, nur nicht �ieAndern

aufzudringen.

Eben die�eSimplicitätmuß auchnothwendig
der äußerlicheGottesdien�thaben ; er muß ohne
alle ko�tbareCeremonien und müh�ameUebungen

�eyn; das ‘Gei�tigebei der Religion i�tallein we-
E5 �ente
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�entlich; �iebe�chäftiget�ich=alleindamit, die Men-

�chenzu einer wahren und vernünftigen Erkennt-
niß Gottes, zu einer herzlichenZuneigung zu allen

Men�chen, zu einem wei�enGenuß die�esLebens,
und zu einem froheren in der Zukunft zu fähren.
Die Art aber, wie jede Nation die�eGe�innungen
Öffentlichäußern�oll,�chreibt�ienicht vor ; Ueber-

ein�timmungi�thier nicht nôthig,jede Ge�ell�chaft
richtet �ichhierin nach ihren Ein�ichtenundUm-
�tänden,mit aller Seeiheir

Hierbeikönnen auch vfaitébeiéSecten be-

�tehen, nachdem jedesmal die Grade der übrigen
Denkungösartder Men�chenund ihrer Philo�ophie

�ind,
Dadie Natur die�erReligion ganz gei�tigi�,

�opa��et�ieauf alle Staaten, Men�chenund Gez

genden; mit politi�chenAngelegenheitengibt �ie
�h gar nicht abz ihve Be�timmungi�t,den Men-

�chendie Ein�ichtenund Ge�innungenzu geben,
wodurch �iein jedem Stande wei�e, gute und

wohlthätigeMen�chenwerden kônnen. Kirche
und Staat können dadurch nie in Colli�ionkom-

men ; durch die Religion würde der Staat immer
der vollkommen�te�eyn,überall Ordnung, Wohle
�tandund Rüheherr�chen, ohne die fürchterlichen
Folgen des Luxus, Kün�teund Wi��en�chaftenblü-

hen, ohne“die Sitten zu“ verderben , überall der

ruhig�teGeuuß-des-Lebens �eyn.
Die
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Die Rückivei�ungauf ein fünftigesLeben, �oll
den Genuß‘der gegenwärtigenZeit nichtaufheben,
das Zeitliche�olldem Ewigen nur nicht nachtheie
lig �eyn.

Auch der Privatfreund�chaft�olldie�eReligion
nicht hinderlich �eyn.

Der Heiland ändert �elb�tîn der äußerlichen
Religion �einerNation nichts, ob er gleich weiß,

daß �ienicht fortdauxen werde ; er geht in den
Tempel und in die Schulen , ob ér gleich weiß,

daß die Anbetung im Tempelbald aufhörenwird z;

läßtbis dahin alles unge�tôret,gibt bei �einereig-
nen Taufe das Bei�pieldavon , und �agtzu dem

Täufer: es gebühretuns alle Gerechtigkeit
zu erfüllen.

Dreierlei Eigen�chaften,die eine erhabene
Seelengrdßebewei�en.

Er�tlichviel umfa��endegroßeHin�icht,Scharf-
�innund Klugheit.

Zweitens, ausdaurende Fe�tigkeitund Stärke

der Seele.

Drittens , ausgebréèitetesWohlwollen und

Herzensgüte.Jene beiden Eigen�chaften�chre>en
�hwächereSeelen ab, die�eerwe>t Vertrauen
und Liebe , be�iegtalle Herzen.

Die-
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Die�eEigen�chaften�indin dem Charakter
Je�uauf das herrlich�te‘gemi�chtund verbunden.

Seine Jünger werden ihrer Schwachheit wegen

�eineGrôße nicht gewahr ; er verkleidet �iein D@&

muth, Niedrigkeit und GutmÜüthigkeit.

Bei den allervortreflich�ienEinfichten, �ieht
man nie einiges Studium, nie daß er �ichirgend-
wo auf etwas vorbereitet, nirgend einigen Tief-
�inn,es i�talles flach auf der Seele, gleich�amfür
den gegenwärtigenAugenbli>in�pirirt,

Auch keine Empfindungvon Schwierigkeiten
oder Hinderni��en,ohne Troß oder Kühnheit. Er

weiß, wie bald �eineBe�timmungzu Ende geht,
indeß bleibt die�elbeZuver�icht,nirgendein Schein,
als wenn er von �einenSchié�alenüberra�cht�ey,

den Tod vor Augen �ichter ihn gleich�amnicht,
er �ieht�ichals fortdaurendan : ¿betrübtdie
Frau nicht, �iehat mih vor meinem nas»

hen Ende noch �albenwollen; auh na<
meinem Ende, wo dies Evangeliumgepres

Digt wird, da wird man nohdie�eihre
That rühmen,‘

Bei dem bitter�tenLeidenViria�tilleGröße
zeichnetden größenMann aus, durch den gôttli-
chenSinn uuter�täst:Vater nichtmein,�on-
dern dein Wille ge�chehe,

Kein
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Kein {hwermüthigerTrot, keine�toi�cheApa-
thie, Je�us�ollhier ganz Men�ch�eyn,es war

der Weisheit des göttlichenRath�chlu��es�ogemäßz
wo wäre �on�tdas Vorbild geblieben 2 Harther-
zigkeit i�t�ehroft der Fehler großer Men�chen,
hier im Gegentheil, bei der größtenFe�tigkeit,eine

Sanftmuth und Herzensgüte, die ihres eEnicht hat. ;

Die�e dvrioutisund naiv i�tauch
dié Vor�chrift, die er denen ¿u?er�tenBedingung
macht , die �eineJünger heißenwollen z�ie �ollew

auch ihren Feinden vergebeny SE e Bafgusbeten fönnett
Ie

Und �oi��einganzer Wändel, e? geht unie

hèr und thut wohl, und ver�agt�ich�elb�talle Er-

qui>ung: „des Men�chenSohn hat nicht;
wo er �einHaupt hinlege./‘!Aber er that
dies Alles ohne �ichzu beklagen, er wird mit �ei-
ner DärftigkéitNiemanden zur Lä�t7nimmt immer

|

mit den arm�eligenUm�tänden�einerJüngervorliebz

Sein Umgang i�tdabei nicht ab�chre>endund

mürri�ch,�eineArmuth i�tnicht affectirt, ex nimmt
an allen un�chuldigenVergnügungenTheil , be-

�uchtdie Ge�ell�chaftènund Mahlzeiten der Reis

chen, aber ohne �ichdeswegen zu niedrigen Gez

fälligkeitenherunter zu la��en; er weiß , daß�eine“

Feinde auch da verrätheri�ch‘auf. ihn lauren;
äbex
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aber er über�iehtdies, ohne es ihnen vorzutverfen ;
um ihrer abergläubi�chenSabbatsruhe willen aber,
wei�eter den Kranken nicht von �ich: prreichedeine Hand aus.‘

Nurer bewei�et�ichüberall als das hôch�te
Jdeal men�chlicherGröße , als den aufgeklärte�ten
Gei�tvon der erhaben�tenEin�icht,von der größ-
ten Klugheit , von der uner�chütterlich�tenStand-

haftigkeit , und“ von- einer Sanftmuth und Liebe,
worin �ichwieder

'

alle andere Größe zu verlie-

ren �cheint.

__ Ohnebe�ondernEinflußder Gottheit läßt�ich
die�eGrôße nicht denken. Das be�teNaturell
ohne Erziehung und ab�ichtsvolléBildung, i�
einem unangebauten Boden gleich , der bei vie-

lem Guten und Nüglichenauch viel Unkraut tra-

gen wird.

Wüßte man die Ge�chichtedes Heilandes nicht, |

�omüßteman �ichdie vortheilhafte�tenUm�tände

zur Erweckungeiner men�chlichenSeele deuken;

und hier in �einerfrühern Ge�chichte,das Ge-
“

gentheil. von dem allen. Wodurch�einGei�t�ich
�oentwickelt hatte, wi��enwir nicht (der Roman
im Volkston verdient keine Achtung), er uahm an

Alter ,* Gnade und Weisheit zu; dies i�talles,
was davon ge�agtwird. Es �olltenihm die gro-

ßenGei�tesgabennicht auf einmal, ohne alle Vor-

be-
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bereitungdur ein Wunder, mitgetheiltwerden.
Der große Gei�t,der von Ewigkeit zu die�emho-

hen Berufe erwähletwar, hatte alle die großen
Anlagen �chonbei �einerAnkunft auf die Welk:

„wi�erihr niht, daß ich�cynmuß in dem,
das meines Vaters i�t./!Hier i�tdas ganze

Gefühl der hohen Bo�timmung�chon,wozu Gott
ihn gewählet, und die �ichvon nun an, immer

mehr bis zur vollkommen�tenAusführungent-

wickeln �ollte.
|

Ehe ih aber �eineNeligionbetrachte , muß

ich vorher �einePer�onuoch näherkennen lernen.

Mit den Un�tänden�einerGeburt ‘und Kind-

heit und der Rechtfertigung der Evangeli�ten
darüber,will ich mich nicht aufhalten. Die Deiz

�ièn,die das We�entlichedér Religion nicht er-

greifen kônuen , machen ihre Angriffe von die�er"
Seite mit �oviél mehr Geräu�ch,als wenn �ie
damit �chonden vollen Sieg gewonnen hätten ; und

wir haben ihn zu die�erEinbildung �elb�tein

Recht durch die âng�tliheBemühung gegeben,
die Erzählungender Evangeli�ten, über die ange-
gebene damalige Schaßung, über die Präturdes

Cirenius oder Quirinus, über die Ver�chiedenheit
der beiden Genealogienund dergl. zu rechferti-
gen, Die�eEinwendungen,�indgrößtentheilswe-

niger
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nig�tensbéfriedigendbeantwortet ; ge�eutaber, fié
wären es nichtz- ge�etzt,es wären gleich bei deu

er�tenAb�chrifteneinige unbedeutendeVeränderun-
gen hierein gekommen, ge�eßt�ogar,es wäre in

einem oder dem andern ein Gedächtnißfehlervon

Matthäus oder Lucas �elb�t: wie wenig müßteman

doch die wahre Größedes Erlö�ers,und den inne-

ren Werth �einerReligion kennen, wenn man glau-
ben fônnte;daß �ie:von die�enunbedeutenden Um-

�tändenabhinge , und zu ihrer Rettung �ovieler

gelehrten Ent�cheidungenbedürfte! Eine Neligion
wié die�e,braucht �olcheHülfen nicht; wir haben
uns durch die angenommenebuch�täblicheEinge-
bung alles er�chwert,und damit den Dei�tendie

Waffen �elb�tin die Händegegeben. Lucas �agtt
er habe �ihnach allem auf das �orgfältig�teertun-

»digetz der heilige Gei�t�prichr�oniht. Was
für ein arm�eligesAufheben macht man nicht über
den Kúabenmord Herodis , weil Jo�ephusde��en-

nicht erwähnet! Fmgleichen über den Cirenius'
oder Quirinus! Ge�eßt, Lucas hâtte einen Ge-.

dâchtnißfehlerbegangen,was wäre dies nun mehr ?

Aber man über�egeLandpfleger dur Procurator,
welches Quirinus unter dem Satucnius, dem Prä-
�esvon Syrien war, �oi�kalle Schwierigkeit ge-

hoben ; denn da Judáa als ein Anhang von Sy-
rien, unter dem Prä�esvon die�erProoinz �tand,
�okonnte Quirinus auch ein Landpflegervon Sy-
rien heißen*), Meh-

"*)-Nenéfté LIONSBibliothek$, Ill, St. VIk._
Pe 6A
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MehrereErklärungenanzuführen, wäre höch�t

überflüßig,und ich wollte ja auch hierübernichts

�agen;wir habenuns bisher aus die�enKleinigs-.
keiten zu viel gemacht , und das Große und We-
�entliche,das un�reganze Aufmerk�amkeitverdienet,
darüber oft über�ehen.Um Je�umfür den großen

gôttlichènGe�andtenzu erkennen, brauchenwir

nicht eher etwas von ihm zu wi��en,bis er öffent-
lich auftrit. Dies thut er, nachdemer. bis in das

dreißig�teJahr �einLeben zu Nazareth in einer
'

fiu�ternNiedrigkeit , in dem Hau�e�einerEltern
¿ugebracht; und, von jedermann für einen Sohn
Jo�ephsgehalten worden war , ohne einiges Zei-

chen eines ihm beiroohnenden außerordentlichen

Gei�tes,oder einer hôherenBe�timmungzu gebenz
�odaß auch �eineEltern an die er�tenBegeben-
heiten bei �einerGeburt , wenig mehr gedachtzu
haben �cheinen.Die einzigeEr�cheinungim Tem-

pel in �einemzwölftenJahre, bewei�etauch no<
keine mit ihm �ogenau vereinigte hdheregdttliche
Eigen�chäftoder Natur z die Antwort, die er �einer
Mutter gibt , i�tihr zwar bedenklich,�owie er

au< im Tempel einige Aufmerk�amkeiterreget,
und in Verbindung mit �einer,nachher ertvie�enen

Be�timmung,�cheintauh etwas mehr als natür-

liches daraus hervor zu bli>en ; da aber der Evan-
geli�t�elber‘hinzu�eßt, daß er, wie jedes andre

Kind, an Weisheit , Alter und Gnade bei Gott
und Men�chenzugenommen : �o�cheintdies die

Vereinigung des in ihm �o�ichtbar�icherwei�enden
Jeru�.Vetracht. 3. Thl. F ei-

1
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Gei�tesGottesnochkhichtzu betvei�en; indeß�cheint
Maria durch die bedenklicheAntwort auf die Bez

“

gebenheiten bei �einerGeburt wieder aufmerf�am
geworden zu �eyn,und �ichvon dem. Kinde no<
eine außerordentlicheBe�timmunggedacht zu haben,
shne �ievor jegt �ichno{< erflâren zu kônnen.

Er geht Auchmit �einenEltern nach Nazareth zu-

rü, wirdda�elb�tfür nichts mehr, als für einen
Sohn Jo�ephs gehalten, und bleibt indie�erfin�tern
Niedrigkeitbis in �eindreißig�tesJahr. |

_ Söniedrig und fin�terdie�eAbkunft-aber nun auh
war, und #0 wenig �ie�einerhöherenBe�timmung
zu ent�prechen�chien,�owar �iegenauer betrachtet,
der�elbendoch �ehrgemäß. Jede glänzendereAb-

kunft würde�eineganze Ge�chichteund die Aus-

breitung �einerLehre eher verdächtiggemacht ha-
ben; je mchr er hergegen als ein Men�chaus ei-

nem geringenniedrigen Stande gekannt war , je
mehr fällt aller Verdacht einer Subornation wege

Uebrigens i�tmit großer Klugheit, �owenig von

�einerKindheit , als von ‘feinen frühereuLebens-

jahren, vou den Evangeli�tenetwas aufgezeichnet
worden z beides hâtteuicht allein-keinen Endzwe>
gehabt,�ondernmehrere Ge�chichtenaus �einerKind-
heit, hâtten nur zu vieleú fabelhaftenErdichtun-
gen Anlaß gegeben , und wären-�einerhohen Be-

�timmungauf alle. Art nachtheiliggeworden. Ehe
er öffentlichauftrat , waren alle Erzählungenvon

ihm verdächtig,Seiue außerordentlichehohe Bez
s

�time
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fümmungfollte�ichin �einenHandlungenund Lehreu
erwei�en.Auch die lange Niedrigkeit war dem

hohen Endzwe>�einerBe�timmunggemäß; �eine,
Über alle endliche Hoheit erhabene Größe, �ollte
von der dürftigenmen�chlichenGröße nichts bor-

gen, es �olltealles in ihm wohnende göttliche
. Grôße�eyn.1 Cor. 1, 28. Alle äußereglän-
zende Grôße, würde die�emhohen göttlichenPlan
�einerSendung , den, Schein eines men�chlichen
Entwurfs gegeben haben. Auch �einlanger Auf-
enthalt in Nazareth gehörtein die�engöttlichen
Plan z er �ollte�ichnicht aus der Grenzeverlieren,
er �olltebis zu �einemöffentlichenAuftrit, be�tän-
dig untet den Augen �einerNation bleiben, damit
er �ich�oviel zuver�ichtlicherauf ihr eignes Zeug-
nißberufen könnte,

“

Wie �èhtdem Heilande aàbèrdie�eniedrige
Abkunft bei dem ganzen Volke im Wege �tehen
mü��e,das konnte ihm �elb�tnichtUnbekannt �eynz

'

und toas wäre leichter gewe�en,als die�emVor-

wurfe durch die Wahl eines andern Aufenthalts
und durch die Verleugnung �einergetingenVer-

wandten zu entgehen z aber �eineshohen Berufs
�ichbewußt,läßter �ichdadurch nicht irre machen;
die Stunde i�t da, ‘und von Nazaret aus, tritt êr

den�elbendamit an , daß er �ichöffentlichtaufen
l�t,

E F 2 Jo-
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Johannes hatte indeß auf göttlichenAntrieb

�chonangefangen zu predigen, und zu lehren, daß
das Himmelreichnahe �ey: daß nämlichdie Zeit
uunmehr da �ey,dá Je�usals der Erlô�erder

Welt er�cheinen.werde, um �einèneué volllomm-

uere Religion einzuführen; und da die�eReligion
nicht in einem äußerlichen�innlichenGottesdien�te
be�tehen,�ondernda dies Reich ein Reichder Recht-

�chaffenheitund der Un�chuld�eyn�olle,in welches
fein wi��entlicherSünder aufgenonimen werden,

- noh an den Wohlthaten de��elbenTheil haben
könne : �o�eydie Ab�icht�cinerPredigt alle Men-

�chenzur Buße und zur Ablegung alles �ündlichen
We�ensöffentlicheinzuladen. Um ihnen dies nun

noch �oviel, wichtiger, und die Aufmerk�amkeit
darauf �oviel allgemeiner zu machèn, -�0wählte
er �einenAufenthalt zu Bethabara , einer Gegend
am Jordan, wo der �tärk�teUebergang aus dem

jüdi�chenLande in die �ogéènannteWü�tewar, um

zugleich alle diejenigen,die in die�esneue Reich
des Me��iaseingehnwollten, zu taufen ; zum Zei-
chen, daß, �owie gewöhnlichnur die Heiden, die

von ihrer abgötti�chenReligion zur Verehrung
des einigen Gottes übergingen, �ichtaufen , und

durch die�eTaufe und Abwa�chungvon ihren bis-
herigen Sünden �ichreinigen ließen; die�eneue

Religion noch eine viel ern�tlichereVerleugnung
des vorigen �ündlichenWe�ens,

-

und eine weit voll-
kommnere Reinigungerfordere.

We-
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Wegendes außerordentlichenAn�ehns,worin

Johannes�owoldurch�einheiligesLeben, als auch

durch �eineaußerordentlichen�trengenSitten bei

dem ganzen Volke �tand,das ohnedem�chonin

der eifrig�tenErwartung des Me��iasund �eines
“

neuen Neiches war, kam da��elbeauh häufig:zu

ihm, um �ichvon ihm taufen zu la��en;mit der

dffentlichenEnt�chließungzu einem recht�chaffnen
Leben, und Befolgung �einesihm gegebenen Un-

terrichts; und mit �olcherZuver�ichtkam es zu

ihm, daßes geneigt war, Johannem �elb�tfür den

Me��iasanzunehmen. Aber "wit edlem Ern�t,
Würde und Gei�tesgrdße,lehnt er die�eErwartung
mit der feierlich�tenErklärung ab: daß er die�er.
erwartete Me��iasnicht �eyz er habe die hohen Gäî-

�tesgabennicht, die die�engroßen göttlichenGe-
�andtenauszeichnen�ollten; �einBeruf �eynur die

nahe Ankunft de��elbenzu verkündigen,« die Men-

�chenzur Buße und zur Ablegungder Sünde zu

ermahnen, und �iedadurch zur Anuehmung de��el-
ben vorzubereiten; hierdur< erfülleer das Ge-

\hâ�tedes Elias, derjenige aber, den Gott zu die-

�erhohen Be�timmungerwählet habe, �eyüber
ihn durch �eineVorzüge�oerhaben , daß er kaum

werth �ey, �icheinen �einergering�tenDiener zu
nennen ; �otaufe er auch nur mit Wa��er,um die
Men�chendurch die Ablegung ihrer Sünden zu
dem Eingangein �einReich ge\hi>t zu machen,
aber den Gei�t,die wahre lebendigeErkenntniß,

die kindlicheFreudigkeitund Stärke �ichthätigals

F 3 feine
'
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�einewahren Bekenner zu bewei�en, die�ewürden

�ieer durch den neuen Unterricht jenes großen

göttlichenGe�andtenerhalten, wenn er �iihnen
durch die Betvei�e�einergöttlichenSendung als

den wahren Me��iasund Ge�albtenGottes ofen-
baren würde , der zur Ausführung�einerhohen
Be�timmungauch mit unendlich höherenGoi�tes-
gaben, als je ein anderer Prophet von Gott aus-

gerü�tet,mehr denn feineGe�ellenr

mit ‘

Freuden-döhl
vonihmzge�abes�ey.

Es wartürlich;daß die�e;o ganzds
ordentlicheTaufe eine allgemeine Aufmerk�amkeit
erwe>en , und auch die Ange�echn�tenunter den

Schriftgelehrten,Phari�äernund Sadducäernher-
bei ziehenmußte, die es, �tolzauf ihre großeHei
ligkeit , und angebornen Vorzügeäußer�tbefrem-

"dete, daß er, wenn er nicht �elb�tder Me��ias*)
oder wenig�énsder Elias , oder einer der alten

Propheten �ey, �ich‘die Macht nehme, �ie,die

âchtenMaipu BN denen der Me��ias

allein

nD Es war der allgemeine Gkaube der Juden, daß�ie
bei der Zukunft des Me��ias�ih eines vollkomm-
nern Lebens würden befleißigenmü��en,Zach. XII.

Imgaleichen, daß der Elias vor dem Me��iasher-
“gehn, und ihn verkündigenwerde. Mal, TV. Ich

will euch �endenden Elias, oder cinen Elias ; wo-

bei �iekeinen gndern als Eligs den Thisbiten dach-
ten, den die LAX. auch �chonhiezu ge�ekßt.

Ligtfood ; Matth. XVII, 10,



Leben und Charakter Je�u. S7

‘allein verheißen, und die, durch die�enVorzug
�chonein. angebornes Recht au de��enReiche hâts

ten, er�tdurch eine Taufe, und zwar durch eine

Taufe zur Buße dazueinzuweihen, und �iedadurch

heidni�chenPro�elitengleich zu machen. Da�ie

indeßum des Volks willen, und: wegen des großen

An�ehns,worin Johannes bei dem�elben�tand,es

nicht wagen durften �ichdie�erTaufe zu entziehen *)
und �ichdadurch. bei dem Vele verdächtigzu ma-

chen, und �ichdaher �elb�ttaufenließen: �oredet
er �ie,da er ihre �tolzeEinbildung auf ihre äußer-
Tichege�etzlicheHeiligkeit , und. auf ihre leibliche
Abkunft kaunte, mit dem Ern�tund Eifer eines

göttlichenGe�andtenan, indem er �iefragt : „„wie-

fie, ver�toteHeuchler, auh noch mit einem erlo-

genen Bekeuntnißihrer Sünden zu ihm kommen

Édunten,um �ichvon ihm taufen zu la��en?Seine

Taufe �ey.eine Taufe der Buße , einer ærn�tlicheu
Verleugnungder Sünde „ und der ungeheuchelten
“Sinnesänderung,die nicht in Beobachtungder leeren

Werke des Ge�etzes,worin fie bisher ihre Heilig-
keit ge�ekt,be�tehen,�onderndie �ichin ganz an-

dern Früchten,in einer wahren Neinigkeitund Un-
\chuld_des. Herzens , und aufrichtigemGehor�am
gegen die göttlichenGebote erwei�enmú��e,wenn

�ieanders den �chonüber ihnen �chwebendengôtt-

JF 4 et
*

©) ‘NachdemMatth. \ceint es, daßaucheinigevon

ihnen, �ichvon ihm “hattentaufen la��en.
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lichenGerichten no< entgehen wollten: das�ie

leiblicheNachkommen Abrahams wären,das werde

fie dagegen nicht �{üßen, denn wenn �ieihrem
Stammvater nicht auch in �einemGlauben und

Schor�amähnlichwürden, �owürde Gott; wenn

�eineGerechtigkeitdie Vollziehung�einesGerichts,
nämlichihre Ver�toßungerfordere, Abraham eher
aus den Steinen wieder Kinder erwe>en,* und an

ihrer Statt aus den Heiden ihm eine Nachkom=«
men�chafterwählen, die im Glauben und Gehor-
�amihm ähnlich,als �eineKinder ange�ehn,und
“die Erben des ihm verheißnen Segens werden

�ollten,Und dies �chre>licheGericht, nämlich
die gänzlicheund nie wieder herzu�tellendeZer�töh-
rung ihres Staats , �eybei ihrer vorausge�eßten

Ver�io>ung�honunaufhaltbarbereit über �ieaus-
zubrechen; die Axt �eydem Baume, von dem o
lange vergeblich Früchte erwartet worden, chon
‘an die Wurzelgelegt, um ihn abzuhauen und zu
verbrennen ; eben �owerde auch die gänzlicheUm-

kehrung ihres Staats �eyn.Er �elb�t�ey,wie

�ieaus �einerTaufe zu glauben�chienen,der Me�-
�iasnicht ; �einAuftrag zu taufen �eynur Vorbe-
reitung, nur Bild der abzulegendenSünde ; Chri-
�tusaber werde von �einenBekennern eine reinere

Nechk�chaffenheitfordern , keine leere Gebräuche,
worin bisher ihre Heiligkeitbe�tanden,

tt

“

Indem er die�enUnterricht ertheilet , wird er

Je�umunter dem Haufen derer die �ichtaufen

la�-
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la��enwollen , gewahrz bei dem Evangeli�tenJo-
hannes, derdies um�tändlichererzählt,heißt es,

Johannes habeihn eher nicht gekaunt,ehe er nicht
die gdttlicheErklärungdarüber erhalten ; und #0

“

bekômmter denn auch, wie er ihn erbli>t, die�e
innere Offenbarung,daß er es �ey,und daß er den

vollen Beweis �ofort�ehenwerde, Da ès ihm
aber unbegreiflichi�t,wie der, der �elb�tder große
göttlicheGe�andte,zu de��enhohen Be�timmung
er die Men�chennur vorbereiten �olle,von ihm
getauft zu werden verlangen kônne: �oweigert er

�ihaus *demüthigerErkenntnißfeiner Niedrigkeit
und Unwürdigkeitihn anzunehmenz bis ‘der Hei-

land ihm den ausdrülichen Befehl dazu ertheilet,
weil ‘es der Wille Gottes �ey,daß auch er auf
die�efeierlicheArt zum Antrik �eineshohen Amtes

eingeweihetwerden , und damit zugleih von nun

an auch den göttlichenGei�t,zum Bewei�e,daß
er von Gott dazu erwählet�ey, zur Ausführung
de��elbenerhalten �ollez und es al�oihrer beider

Pflicht �ey,die�egöttlicheVerordnung,�owiejede

Gs zu erfüllen,

 Jch trage keinBedenken,die�enauf Je�um,in

Ge�talteiner lichten Wolke oca Tegiseeuv �ichhier

herabla��enden,und von nun an durch das allerge-
naue�teBand mit der men�chlichenNatur innig�t
und unzertrennlich zur Ausführung�einesgroßen
Berufs, vereinigtenGei�tGottes, die höch�teGot-

tes Kraft , Joh. 1. den a¿yes, oder dergleichen,
F 5 wie
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wie wir �iein-der Kirchen�prachezu nennen gewohnt
�ind,und auch hier den Punktdie�erhohen geheim-
nißvollenVereinigung anzunehmen, Denn daß
die�evon uns unter dem Worte göttlicheNatur

bezeichnete Be�chaf�enheit,

-

nach ‘der Sprache der

Bibel der- Gei�tGottes �ey,davon finden �ichdie

deutlich�tenZeugni��e.Und da nach den wei�e�ten
Ab�ichtenGottes, Je�usvor dem wirklichenAntrit

'

feines Amtes , -ob er gleich:die’männlichenJahre
�chonerreicht hatte, �ichauf keine Wei�evon einem

andern Men�chen,-durchhöhereGaben oder Kräfte
unter�cheiden�ollte,noh viel weniger abkr als ein

Kind, da es vielmehr ausdrüklichheißet, er habe
an Alter, Weisheit und Gnade zugenommen z; o
Xann es wohl niemand im allergering�tenanftdßig

�eyn,wenn ich die Meinungvon der Vereinigung
die�erhohen göttlichenNatur, mit dem er�tenKeime

feiner menfchlichen-Natur verla��e,da-fie do nux

zur Erfüllung�eineshohen Erld�ungs-amtesge�chah,
und die�elbehierher �ee,wie ex �eingroßesAmt

anzutreten im Begrif war.

Gleich nach der Taufe trit. er nun �einenBes
ruf an, exkläret�ich,daß er der Meßias�ey,und

wählet fichnah damaliger Gewohnheit,wie auch
Johanues gethanhatte, �eine

J

Münger,

df Aber
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“Aberohnedie gering�teAn�taltum dem Volke

glauben zu machen, daß er den großen:mächtigen
KönigMe��ias,�owie ihn das Volk �ichdamals

dachte, machen wolle; er verändert im�einerLez

bensart nichts, bleibt in �einerniedrigen Ge�talt,
und wählet�ichauch �eineJünger aus der ale,niedrig�tenCla��e.

:

Er verläßt zwar �einenbisherigenAufenthalt
von Nazareth , und wählet�ichdagegendie-volk-

reicheren Gegendenvon Galliläa, wo �ichauh vou
andern Nâtionen, Phdniciernund Arabern immer

viel Fremdlingeaufhielten ;- hämét�ic aber �einer
niedrigen Abkunft deswegen �owenig, daß ex ohn-

geachtet des großen Beifalls, den er �ichhier durch
�eineLehren und Wunder erworben , aus wei�er

Ab�ichtnachNazareth öffentlichwieder zurückkehrt,
und nach �einerGewohnheit in die Schule da�elb�t
geht. Nunaber trit er aufeinmal als Lehrer dar-

in auf, lôßéfich:eins der heiligenBüchergeben,
|

�pricht�ogleichüberdie Stelle, die er auf�chlägt,
mit einer {oeinnehmenden untwider�prechlichenKraft,

daß �iealle nicht begreifen Édnnen , woher die�em

Zimmermanns Sohn, den-�ieneb�t�einerMutter
und übrigengeringen Verwandten immer vor Au-

gen gehabt, eine �olcheWeisheit komme. Matth.
XI. 54, Aber ohugeachtet.desgroßenAn�ehns,
worin er hier nun �chon�tand,„verachtet er doch
�einegeringen Verwandten nichfk, �ondernnimt �ie

vielmehr mit fi{<na< Capernaum , und- behält�ie
bis zum O�terfe�tebei �ich+Joh. 2, 12«

E|

'

ei
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Bei aller die�erNiedrigkeiterkläret er �ichin-

deg bei jederGelegenheitfür den Me��ias; aber

�oganz enffernt von allem Schein oder An�pruch
auf irdi�cheHoheit und Größe, daß er es vielmehr
bei jeder Veranla��ungbewei�ct,daß er nichts we-

niger, als der König Me��iasin dem Sinn �eyn
wolle, wie das Volk �ichihn- damals in �einerVer-

blendung dachte; �ondernder Me��ias,der Auser-

wählte Gottes in dem wahren propheti�chenSinn,
de��enBeruf es �eydie Men�chenzur Erkenntniß
und Verehrung Gottes zu bringen , �ievon der

Herr�chaftihrer Sünden zuerlô�en,und �iedur<
ein reines tugendhaftesLeben zu ihrer Be�timmung
zu führen. Bei dem �chre>lihenVerfall , worin

das Volk ver�unkenwar, �odaßes �elb�tden Hei-
den dadurch verächtlichwurde, erwartete der be�-
�ereTheil der Nation zwar auch von dem Me��ias,
daß er eine allgemeinere Erkenntniß Gottes , eine

vollkfommnere Religion, und ein reines un�chuldiges
Leben in �einemReiche einführenwerde , tie die-

{es der Lobge�angdes Zacharias,Luc. 1, 75-78.
und die Taufe Johannes berei�et. Das Volk

hingegen hing noh immer an �einerunzertrennlich
_ damit verbundnen Lieblings - idee, von dem

glänzendenmächtigenNeiche des Me��ias.Hier-
von aber bei dem Heilande nirgends der ge-

ring�teWink; alles, was zu die�emGedanken

hâtteGelegenheit geben kdnnen, unterdrückt und

vernichteter vielmehr ganz, und �einganzes Be-

‘trageni�tvon ‘�einem’er�tenAntritte an , gerade
das
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das Gegentheilvon dem, was es hâtte�eynmü�-
�en,wenn er das Volk zu �einemVortheil einneh-

men, und für die�enirdi�chenKönighätte ange:

nommen werden wollen,

Sein. einziger großerBeruf i�t,die Men�chen-

zur ErkenntnißGottes �einesVaters , wie er ihn
mit �oganz be�ondernNachdruck nennt, als zu dem

einzigen Grunde
‘ aller Glücf�eligkeitzu führen.

Das i�t das ewige Leben, daß die Men�chen
dich, der du allein der wahre Gott bi�t,und

daß du michzu die�erdeiner Verherrlichung
in die Welt ge�andtha�t,erkeunen. Und

wo wäre die Vernunft allein, öhnè den Unterricht
die�es.großengöttlichenGe�andten,zu die�ergro-

ßen unerwartet �chnellenErlèuchtunggekommen?
oder wo hatte die Welt Gott je vorher in einem

�olchenLichtege�ehn? Ein Me��ias,der vorzugs-
wei�ekeinen Gott Abrahams.mehr kennet ! Wie

�ehrüber alle bisherigenmen�chlichenBegriffe er-

habèn! Jhm i�t
- Gott nicht mehr der mo�ai�che

Fehova,' der die Nachkömmen�chaftAbrahams zu

�einemEigenthumerwählet, unter welchemer als

de��enNationalgott �einenSit haben, wo er an-

gebetet �eynwill, und wohinalle, die ihn anbeten
wollen, �ichver�ammlen�ollen; der noch in einem

abge�ondertenHeiligthume wohnet, toohin nur der
-

ober�tePrie�teralle Jahr einmal kommen darfz
an de��enGnadenbundekein. Fremder Antheil has
ben kann, wenn er �ichnicht vorher zu einem

J�rae-
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F�racliteneinweihen läßt ; ein drohender �c<re>li-
{her Gott, der �einVolk mit unzähligenGe�ezen
überhäuft, auch die klein�teUeberkretungmit dem

Tode be�iraft,und �ichniht anders als mit Blute

ver�öhnenläßt. So mußte Mo�esnach �einer
Weisheit dem damals rohen Volke �einenJehova
noch �childern;aber der ‘Heilandder Welt, der

�ovorzüglichder Sohn Gottes genannt wird, der

nun nah dem Rath�chlußGottes die wahre Er-

kenntnißund Verehrung de��elbenüber die Welt -

verbreiten �ollte,die�er\�öllteihm Gott in dem voll-

tommen�tenLichte zeigen , worin alle Vernunft,
die erhaben�teund die gemein�ie,ihn je erkennen

kann; follteihn als das tei�efteund be�teder We-

�en,-als den Vater kennen lehren. Ein herrlicher
Name! der alles in �i<fa��et,was die Men�chen

"

zur Anbetung , zur Verehrung , zur Liebe, zun
Vertrauen und Gehor�amgegen die�eshöch�teWe-

�enje erwe>en kann. Aber nict allein als den
Vater der Schöpfungwegen , �owie auch Jupi-
ter der Vater und der Schöpfer der Men�chen
hieß,�ondernmit allen Ge�innungendes wei�e�ten
und gütig�tenVaters , de��enganze Natur Liebe,
Liebe zur hôch�ienVollkommenheiti�t; der jedem
�einerGe�chöpfe, auh dem allergering�ten, den

hôch�tenGrad von Vollkommenheit mittheilet,
'

de�e
�enes in der Ordnung der Dinge fähigi�t; der

‘es aber bei die�erer�tenEinrichtungnicht bewen-

den läßt, �ondernmit eben der wei�enLiebe auch
uber die Fortdauer die�erOrdnungwacht, ohne

de�-
C
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de��en2ula��ungtein Sperling auf die Erdefállé,
de��enväterlichenVor�orgeuichts zuklein i�.„S0
nun-Gott für die Vögel al�o�orget,folite
er das nicht vielmehr für euch thun? o ihr
Kleingläubigen!‘/ Der aber den Men�chenden

Vorzug‘ihu zu kennen gab, in einem vorzüglichen
Sinn dex Vater der Men�chen-i�t,�iealle ohue

Unter�chiedals �eineKinder liebet , nicht nur die-

Erwachsnen, die Aufgeëtlärtenallein, denen er �ei-
uen ganzen Willen und ihre Be�timmung�chonof-
Fenbaret hat, �ondernauch die Unmündigen, die

ihn �elb�tals ihren Vater noch uicht tennen , den

Vater Namen noch nicht auszu�prechenwi��en;auch

fie �ollenzu ihrem vollklommnen Wachsthum kom-

men , an �einerLiebe und an �einemReiche Theil
haben ; die Anlagen dazu háben�iehom Der

ohue Parteiligkeit„die Glück�eligkeitaller Men-

chen will, �owie �iedie hôch�teVollkommenheit

�einesHau�esnur leidet, ‘der deswegen auch will,
daß�ie�ichalle als Kinder eines Vaters, als: eine

Gottes - Familie an�ehn, und zur

-

Erhaltung der

Ordnung�einesHau�es,und ihrer gemein�chaftli-

chen Zufriedenheit, nah dem Maaße ihrer Fähig-
|

keitén,und dem Reichthum der Mittel, die er nach

feinerWeisheit unter �ievertheilet hat , �ichmit

einander verwenden �ollen.De��enVerordnungen
und Ge�etzeauch allein auf die�enEndzwe>gerich-
tet �ind,der die Uebertretungen nicht unge�iraft
lâgt, aber nur- aus tei�erLiebe �traft, um die

“

Ve��erung, die Wohlfahrt des: Sünders wieder

her-
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herzu�tellen;zur Ver�öhnungdeswègen'aber keine

Opfer, keine Ca�teiungen,�ondernnur Reue,als:

den Anfang der Be��erungfördert, Der aber

den Men�chenihre ganze Be�timmungér�tin einer
andèrn Welt angewie�en,deswegen auch will, daß
�iedies Leben nur als Vörbereitung,als Erzie-
hung zu jenem be��ernund volléommnern Leben

an�ehn�ollen.Was hülfees dem Men�chen
wenn er die ganzè Welt gewönne, und

nähmeSchaden an �einerSeele? Samms-
let eu< Schâße, die die Motten und der
Ro�tnichr verzehren. Trachtet- am er�ten

nah dem Reiche Gottes und nach �einer
Gerechtigkcit.

Dies i�das einzigeab�olutewahre Gut, wor-

nach der Men�chzu �treben“hat , alles andre i�
untergeordnet , kanu gefährlichund �chädlichwer-

den , muß auch immer mit Mäßigung geno��en
{verden ;

—————————

Uebrigens läßtder Heiland alle weltlicheEin-

richtungen,die die Nothdurft und der Wohl�tand
der Men�chen,und das gemein�chaftlicheBand
unter ihnen nah ihren ver�chiednenLagenverord-

net hat, wie �ie�indzer {ließt keinen Stand,
fein Gewerbe von �einerReligion aus, läßt jedem
�einenBeruf behalten, den er vorher hatte, weun

ex
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er nur mit der Ruhe und dem allgemeinenWohl-

fitadebe�tehenkann, und der allgemeinenSittlich-
keit nicht nachthgiligi�t. Er nimt einen Zöllner
Unter �eineJüngerauf, verordnet nichts, was nicht
mit allen Sitten und Ständen be�tehenkannz af-
fectir@t�elbereine andre Sitten, i��etmit Zöllnern
und Sündern z will Un�chuld, aber auh nôthige

Weltklugheit, nur keine Argli�t, Er will keinen

heiligenMüßiggänger, kein Mönchsleben, keine

Anachoreten, die in Wildni��enmit den Thieren

herumziehn, �elberhalbe Thiere werden , und “in

ihrem Anachoreten- undMönchslebendie Welt nur

zerrütten, und ihre Orduung �tôren,zkeine �tolze

Wei�en, die nichts zum Be�tenandrer Men�chen
beitragen , und in ihrem �tolzenMüßiggange�ich
von der Arbeit andrer Men�chennur ernährenla�-
�en. Es �ollalles im Guten wirk�am�eyn,‘Jeder
nach dem Maaß �einerKräfteGutes �tiften, zum

be�ten:andrer Men�chenbehülfli<h�eyn,und den

gemein�chaftlihenNahrungs - und Wohl�tandmit

befördernhelfen. Dies kann mit aller Religion
be�tehen, i�twe�entlich�teReligion ; Beförderung
der wei�enund wohlthätigenAb�ichtenGottes.

Derredliche Tageldhner, der im Schweiß �eines

Ange�ichts�einBrodt gerinnt, wie unendlichwür-

diger, als der �tolzeMüßiggänger,der den ganzen
|

Tag nur mit einem heiligenGeplärr zubringt, und

nichts zum Be�tenandrer Men�chenthut.

Jeru�.Betracht, 3. Thi. Sirin kh Die-
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Die�eReligion zu lehren , i��einganzerBe-

ruf, und die Art fie zu lehren dem großen End-

zwe> aufs hôch�teangeme��en. :

Ganz gegen die Art anderer Wei�enerrichtet
er keinen ge�eiztenLehr�tuhl,keinen be�ondernOrt,
wo alles, um Unterricht zu erlangen und Weisheit

zu lernen, �i<ver�ammlen�oll,grade das große

Hinderniß, Wahrheit und Aufklärung zu verbrei-

tenz er geht umher, und nüßt-jede Veranla��ung,
i

pursSeltzer:
:

Gar Leinehohe Theorie, die den Stolz der -

Men�chenreizt, und die von Tau�endennicht einer

faßt; keine �tolzen�pekulativi�chenUnter�uchungen,
- die der Men�ch.�ogern fürReligion annimt, ihnen

einen �oviel höherenWerth giebt , je dunkler und

unvoer�tändlicher�ie�ind, und die prakti�cheReli-

gion �ogern dafür zurück�eßt; die das Herz uicht
intere��iren,�ondernnur mehr Sophi�tereien,Strei-
tigkeiten und Partheien veranla��en, und weil der

Stolz dabei intere��irti�t, ein immerwähtender

Zunder zu lieblo�enUrtheilen und. Bexfolgungenwerden

DerVortragJe�ui�tder allerpopular�te,durch-
gehends �innlich; er behält die damaligegewdhn-
liche Volks�prache, großentheilsin Bildern und

Gleichni��en,die aus dem gemeinen Leben“und der

offnenNatur genommen �ind,um be�ondersder

geringerenKla��ederMen�chenver�tändlichzu wer-

den ;
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den; damit eben die�ergrdßteTheil der Men�chen,
ohne de��enAufklärungund Anleitung zur Tugend,

|

die Be��erungder Welt, und die allgemeine Glük-

�eligkeitder Men�chen, oder die Be��erungihres

Ge�chlechts, unmöglich befördert werden fant,

dazu gelangen, und auch des Tro�tesund der Wohl-
thaten der Religion theilhaftig werden möge.

Auch den Armen wird das Evangelium gepre-
digt — dies i�tein den Wundern gleich charakteri-
�ti�cherBeweis des von Gott zum Heil der Welt

ge�andtenLehrers. Kein “irdi�cherWei�ermachte
dies je zu �einemHauptberuf ; aber was war der

Getwoinn die�er�o hoch berühmten Schulen ? wie

�chwankend,wie willkürlichalle ihre hohen tief�in-

nigen Sy�teme.

Er will auch �elb�tnicht alles auf einmal auf-
Élâren, richtet �ichin allen na< dem Maaß der

Fähigkeiten, ver�chiebtvieles bis auf beßre Ein-

�ichten,„ihrkönnet noch nicht alles tragen,“
�agtmit Fleiß ver�chiednesdunkel, in Sprüchwork,
daß�ie�ichvorer�tnur erinnern, daß er es ihnen

ge�agt,und �iees �ichhernach bei mehrerer Einu-

�icht�elb�tbe��ererklärenmögten.

Will auch nicht einmal alle angenommne Po-
pular - Vorurtheileaufheben, wo er �ieht,daß �ie
nichf auf einmal ohne Unruh und Vertvirrung:

würden weggenommen werden können , daß viele

mit dem Fortgangeder Aufélärungvon �elb�tweg-

G 2' fal-
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fallen,und der Ausbreitung derNeligionnicht hin-
derlich�eynwürden.

Wie duldend i�t�eineSanftmuth gegen die

anhalteude Schwäche�einerJünger, bei �einem
unermüdeten Unterricht. ES

Wie liebreih �{<onendohne allen Vertoeis

gegen Nicodemus, daß er des Nachts kömmt. Er

zerbricht kein zer�toßnesRohr, i�tkein Eiferer,der

gleich Feuervom Himmel fallen läßt.

‘Nurentbrennet �einZorn gegen die rei��enden

Wölfe,die in Schafskleiderngehn; gegen die �chein-

heiligenVerführer, ‘die an einer Mücke er�ticken
wollen und Camele ver�chlingen— das gering�te
Kraut nicht ohne Abgabe an den Tempel zu enk-

richten, verbrauchenla��en,und der Wittwen und

Wai�enihreHäu�erund Güter ver�chlingen.Uebri-

, gens bei dem redlich�tenEifer , immer heiter und

�anft,ohne allen Enthu�iasmus,

——CAU

LS

DESCAEZ

Er will aber nicht nur der �trengeSiftenlehrer
�eyn,der die La�ten,die er Andern auflegt, mit kei-
uem Finger anrühretz eri�t ‘in allen �elb�tdas herr-
lich�teVorbild. Er bleibt deswegen auch immer
unter den Augen der Men�chen,damit�ie in allen

Situationen ihn �ehn,�einBetragenbeurtheilen, �ich
ihn zum Vorbilde nehmen können.

Den
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Den Villen Gottes �einesVaterszu vollbrin-

gen, i�tihmdas heilig�teGe�es„Vater, �ohat
és dir gefallen.

Sein Leben i�tganz Wohlthun, gaûzMen�chén-
liebe, darin läßter �ich.dur< nichts hindern. Jn
der Erfüllung�einesBerufs i�ter unermüdet,„ich
mußwirken weil es Tag i�t,�olange ih
wirken kann.“ Er übernimt damit alle Unbe-

quemlichfeiten,„des Men�chen�ohnhat nicht,
wo er �einHaupt hinlege.// Suchet aber da-

mit keine Ehre bei den Men�chen,bleibt in. �einer
Dürftigkeitund Niedrigkeit z willkeinAuf�ehn,auch
�elb�tmit �einenWundern, machen, will �ienicht
einmal befanntgemacht haben, wo-er nicht zugleich
unterrichtenkann z; vermeidet überhauptalles, was

Unruhen erwe>en , oder zu EmpdrungenAnlaß
geben könnte.

Aber weil die Erreichungdes ganzen Endzwe>s
�einesBerufs davon abhängt,daß er für den gro-

ßengöttlichenGe�andten,für den Sohn Gottes

und Meßias erkannt werde , �obehauptet er dies
mit der größtenFreimüthigkeit„ und erkläret �ich
bei aller Gelegenheitauf das. deutlich�iedarúber.

Dafür ‘�olltenihn zuförder�k�eineJünger halten,
dafür will er aber auch von dem ganzen Volke gez
kannt �eyn;„das i�tdas ewige Leben, daß
�iedich, daß du allein wahrer Gott bi�t-
und den du ge�andtda�eáFe�urnChri�tum,

Z
——

CL
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érfennen. Auch zulest vor dem Hohenprie�ter,
da er �hon in der Gewalt �cinerFeinde war;

Matth. XXVT. ercklâret er noch ‘feierlich,daß er

es �ey. Der �{wärmeri�chen,damals unter dem

Volke, und auch untec �einenJüngernherr�chenden
Vor�tellungvon einem irdi�chenReicheaber, arbei-

tet er bei aller Gelegenheitentgegen. So wie er

�eineJünger annimt, �agter ihnen dies voraus,

und �ooft ihnen die�eeitle Jdee wiedex einfällt,

widerlegt er �ieaufs neue. Die Königeder Erde“

herr�chen,ihr aber nichtal�o. Und wo das Volk,
durch �einegöttlichenLehren, und durch �einewohl-

thätigenWunder gerühret,ihn für die�enKönig zu

erkennen, und auszurufen �ichgeneigt fühlt,�ucht
er dem�elbenauf alle Wei�ezu entgehen. Wie er

die fünf tau�endMaun ge�pei�ethat, Joh. VT. 15.
und �ieihn in der Ueberzeugung,daß er wahrhaf-
tig der Prophet, der in die Welt kommen �olle,
oder der Meßias�ey,fürden�elbennun ausrufen
wollen, �obefiehlter gleich�einenJüngern, das
Schiff fertig zu machen, und ihn wieder über den
See zu bringen, wo er denn allein auf den Berg
geht, um ihren Augen zu entkommen. Am twenig-
�tenhälter fichdeswegen lange in Jeru�alemquf,
das Volk will, er �oll�icherklären, warum hält�t
du un�reSeelen guf, bi�tdu Chri�tus,�agees uns 2
er aber vermeidet galles, was die�e irrdi�chenEr-

wartungen be�tätigen,oder zu Unruhen unter dem

Volke Gelegenheitgeben könnte, Und es ift nicht
etwa zuleßtnur , wie er �ieht, daß�einAn�chlag,

fich
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�ichzumKônig zu Gorlitt:nicht gelingen würde,

daß er vor Pilato�agt, �einReich �eynichtvon

die�erWelt, wie �einzweiter Verräther, mit einer

überlegternBosheit wie der er�te,ihn be�chuldiget5

�ouderner erklâret es gleich , bezeugt es immer,

daß �einReich ein morali�chesReich �ey,�agtes

voraus, daß er werde verfolgt , getadelt werden,
und �est.�elb�t�einenmeßiani�chenCharakter bloß
in der Einführungeiner allgemeinen Religion.

Er reformiret indeß�elb�tnichts, dies würde

Zerrüttungim Staate gemacht haben, und er
würde dadurch zu der �chre>lichenZer�törung:die
Neranla��unggegeben haben , -die ein" ewiger Vör-

wurf für die Wahrheit �einerSendungund �einer

Religion gewe�en�eynwürde. Jrdi�cheHoheit
fann ihm feine Würde geben, in der ihm, als dem

eingebornen Sohne Gottes, zukommendenHerr-
lichfeit, will er er�tam jüng�tenTage er�cheinen.
Luc, XXII. 7. *). Er braucht nichts zu reformi-
ren, er kennt den göttlichenRath�chluß, daßder
ganze jüdi�cheStaat bei eines Men�chenLeben -

werde zer�tòôretwerden, daß die Juden durch ihre

Hals�tarrigkeitzudie�erZer�törung,die er mit �ol-

cherZuver�ichtvoraus�agt,die Veranla��unggeben,
und daß die�eZer�tdrung�elb�t,der großeBeweis
�einerSendung,und EREneuenReichs �eyn
werde.

G4. Aber

*) Clarks Paraphra�e.
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Aber obgleich�einPlan die Einführungeiner

allgemeinen Religion für die ganze Welt, und die

Aufhebung der Vielgötterei,und der mo�ai�chenCon-

�titutioni�t, �ogeht er doh �elb�tnicht aus dem

Lande, er weiß, wie kurz die Zeit i�t,die ihm zur

Erfüllung�einesBerufs be�timmti�t; in die�erkur-
zen Zeit hätte er unter heidni�chenVölferu nichts
ausrichten, noch �hals den großengöttlichenGe-

�andtenunter ihnen bewei�enkönnen; man hâtte

ihn als einen Apollonius von Thyane ange�ehu,
und �einUnterricht würde mit �einerGegenwart
�ichverlohren haben. Er �ollte�ihnur er�tdem

Hau�eJ�raeloffenbaren, nur er�bhier bewei�en,
daß er der �ey,der ihren Väternverheißenwar z

die Verbreitung �einerNeligion über die ganze
Erde �olltenach und nachge�chehen.Matth. XI[[,

30. 31. Alle Eutfernung hätte ihn verdächtig

gemacht,es mußte irgendwo" ein Ort oder ein Volk

�eyn,wo der Grund dazu gelegt wurde , wo �ein
Wandel, �eineThaten, �eineLehren er�tmit Zuver=
�ichtbemerkt, und ihre Wahrheit geprüftwerden

konnte ; wo �eineGe�chichteihre Zuverläßigkeiterz

halten, und auf de��eneigne Grund�ägeer �ichbez

rufen konnte. Zu dem Ende mußte er dem Volke,
und �elb�t�einenFeinden, be�tändigunter Augen
bleiben, �ichaber, der zu befürchtendenEmpdrung
wegen , nicht immer in Jeru�alemaufhalten , �ich
aber auch nicht ganz,entfernen, �ondernwenig�tens
bei allen großen Fe�tenda�elb�tzeigen; weil dies

der großeSchauplaß�eyu�ollte, wo er vor den

Aus
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Augendes ganzen Volks �einehohe Be�timmung
erfüllen�ollte.Den großenPlan�elb�t�ollten�eine

Jüngerausführen,wenn �ieer�tdurch �eineAufer-

�tehungvon �einerWahrheit völligüberzeugt�eyn,
und über die Natur �einesReichs die völligeAuf-
flârungerhalten haben würden,

Die Vortreflichkeit-�einerLehre , die Un�chuld
�einesWandels, die Unleugbarkeit.�einerWunder,

find indeßnicht vermögend,das Volk zu der Er-

kenntniß,daß er der Meßias �ey, zu bringen 5

�eineNiedrigkeit , und daß er die Träume, die �ie
�ich ‘von ceinent irdi�chenNeiche machten, nicht er-

füllte, lie��enda��elbezu die�erUeberzeugung nicht
kommen ; und die Schriftgelehrten und Phari�äer
unterhielten und ver�tärktendie�enWiderwillen ge-

gen ihn, durch ihre Bosheit. Er aber läßt�ich
an der Betreibung und Vollziehung�einesgroßen
Berufs dadurch nicht hindern, denn er weiß, daß
es nicht �einPlan , �ondern,daß es der unverân-

derlichePlan und Rath�chlußGottes �eineshimm-
li�chenVaters i�t,den er ausführet. Er bleibt

daher auch immer der wohlthätigeMen�chenfreund,
�ucht�ienoch durchdie rührend�tenVor�tellungen
zu gewinnen, �agtihnen in der Erzählungvon dem

Kônige,der �einemSohne Hochzeit machte, die

traurigenFolgen ihrer Verblendung vorher , und
wendet alles an, um �ienochvon die�em�o�chre>-
lichenUntergangezu retten. Eben �owenig aber,
wie er den VorurtheilendesVolks zu �{hmeicheln,

WW 4 und
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“undes gegen die Regierungaufzutwiegeln�ucht,
eben �owenig bemühter �ichauh, die Gun�tder

- Großen, der Phari�äerund Schriftgelehrten zu ge-

winnen. Jhr Haß vermehrt �ich,�iehegen das

Volk gegen ihn auf , aber es i�tihm dies alles

nicht unerwartet , er bleibt �ichimmer gleich, ihre
Bosheit macht ihn weder kleinmüthignoch verwirrt,

�ielegen ihn unter allerlei �heinheiligemVorwande

Fall�trickealler Art , aber mit der größtenKlug-
heit weicht er ihnen allen aus, und macht ihre ver-

râtheri�cheBosheit immer zu �chanden.

Endlich weiß er, daß die Zeit da i�t,daß er

�einErlô�ungswerkvollenden �oll,nun geht er auch
mit eben der Nuhe �einemTode entgegen, und lie-

fert �ich�elb�tin die Hânde�einerFeinde. „Va-
ter. ih habe dich verkläret bei den Men-
hen, ih“ habe ihnen deinen Willen o�en-
baret, nun verkläre du michmit der Klarheit,
die ih bei dir hatte, ehe die ALelt war.

Dies ‘i�tihm hinreichende Beruhigung und Stär-

Éung*). Und �odeutlicher auch, von Anfang au,
:

: �ei-

*) Hier muß vorzüglichdas herrliche hoheprie�terliche
Gebet erfläret, und die zärtlicheLiebe Je�u für

�eineJúnger in ihr rechtes Licht ge�eßtwerden.

Wäre es möglich zu denfeny daß Johannes dies

hintennach erdichtet hätte? Ehe i�alles möglich.
Dies zu erdichten überträfe alle Wunder. Aber
deny der dies behaupten kann, halte i fúr einen

Verrückten. Bosheit i�dazu allein nicht genug.
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�einenJüngern‘dieVor�tellungvon einem irdi�chen

Reichezu benehmen ge�uchthatte, �obemühte er

�ichdoh um �omehr, je näher �einEnde heran
rü>te,ihnen �tattder gehofftenBelohnung für ihre

Nachfolze, die härte�tenVerfolgungen anzukündi-
gen, und ihnen ihren eigentlichenLohn er�tin �ei-
nem künftigenReichezu ver�prechen.Joh. XVI.

Indeß i�tihr Sinn davon nocho voll,”daß �iemit

der freudig�tenErwartung, daß er gewiß �einkd-

nigliches Reich jet antreten werde, ihn nach Jes
ru�alembegleiten. Er aber �agtihnen unverholen :

_»„�ehet,wir gehenhinauf gen Zeru�alem,
und es wird nun alles erfüllet werden, was

die Propheten vorherge�agthaben von des

Men�chen�ohn,er wird überantwortetwer-

den den Heiden, und �iewerden ihn geißeln |

und tödten. So wie er der Stadt , die voller

Mord�uchtgegen ihn i�t,näherkömmt , und den

‘prächtigenTempel erblickt, der nun in kurzer Zeit
neb�tder Stadt in einen Steinhaufen verwandelt

werden �oll,und dabei das �chre>licheGericht, das

der�elbenmik der ganzen Nation bevor�teht, und

dem �ie,durch die Hoffnung eines irdi�chenErlô-

�ers,und dur ihre wüthendeEmpdrungs�ucht
vere

Be�ondersmuß hierbei noh gezeiget werden,
mit welchem Vertrauen er von Gott und von �ei-
ner Aufer�tehung, furz vor �einemLeiden �pricht,

Anmerkungdes Verfa��ers,
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verblendet , nicht entgehen will , voraus �icht; �o

bricht �einmen�chenfreundlichesHerz, an�tatt eis

nige Bewegung von Zorn zu ertpfinden, unter

den wehmüthig�tenThränen
- in den Seufzer aus :

„wenn du es noh erkennen mögte�t,was

zu deinem Frieden dienet, aber nun
i�tees

vor deinen Augenverborgen.

: Von�einem Tode getiß, ob er gleichnoch nicht
in der Gewalt feiner Feinde i�t,�ondernder�ellen
zu entgehen noch alle Gelegenheit hat, macht er

doch davon keinen Gebrauch, �ondernzieht viel-

mehr auf eine feierlichereArt , als er �on�tjé ge:

than, in die Stadt ein ; leidet es jet, daß er von

einem Theile des Volks, als der KönigMeßias,
mit Frohloc>eneingeholet wird, weil er weiß, daß
bei �einemnahen Tode dies keine Empdrung mehr

“

veranla��enkann z er will �ichnoh als der Meßias

zeigen, aber nicht als ein irdi�cherKönig,�ondern*
�owie er in den Wei��agungenbe�chriebeni�t. Er
bleibt in der Nachbar�chaftohne �einenAufenthalt
zu verbergen, geht einigemal in die Stadt und in
den Tempel , verordnet noh das O�terlammmit

�einenJüngernzu e��en, um �owie �iebisher ge-

wohnt warén, am Entedie�esMahls �ichauf eine

feierliche Art ihrer Erlô�ungaus Egyptenzu erin-

nern, ‘auchhier noh ein ewiges Denkmal �eines

Todes, als einer viel wichtigern Erlô�ung,wie die,
deren �iefich bisher bei die�emMahle erinnert, zu

�tiftenz und zu geigen,daß�einTod die Erfüllung
aller
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\ aller Weißagungenvon ihm �ey.„Nehmethin
und e��etzum Andenken meines Todes.
Sein Verräther, den er kennet, i�tdabei gegenwar-

tigz er macht ihm aber darüber keinen lauten

Vorwurf, und �owie er dies, Gedächtnißmahlge-

nommen hat, geht er unter dem allerrührend�ten-

Gebet fur die Erhaltung �einerJüngerhin, �ichin«

die Hânde�einer Feinde zu liefern. Er geräthin

einen großen Kampf — Water i�tes möglich,
�ogehe die�erKel<h von mir — aber dein
Ville ge�chehe,Judas, der �ichindeß,um �eine

Verrâthereiauszuführen,von den übrigenentfernt,
und au dem Orte, wo er wußte, daß er hingehen
würde, zu �einerGefangennehmungalles veran�tal-
tet hatte, giebt den Soldaten das verabredete Zei-
chen des verrätheri�chenKußes. Aber: Juda,
verräthe�tdu des Men�chen�ohnmit einem

Kuß? i�der ganze Vorwurf, den ihm Je�usmacht.
Petrus will aus �chwacherTreue ihn aus den Hân=-
den der Schaarerlô�en,aber er befiehltihm : „„�teF-
ke dein Schwert ein, tneine�tdunicht weni
es darauf ankâme,daßmir mein Vater
mehr denn zwölfLegionEngel gäbe, wie
würde aber die Schrift erfüllet,es mußal�o
ge�chehen.PÞ�,XXII. Imgleichen: ex i�tun»

ter die Uebelthätergerechnet. Nun i�ter in
der Gewalt �einerFeinde, aber �eineRuhe , �eine
Sauftmuth wird immergöttlicher, Er wird zuer�t
vor das Gerichtdes Hohenprie�tersgebracht, hier
wird er um �eineLehre gefragt, und er autwortet-

:
E

DON
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„ih habe immer öffentlich‘gelehret, frage
die, die mih in den Schulen und in dem
Tempel gehörethaben.“ Sie haben �ichmit
ein paar fal�chenZeugen ver�ehen,hierauf würdigt
er nicht zu antworten. Auf die Frage des Ho-
henprie�tersaber , ob er �i<denn no< für den

‘Meßias bekenne? antwortet er voller Ern�tund

Würde: „ja ih bin es, und ihr werdet bald
des Men�chen�ohnzur RechtenGottes �igen
�ehn,

‘/ ihr werdet durch die �chre>licheZer�törung
eurer ganzen Verfa��ung,und die Ausbreitung mei-
ner Lehre bald überzeugtwerden, daß ih von Gott
zum Erlö�erder Welt , und zum Haupt des mir

übergebenenmorali�chenReichserwähletbin ; noch
mehr aber werdet ihr mich dafür erkennen , wenn

ih am Ende der Welt als der Richter der Men-
�chenin meiner ganzen Herrlichkeiter�cheinenwerde.
Hier zerriß der Heuchler �eineKleider, als ob er

ohne Schre>en eine �olcheGotteslä�terungnicht
-

anhôrenkônne— was dürfenwir weiter Zeug-
niß, redet er �eineehrlichenBei�igeran : „br
habt mit euren eignen Ohren die�eGottes-
läâ�terunggehöret,‘/ und die�eeinmüthig: „er ijk
des Todes �chuldig./ Nun wird er �chonin
dem Richthau�e,vor den Augen die�erBö�ewichter,
dem �chändlih�tenMuthwillen des Pöbels preis
gegeben, den er mit“aller Seelengröôßeerduldet.
Der größteTheil der Nacht wird’ mit Ueberlegun-
gen zugebracht,ob dies, daß er �i<�chre>licher
Gotteslä�terungen�chuldiggemacht, und daß er

be-
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be�onders�ichfür einen König ausgegeben(‘auf
den �ie�elb�tdoh �o�ehnlihhofften) hinreichend

�ey,ihn bei Pilatus als einen Rebellen anzugeben,
damit die darauf ge�e(zteKreuzes�trafean ihm voll-
¿ogenwerde ? �o-wieer die�eTodesart �elber�chon
Joh. [111 14. Kap, X[1. 32. vorher ge�agthatte.

Noch vor Anbruch des Morgens �chi>en�ieihn
gebunden zu Pilatus , mit der Anklage, daß er �ich
für einen König ausgegeben, und dadurch das Volk

gegen den Kai�eraufzuwiegelnge�uchthabe; aber
/damit �ie�ichnicht verunreinigen, und den heiligen
Vorbereitungstag für das zu feiernde Fe�t,in ge-

hörigerHeiligkeit feiern mögen,gehn �ie�elbernicht
hinein. Pilatus verhöôretihn, da er aber �ieht,
daß die Anklagen eigentlichihre Sachen betreffen,
geht er zu ihnen hinaus und �agt,daß er kein �ol-
chesVerbrechenan ihm finde, und daß�ieihn nach
ihren Ge�eßenbe�trafenmögten. Da �ieaber die

Todes�trafenicht mehr haben, �oi�dies ihrer Bos-

heit nicht genug ; �iewiederholen die Anklage, Pi-
latus muß ihrem Unge�tümnachgeben, und fragt

-

ihn, ob er �ichdenn für den Königder Juden, wie

er von ihnen be�chuldigetwerde, ausgegeben habe?
Er macht es �ihzur Pflicht, vor dem rechtmäßi-
gen Richtet, vor dem er hier �tand,gegen derglei-
chen Verdacht�ichzu rechtfertigen. Mit dem ge�e(-
ten Bewußt�eynder Un�chuldantwortet er: “ich
weißgewiß,daß du mich des Verbrechens,darüber
ich angeklagtwerde, ‘�elb�tnicht�chuldigérkenne�t,

e “da
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da du toâhrenddeiner Statthalter�chaftnie dergleiz
chenvon mir gehörethaben roir�t,in einem Sinne,
der dir unbekannt i�t, und womit meine Ankläger
dich zu hintergehen�uchen,befenne ih mich aller-

dings für einen König, aber weit entfernt , das

Volk der rômi�chenHerr�chaftzu entziehen , und

Unruhen und Zerrüttungenim Staate �tiftenzu
wollen, i�tes die Ab�ichtmeiner Sendung garnicht,
ein weltliches Reich zu errichten; wäre dies meine

Be�timmunggewe�en,�owürde es mir auch nicht
an hinlänglicherMacht gefehlet haben, der Gewalt

meiner Feinde, die mich dir überantwortet haben,
zu wider�tehen;aber um mich ganz gegen dich zu

erflâren, �oi�tmein Reich ein ganz morali�ches
Neich , das. bloß darin be�teht,die Men�chenin
dec Anbetungdes höch�tenWe�ens, in der Erfül
lung �einesWillens,und in der Beherr�chungihrer
�innlichenBegierden zu erhalten ; dies Reich zu

�tiften,bin ih in die Welt gekommen,und bis au

das Ende werde ih da��elbeals Herr und Köônig
durch meinen Einflußbeherr�chen.-/ Pilatus im-

mer mehr von �einerUn�chuldüberzeugt, und daß
die Unter�uchungdie�erWahrheit kein Gegen�tand
für die rdmi�chenGe�ege�ey,will ihn dem Volke

zurückgeben, um ihn nach ihren SGe�egenzu be-

�trafen.Da dies ihre Blutgierde aber nicht be-

_friediget, �ondernihre Wuth nur nochheftigerwird,
fordert er ihn nocheinmal vor, „hdre�tdu nicht
wie hart �iedichverklagen? Aber Je�ushat
uun �eineUn�chuldbewie�en,er antwortet weiter

; -

auf
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auf keineFrage. Kein wehmüthigesKlagen, keine

Verwirrung,nicht der gering�teZug von Ungeduld,
von �törri�cherVerantwortung, kein gereizter Zorn z

er bewei�et�eineUn�chuld, aber �ounbeantwortlich
�eineRechtfertigungauch i�, �oträgt �iedoch die -

Spuren der Sanftmuth, und der allerruhig�ten

Gegenwart des Gei�tes*). Der �tärk�teAusdru>

des Schmerzens, womit er �einenbarbari�chen

Richter be�châmet,�indniht Vorwürfe, nicht Bez

\{uldigungen, �ondernerhabenes Still�chweigen,
dem nichts zu vergleichen. VBewußt�eynder Un-

�chuld,Gefühl von Seelengrdße,Gewißheit, daß
alle Ver�ucheum�on�t�ind, den Verblendeten die

Augen zu ôffuen,Uebergebung in den Willen Got-

tes, i�tin die�emerhabenen Schweigen. Pilatus
hierüberentrü�tet, fragt ihn , „ob er denn nicht
wi��e,daß er Macht habe ihn zu kreuzigen, und

Machthabe ihn loszula��en? Ohne der Drohung
zu�potten,und die Würde eines re<tmäßigver-

ordneten Richters zu beleidigen, antwortet Je�us
mit allec Ruhe „ich‘erkennedie Macht, aber wenn

es nicht der Wille meines Vaters wäre,‘daß ich
aus den hôch�tenund wei�e�tenAb�ichten,wozu ich
in die Welt gekommenbin , mein Leben endigen
�oll,�owürde ich die�erdeiner Gewalt doch genug
haben entgehen können z wenn du indeß nun auch
bei der Erkenntnißmeiner Un�chuldmich zum Tode

verdammen wir�t,�owird dochdie Verantwortung
é

:

derer,

*) Amyntor.

Jeru�.Betracht. 3. Thk. H
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derer, die durch ihreblutdür�tigeWuth dichzu die-

�erUngerechtigkeit,zwingen, weit größer�eyn,weil
�iedie Ur�achen,warum ich mich ihren Könignenne

und �iemichdennochverfolgen, weit be��ererkennen,
als dunie zu �ehnvermögendbi�t.Pilatus, dur<
die�eruhige Seelengrôßeno< mehr in Bewunde-

rung und Furcht ge�eßt,ver�uchtes noch auf meh-
rere Art, wie er ihn retten möge, Um der Wuth
nachzugeben,und da er ihn durchdas Zeugnißder

Un�chuldnicht retten kann, läßter ihn gei��eln,um

durch den traurigen Anblick ihre Härte zu erwoei-

chen. Auch die�eunmen�chlicheBehandlungduldet
Je�us,ohne ihm daräber, daß er ihn der�elben

aus�eßt,ob er ihn gleich für un�chuldigerkennet,
einen Vorwürf zu machen. Aber weder Mitleiden,
noch die offenbare�teUn�chuld, vermögenetwas

über die blutdür�tigeBosheit �einerFeinde, �iei�t
nicht anders als mik �einemBlute zu �tillen; �ie
dringen auf �einenTod, „lä��e�tdu die�enlos,
�obi�tdu des Kai�ersFreund nicht. Die�er
Drohungkann Pilatus nichtwider�tehen,er �pricht
�einTodesurtheil. Auch dies hôretJe�usmit eben

der Seelengröße an, und’ unter den grau�am�ten
Mißhandlungenund Ver�pottungenläßt er �ichzu
dem Richtplatehinführen. Seine Freundebeglei-
ten ihn mit Thränen, aber er voll Mitleiden , über

das Gericht, das die�emverblendeten Volke , das

ihn jeßt mit Lä�terungenund Ver�pottungentrium-
“

phirendzum Tode, führet, �obald bevor�teht,wen-
©

det er �ichzu jenen: „ihrEinwohnervon Ze-
i

lt-
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ru�alem,wêéinet niht über mich,weinet

vielmehr über euch �elb�t,und über eure

_ Kinder, denn es wird die Zeit kommen 2c.

Kein Zeichendes Unwillens, kein Wort, daßGott -

�eineUn�chuld�chonrächenwerde.

Die-Rache der Prie�ter,und des durch �te

aufgehetztenVolks, i�tauch hier noch nicht ge�ätti-
get, �chonam Kreuze hangend, überhäufen�ie ihn
noch mit den bitter�tenSpöttereieù, er aber voll

Sanftmuth ruft : „Vater, vergiebihnen, �ie
wi��ennicht was �iethun, ‘‘ _übergiebthierauf
�einemvertraute�tenJünger die Für�orgefür �eine
Mutter. Nun�tirbt er — Er hatnun alles erfüllet,
er hat �einenhimmli�chenVater vor der Welt ver-

kläret und ihr \�eineaWillen offenbaret,nun ver�ie-
gelt er �eineLehreund alle �eineVerhei��ungenmik

�einemTode, und bleibt das volllommen�teVor-
bild �einerLehre.

Ein vollkommners Bild von der allerhöch�ten
morali�chenGröße, kann �ichdie Vernunft nicht
denken. Rou��eauwird darüber �oentzückt,daß
er �elb�tdie Vergleichung macht *) - Socrates
�terbewie ein Men�ch, aber Je�uswie ein Gott,
WirklicheParalele , und unendlicherAb�tandvon

: :

DZ eins

*) Man �eheauch Eberhards Amyntor úber die�e
‘

Vergleichung. j

:
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einander. Socrates hat immer in allem Glanze
eines der er�tenBürger gelebt,hat immer die Ach-
tung aller Recht�chaffnengehabt, er wird zum

Todeverurtheilet, auf eine Art, wie �oviele große
Männer �terben, bloßdurch eine Cabale , und er

�tirbtam Ende �einesLebens, ohne alle Mißhand-

lung — in den Armen �einerFreunde — er fühlt
Éaum �einenTod , �oi�t er �chonda — Welcher
xecht�chaffneMann , wenn er be�ondersam Ende

�einesLebens i�t,nichts mehr, zu erwarten hat,
als zunehmende Schwachheiten des Alters, würde

�i nicht unter allen möglichenTodearten.die des

Socrates wählen,

Solebt, �o�tirbtJe�us.Was für ein Grad
von Feind�eligkeitund Erbitterung, die�emJe�ube-

trügeri�cheoder verführeri�cheAb�ichtenbeizulegen,
uud dadie�e dem Charakter �oganz wider�prechen,
lieber anzunehmen , daß �eineJünger jenen nach-
her erdichtet, Aber was für eine Erdichtung?
Wie wenig waren doch �eineJüngerim Stande,
einen �olchenCharacter zu erfinden? und zu wel-

chem Ende? Was für einen Endzwe> konnte die
Erdichtung - des hohenprie�terlichenGebets , oder

die von der Vorher�agungihrer Verfolgungenha-
ben? Wahrlich, gegen die�eBe�chuldigung, �ind
die Lâ�terungender Phari�äerund �einer‘Mörder
zu ent�chuldigen,

Nichts
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Nichts i�tauffallender, als die Ab�ichtJe�u,
die Men�chenzur wahren ErkenntnißGottes und

zur Tugend zu führen, und zwar keine be�ondre

Nation , kein be�onderNeich zu �tiften,�ondern
die Men�chenzu la��en,wo und wie �iefind. Er

lâßt fie durch �eineJünger nicht einladen nah Je-
rüfalemzu kommen, �ondern�agtvielmehr, es wird

die Zeit kommen , daß Gott weder zu: Jeru�alem,

nochzu Garizin wird angebetet werden ; und Pau-
lus, der �sganz Jude war, Chri�tumaber mit vol-

ler Zuver�ichtfür den Meßias hält, �ettgleichfals
das We�ender ‘ganzen Religion in der Verleugnung
der Abgötterei und aller �úndlichenBegierden, und

in den Glauben an Chri�tum, LEE

Ein Erld�er,de��enganze Ab�ichti�t,die Men-

�chenvon der Herr�chaftder Sünde zu befreien,
und �iezu ihrer höherenBe�timmungzu führen,
der zu dém Ende Lehrer in die ganze Welt agus-

�chi>t,um die Men�chendurch die Taufe dazu ein-

zuladenz; was für eine erhabene Jdee ! Aber wie

ungereimf, wenn dies nur Vorwand war, um doch
einen Me��iasnach jüdi�chenBegriffen zu machen

_— Doch wie viel ungereimter noch , dies zu be-

haupten. Aberdie Ab�ichti�tnoh weit erhabener,
noc gôttlicher,Die�ewohlthätigeReligion �oll
nicht zuförder�tden Wei�en,den Großengeprediget
werden, um die�edurch ‘eine hdherePhilo�ophie,ei-
nes vollkommnern Unterrichtsüber ihre Be�tim-
mung, als die Einfältigentheilhaftigzu machen :

\

H 3 ;

nein,
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nein, den Armen das Evangelium zu“verkündigen,
die�ezu der wahren wohlthätigenErkenntnißGot-

tes, und durch den Unterricht über ihre hoheBes

�timmungzur Tugend zu führen, und damit die

Beglückungder Welt und der Men�chheitanzufan-
gen ; dies i�tdas unter�cheidendeKennzeichen�einer

Sendung „den Armen wird das Evangelium ge-

predigt. Und �olltedie Welt im Ganzen gebe��ert
werden,�okonnte es allein auf die�emWegè ge-

chehn. Socrates thut im Kleinen eben dies, äber
er geht nicht über Athen hinaus, keine Apo�tel,
die er in die ganze Welt {hi>t ; �eineJünger ver-

la��ennach �einemTode bald wieder die�eSimplici-
tät,und verlieren �ichin den Tiefender Metaphy�ik.
Socrates �tirbtals ein Märtyrer in der Stille,

“

�eineLehren und �einePhilo�ophiewerden von eini-

gen �einerSchüler be�chrieben; Chri�tus�tirbtam

Kreuze, �eineJünger werden verfolgt wo �iehin-
kommen, und erwird in der ganzen Welt erkannt z
Socrates hat Xenophon und Plato zu Ge�chicht-
�chreibern, Chri�tuseinigeFi�cher.Wie

-

harmoe
ni�challes in dem Charakter Je�u,bei die�erAb-

�icht; wie unzu�ammenhängend,wie wider�prechend
alles, bei jeder andern. Bei �einenLeiden nicht
der gering�teSchein eines mißlungnenEntwurfs z
was für eine �i<himmer gleiche Gela��enheitund
Heiterkeit ; kein erzwungner Muth, nicht die ge-
ring�teHite, kein bittres Wort. Er geht, -nach-
demer gebetet, da er in der Fin�ternißder Nacht

fich
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�ichhâtteverbergen kdnnen, �einenFeinden entge
gen, er weiß,�eineStunde i�tda.

*) „Meine Gedanken können hier dem hohen
Bilde von Vortreflichkeit‘nichtweiter nachdenten,
�ievellieren �ichin der tief�tenBewunderung.‘/

„Für die Wahrheit die�esCharakters bürgtmir

bei jedem Zuge mein innig�tesGefühl. Jch fühle
es zu deutlich, es i�tunmöglich,daß das Gemählde
eine Geburt der Einbildungsktraft�eynkann. Alle

Züge �ind�ozu�ammenpa��end, und jeder , auch
der größte,�o�orglos,ohne Vorbereitungund An-

maßunghinge�tellt, ohne Ausruf der Bewunderung,
ohne Aufforderung zur Aufmerk�amkeit,mit �oviel

hoher Einfalt des Herzens, als wenn der Schrift-
�teller.nichts au��erordentliches�agenwollen , als

habe er �elb�tdas au��érordentlichenicht gefühlt,
was bei jedemZuge aus �einerFeder fließt.Nach
der ganzen Be�chreibungi�tes unwider�prechlich,
daß er das hohe Jdeal in dem Leben�einesHelden
�elb�tgefunden. Dies alles als eine Erdichtung
an�ehn,hieße das größtealler Wunder annehmen.

Nie, �agtNou��eau,hôâttenjüdi�cheSchrift�teller
aus die�enZeiten (und gewiß am allerwenig�ten
ein Zöllner, wie Matthäus, oder ein Fi�cherwie

Johannes)wederdie�enTon, noch die�enCharak»
Ô 4 „ter,

*) Eberhards Amyntor S. 242,
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ter, noch eine �olcheSittenlehre finden können;

_ und das Evangelium hat �sgroße,o‘ auffallende,
�ovollkommen unwider�prechlicheKennzeichender

Wahrheit , daß �einErfinder noch größer�eyn
würde, als �einHeld �elb�t,

Meine Bewunderung und Er�taunen�teigtmié

jedemZuge, den die erhabene Einfalt der Erzählung
hinzufügt*). „Jch überla��emich dem �üße�ten
Staunen bei die�emBilde der höch�teumorali�chen
Grôße ; aber mein Vergnügen vermehrt �ichnoch,
wenn ich die Züge einzelnbetrachte, woraus das

Bild zu�ammenge�eßti�, de��enSchönheit jedes
Herz entzückenmuß,das �ieempfindenkann,

, Wenn ich nun be�ondersum die Zeit �eine
Ge�chichteund �einBetragen an�ehe,wo er bemüht
i�t,die wahre Keuntniß von Gott zu befördern,
und die Men�chendadurch zu einer allgemeinen
Liebe unter einander zu verbinden,�imple,Gott-
würdigeReligionsbegriffezu verbreiten , und da-
durch die Men�chenvon der Herr�chaftder Sünde

frei zu machen , �iezur Vereinigung mit Gott zu

bringen, und ihnen dabei das zukünftigeLeben als

ihre eigentlicheBe�timmung, und den eigentlichen
Vergeltungszu�tandvorzu�tellen,und �iedadurch,
als durch daseinzige Mittel die Unordnungender
Sünde, die HeftigkeitderLeiden�chaftzu mäßigenz

: eine

+) Amyutor, S. 221;
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eine allgemeineGlück�eligkeitund Zufriedenheitunz

ter den Men�chenals in einer Gottesfamiliewie-

Der herzu�tellen;und �ichdadurch, als den wahren
Mittler zwi�chenGott und den Men�chenzu be-

wei�en, Wenn ich�ehe, wie er dies alles ohne
alle Spekulation, in einer lichtvollenSimplicität,
ohnealle Kun�tund Parade vorträgt,keinen großen

Lehr�tuhlerrichtet , �ondernalle Gelegenheiten�el-
ber auf�ucht,dabei alle Unruhen, die die Societät

�öhrenkônnen,vermeidet ; und dann den uneigen-
nüßigenEifer �ehe,wie er keine feind�eligeAus-

legung �cheuet, �ondernohne alle Ab�icht,ohne
Men�chenfurchtund Men�chengefälligkeitbe�onders
bemüht i�t,die Untwoi��endenund Sünder zu gewin-
nen, und alle �eineRuhe und �einLeben �elb�tdabei

aufopfert — in der Ausübung aller Pflichtendie-

�erReligion �elb�tdas herrlich�teBei�pielgiebt;
�einVertrauen zu Gott , �eineUnterwürfigkeit,
�eineWohlthätigkeitohue Unter�chiedder Religion,
gegen Freunde und Feinde �ehezendlich�ehe, wie
er �einemTode mit der Beruhigung , die Ab�ichten
�eineshimmli�chenVaters dadurch zu erfüllen, be-

herzt entgegen geht. Jch-�age,wenn ich Je�um
nur auch �o�ehe,�oi�er der edel�teMen�ch,der
je in der Welt er�chieneni�i. Und wenn ih nun

�ehe,wie er dadurch zugleichder größteLehrer ‘der

Welt geworden , und was die Men�chheitdadurch
gewonnenhat, o i�ter, . wenn ih auch �on�tnichts
von ihm wüßte,der allergrößteWohlthäterder

Men�chen-
: :

Hz
:

Das
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Das Buch von dem ZweckeFe�u,if und

bleibt vielleichteins der merkwürdig�tenDenkmale
der Verirrungen des men�chlichenHerzens. Die
Lä�terungender Phari�äer,auch die von den Ver-

fa��ernder übrigenjüdi�chenLä�ter�chriften, �ind
damit nicht zu vergleichen. Jhre Vorurtheile wa-

ren zu mächtig, ihr Jutere��elitt zu viel dabeiz
ein Men�ch,der �ichfür den Me��iasausgiebt, und

die Ver�toßungder Juden, die Zer�törungdes Tem-

pels, die Aufnahme der Heiden in den Gnaden- -

bund behauptet, var ihnen zu an�tößig; �eine�trenge
Moral, �eineWohlthätigkeit,�eineUn�chuld,ent-

zogen ihnen alle Achtung des Volks __ �iekannten

tvirkli<h auch die Vollkommenheit�einerReligion
noch nicht recht ; hatten die überzeugendenBewei�e
davon noch nicht. Aber was �ollman von dem Ver-

fa��erdie�esBuchs �agen,der die Vollkommenheit
die�erReligion erkennen muß, und doch die Ver-

|

fa��er,die ihre Ruhe und'ihr Leben dafür aufopfern,
für Betrügererkläret ; der die Vollkommenheitdes

Charafters erfennet, aber ihn auch zur Lügemachtz
der die offenbar�tenBervei�efür die Wahrheit , die

er nothwendig�elb�téennen mußte, vor�eblichver-
�chweigt,verdreht, ver�tümmelt; dagegen �ichalle -

�ichtbareMühe giebt , die arm�elig�tenChicanen,
deren Schwächeer �elb�tfühlen muß, dagegenaus-

zufinden; der alte, �ooft beantwortete Einwürfe,
‘(wie er dies �elb�twi��enmuß) wieder hervor �ucht,
um nur die Einfältigen zu verblenden;�i<der

allerniedrig�tenAusdrü>keund Schimpfreden, ge-

geit
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gen den göttlichenUrheber die�erReligion nicht
enthalten kann, den die Welt nun �chonachtzehn
hundert Jahre angebetethat, und der, wenn �eine
Verehrer �ichauch über die eigentlicheBe�tim-
mung �einerhohen au��erordentlichenVorzügenichk
vereinigen fônnen, dennoch von allen aufgeklärten
Men�chenals der au��erordentlich�teund größte
Ge�andteGottes , und als der größteLehrer und

Wohlthäterder Men�chheitange�ehnwird ; und der

dadurchdie�eherrlicheReligion, wofürer �iedem

We�entlichennach, doch�elb�thalten muß, die �elb
Bolingbrocke fúr die allervollklommen�teReligion
hâlt,unbdie,wenn�ieauch keinen hinreichendenGrund
hâtte, die allerglü>lih�teErfindung für die Men�ch-
heit �eynwürde , Millionen Men�chenverdächtig
zu machen �ucht,und ihnen damit den ganzen
Grund ihrer Recht�chaffenheitund ihres einzigen
Tro�tesraubet ; und der dies mitten unter dem

Schutzethut, den er durch die�egôttlicheReligion
genießt. Die�eerbitterte Feind�chafti�tunendlich
weniger zu ent�chuldigen, als alle jene Verblen-

dung und Feind�chaft,die die�engroßen göttlichen

Ge�andtenan das Kreuz brachte. Aber der, der

am Kreuze für die�e�eineFeinde mitleidig �einen

himmli�chenVater bat, der wird auchfür ihnbitten.

Die�er, �ounaus�prechli<herrlicheCharakter,
‘in der Verbindungmit der allervollkommen�ten
Religion, würdeallein �chonhinreichend�eyn,mich
von der Göttlichkeitdie�erReligion, und von der

an-
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anbetungswürdigenGröße ihres Stifters zu über-

zeugen; und mich zu bewegen, nicht allein �eine
Lehre,als die allervollkommen�teSittenlehre zu
befolgen, �ondern�elb�tauh �eineVerhei��angen,

“und wenn darinn auch etwas Unertvartetes enthals
© ‘ten wäre, mit alfer Zuver�ichtanzunehmen. Jns -

deß i�tes mir doch äu��er�twichtigzu wi��en,wo-

für ih ihn eigentlih anzu�ehenhabe, und die Bez

wei�e�einerLegitimationauch
| ram einzu�ehn

und zu prúfen.

Dülit-
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Größe und Hoheit
�einer Per�on,
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Ga 10, 10, Wenn ich den Men�chenno< gefäkig
wäre, �owäre ih Chri�tiKnecht nicht.

Dies kannich bey die�erAusführung, und.be�onders
bei meinem Alter freimüthig auf mi anwenden.

Nichts i�überhauptlieblo�er,als dergleichen Vor-

wurf, man �chreibeaus Parthei�ucht;aus Gefälligkeit.

Es i�t�oviel, als einem ehrlichen Manne alle Ein�ichty

oder alle Wahrheitsliebe ab�prechen.

__

Wei�e�teWarnung des Apo�telsgegen Wortzänke-
reien, 2 Tim. 11. 14,



WMtraurig i�tes, daß man durch die Behaup-
> tung von theologi�chenBe�timmungenund

Hypothe�en, noh immer �oviele gute Men�chen
von dem BekenntnißJe�uabhält, �iezu Feinden
des Evangelii macht, und die wohlthätigeAnnahme
und Verbreitungde��elbendadurch�o�ehrhindert z
da man ihnen doch die Gerechtigkeitwiederfahren
la��enmuß, daß�ieeinen Gott erkennen , die Tu-
gend lieben, und Chri�tum,wenn man einigedies

�erBe�timmungenwegnähme,willig�tfür den gro-
ßen gôttlichenGe�andtenund Lehrer der Welt an-

nehmen würden !
ie

Will man �agen, wenn �iedie�eLehren nicht
annehmen wollen , �oi�tdie Schuld ihre. Da
�eyGott vor! Einem Men�chendie ganze Religion -

verdächtigmachen, ihm den Tro�tder�elbenrau-
ben, Ur�achwerden, daß�oviele vernünftige,recht-
�chaffneMänner �ichfür Feindeder chri�tlichenNe-

ligionerflären, und dadurch wieder‘�oviele tty1

ett
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Men�chen.in ihremGlaubenwankend madchenz Urx-

�achwerden, daßdie�erGlaubebei o vielen �eine

ganze Fruchtbarkeitverlieret) daß die er�tenGrund-

wahrheiten aller Religion darüber endlich aufgege-
ben werden , und das Gefühl für Religion in der

Welt immer tveniger wird ; um einigeBe�timmun-
gen und Erklärungenzu behaupten, die zu dem

We�ender Religion nicht eigentlichgehören,was

für ein �chre>licherGewinn!

Man �age nicht, daß die Dei�ten, wenn �é
üur die naturlicheReligion annehmen, nichts ver-

lieren, Da �eyGott vor, daß tir dies je�agen!

NatürlicheReligion und chri�tlicheReligion �iud

nichtsde�toweniger in An�ehungdes Lichts, der

Gewißheit, der Autorität immer unendlichver�chie-
den. Die göttlicheAutorität,die die Lehren,
Befehleund Verheißungendes Heilandes unter-

�tüßt,giebt ihr allein die große allgemeinausge-
breiteté Fruchtbarkeit.

F< will die�eBe�timmungennichtfür fal�ch
erklären,ich la��e�iedem, der �ieglaubt; ich er-

kenne auch, vie �ievon �omanchen recht�chaffenen
Bekennern Je�umit Ueberzeugunggeglaubt , und

zu ihrer Recht�chaffenhèitund Beruhigungangetwen-
det werden können. Jch fürmeine Per�onverehre

“

�ie. Nurkann-ich�ieJedem,der freier denkt, bei

Verlu�t�einesGlaubens nicht glei< aufdringen.

MOEbeurtheilt er �ienachher glimpflicher;

warum
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warum�ollih ihm den Eintritt in das Chri�ten-
thum, in das Himmelreich,gleichver�perren.

Mit dem Verlu�tder göttlichenAutorität des

Chri�tenthumsi� der Verlu�t, den die Men�chheit
leidet,unendlich, Die Welt kann die�egöttliche
Liebe nicht genug erkennen ; die Sendung Chri�ti
i�tder allerhôch�teBewcis der�elben,den Gott dem

men�chlichenGe�chlechtegeben konnte. Durch die
|

chri�tlicheReligion i�tdie Verehrung Gottes ein

Gegen�tandder allgemeinen Religion geworden z

durch �iedie höhereBe�timmungder Men�chener�t
aufgekläret; durch �iedie Un�terblichkeiter�trecht
an das Licht gebracht, beides Hauptgegen�tandder

öffentlichenVolksreligion geworden ; durch fie�teht
und fällt die men�chlicheWohlfahrt ; �iehat allein

die Kraft über die Begierdender Men�chenzu �ies
gen, dem Men�chendie nöthigeStärke, dem e
glücklichenTro�tzu geben,

Mit ihr �tehtundfálltauch die natürlicheRe»

ligion ; ohne �iemacht jeder Men�ch�einmorali-

ches Sy�temnach �einemSinn; die noch �ofein

ausge�ponneneMoral behâltzwar ihr Gutes, aber

es fehlt ihr an Stärke; die Schönheitder Tugend
allein i�tkein hinreichend�tarkerBewvegungsgrund,
wenn es auf wirkliche Ueberwindung, auf größe
Aufopferung ankômmt ; oder �iei�tes dochhôch-
�tensnur für einige wenige vorzüglichaufgeklärte
edle Seelen; für den unphilo�ophi�chengroßen-

Jeru�.Betracht. 3.Thl, JI Haus
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Haufeni�t�iees nicht. Das zukünftigeLeben

muß allein allen andern Bewegungsgründen das

rechte Gewichtgeben, aber dies Gewicht bekömmt
er�t�eineKraft durch die Gewißheit,und die�eGe-

wißheitéômmt allein durch Chri�tum.

Zu die�erGewißheit�indaber alle die Be�tims

mungen nicht nôthig,und wie wenig �iezur thäti-

gen Annahmedes Chri�tenthumsbeigetragen, wie

�ievielmehr durch den hohen Werth der ihnen bei-

gelegt wurde, die prakti�cheReligion gehindert ha-
ben, und wie �chrman überhaupt die Autorität

und Würde der chri�tlichenReligion durch die Jn-
toleranz ge�chwächthat , womit man über die�e
Be�timmungenhielt , wenn die Vernunft �ichwei-

gerte �ieanzunehmen , weil man �ieals den Kern

der Religion an�ah,und �iedaher unter�tügen,oder

, die Men�chenwenig�tenszum Still�chweigendas

gegen bringen zu mü��englaubte , wenn �ieauf
keine andre Art erhalten werden könnten; davon

hat die Welt �eitden Concilien , der Quelle die-

�ermen�chlichen.Be�timmungen, die funfzechnhun-
dertjährigetraurige Erfahruug.

Undwenntvir auch nochje6t �ehn,daßder Verfall
des Chri�tenthumsimmer größer wird, daß es

mit immer mehr Kühnheit angegriffen, und �elb�t
ver�pottetwird, worin liegt auh noch jezt der

Grund? Die Lehre de��elbenvon Gott, �eineSits

tenlehxe,�eineLehrevou einemewigenLeben , nimt

alle
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alle Vernunftmit Ehrerbietunganz und wenn auch
unter denen, die wir unter dem allgeuieindiNamen
‘der Dei�tenbegreifen, Einige�eyn�ollten,die auh
noch gegen eine von die�enLehren Zweifel hegen,
�o�indes doch gewißnicht alle. "So lange man

aber für die�eBe�iimmungen, als für das We�en
des Chri�teuthums, �treitet,. �olange verleugnet
auch der, der die�enicht annehmen will oder kann,
das Chri�ienthum�elb�t;verachtet ,- weil er jene
für unvernünftighält , das ganze Chri�tenthumz
nimt �ichauch nun die Mühe nicht mehr, dieNes

ligion und die Lehre Je�uin ihren Quellen aufzu-
|

�ucheu,und �o verlieret die�egôttlicheReligion nach
und nach immer mehr ihre Autorität.Und wie

natürlich i�tes nun, da der Sinnlichkeit dadurch
alle Zügelgenommen werden , daß die�enun auh
durch alle Schranken bricht, und daß das men�che

“licheGe�chlechtdur< den herr�chendenLeicht�inn
und die überhandnehmendeUeppigfeitybis in die

er�tenKeime vergiftet wirds
|

Ja-wenn dieWahrheitdèsChri�tenthumsohne

die�eBe�timmungenund Zu�ägenichtbe�tehenkönnte,
wenn �iedurch Bei�eit�ezungder�elbenau ihrer Kraft
verlôre; dann wären wir freilichverbunden, über

ihre Erhaltungmit der größtenSorgfalt zu wachen,
I�tes aber zu meiner Ueberzeugungvon der Wahr-
heit die�ergöttlichenReligion nicht genug, wenn

der Heiland mit �olchemNachdruck�agt:„Der

Water i�tin mir. _Alles,was der Vater
FE hat,
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hat, das i�tmein; „undwenner dies mit dió

Wundern , mit �einemgöttlichenCharakter , und

mit �einerAufer�tehungbewei�et? Öder wenn von

ihm ge�agtwird, daß der Gei�tGottes in ihm
�ey, daß er mehr als einer .der Propheten , mehr
‘als je ein andrer Men�chdamit ausgerü�tét�ey,
\o daß er au als der cingeborneSohn Gottes
angebetet werden �olle;brauchtes nun no< mehr,
um mich zum treue�tenGehor�amgegen �eineBe-

Fehle zu ermuntern, und meinen Glauben an meVerhei��ungenzu befe�tigen©

Es i�tnichts weniger als meine Ab�icht, ge-

{wi��eBe�timmungen,die einmal in dem Sy�teme
�eit�olangerZeit angenommen �ind, und wozu
der größteTheil der Chri�tenheitin �einenConfe�-
�ionen�i<-bekénnet, zu ‘toiderlegen. Die Ruhe
�ovieler redlichenBekenner i�mir dazu viel zu
wichtig, Mein ganzer Wun�chi�tnur der, daß
man die�eBe�timmungennicht zu ‘den we�eutlichen
Grundkenntni��endes Chri�tenthumsmachez_ theils
um das Gedächtuißder Einfältigen,fürdie es doch
nur bloßeTône �ind,nicht zu be�chweren,und �ie

“dadurchvon dem We�entklichendes Chri�tenthums,
nämlichdem Prakti�chenabzuziehn; theils und be-

�ondersaber auh um derjenigen Willen,die dur<
die�eBe�timmungenvon der Annahme des Chri-
�tenthumsabgehalten werden, und dadurchden gan-

zen Segen die�ergöttlichenReligionverlieren , die

Gott
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Gott zum Heil aller Aen en in dieWelt haf:
kommenla��en.

_Soviel i�tnunmehr wohl getiß, daßes ver-

gebens �eynwürde , durch die Behauptung einer.
oder. der andern von die�enBe�timmungen,oder

durch die Widerlegung der eutgegenge�ekten, die

allgemeine kirchlicheVereinigung zu hoffeu; eine

jede:Partei würde immer nur wiederholen , was:

hundertmal. ge�agt.i�t,„. die vernünftigeWelt , und.
die aufgetläàrteChri�tenheitrwoûrdemit Wehmuth.
und Unwillen dem erneueten Streite zu�ehn,die.
eben.anfangende glü>li<heRuhe der Duldung da-

durch ge�tdret, und beide Theile: zur lcbhafteren
Fort�etzung,des Streits dadurh erwe>t werden.

Daindeß ein jederreht�c<affcueBekenner des.

Evangelii die traurigen Folgen die�erTrennung
mit Wehmutherkennet , und es lebhaft empfindet,
was fär einen unaus�prechlichenSegen eine wahre

Vereinigung‘aller derer, die �ichChri�tennennen,

Uber die Welt bringen , und wie viel
fâu�endauf-

ge>tlärteMänner, dem Evangelio:dadurch als Be-

kennerzugeführetwerden würden : �omuß es auh
für Jedem, dex den hohen Werth die�ergöttlichen
Wohlthatrecht ertennet,der angelegentlich�teWun�ch
�eyn,die�eglücklicheVereinigung auf alle Wei�e
befördertzu �ehn. Wenn wir den Heiland und

�eineApo�tel’nicht �elb in der wichtig�ten-ihrer
Lehreneiner Dunkelheitund Zweideutigkeitbe�chul-

I digen
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digen tollen, die von willkürlichen‘men�chlichen
Be�timmungener�tihre Aufklärungerhalten mußte,

�odaßihre Wahrheit nun ganz von die�ermen�ch-
lichen Autorität abhinge : �\0muß zwi�chendie�en
von einander abweichenden Be�timmungendoch ein

Mittelroeg�en, worauf wir alle als wahre Jüns-
ger un�ersHeilandes uns vereinigen können. Es

mü��ennämlichunter den Ausdrüken, die der Hei-
land von �ichgebraucht, und womit auch die Apo-

“

fiel �eineVorzüge bezeichnen wollen , einige �eyn,
womit alle übrigen�ichvereinigen la��en,die denn

auch gewißalles in �ichenthalten , was wir zur

Befe�tigungun�ersGlaubens �owol,als zu un�rer
Heiligung bedürfen,die wir al�ozum Fundament
un�ersBekenntni��esannehmen, und woran wir

dennauch in un�ernReligionsbüchernund öffent-
lichen Vorträgen, mit Wegla��ungaller anderen

Be�timmungenuns allein halten, und dadurch dex

Religion endlich ihre Simplicität wieder geben
fönnten, wodurch der Heiland �iezur Religion für
alle Men�chen,und für alleFähigkeitenhat macheñ
toollen. Wobei denn jeder �einehierübergehende

Erklärungenfür �ichbchielte ; da, �olangedies nicht
ge�chieht, ében die�eReligion für den gemeinen
Ver�tand,durch alle die kün�tlichenErklärungenund

Be�timmungen,endlich ein Chaos von �olchenWore
ten wird, wobei er �ichnichts denken kann.

Dies hat die Ab�ichtgar nicht, die bisher ans

genommene Beftimmungenzu widerlegen,�ieabzu-
�chaf-
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�chaffen,die-‘Gewi��enderer, die die�eBegriffebis-
her angenommen, zu beunruhigen(Gefahr und
Nachtheilalles übereiltenReformirens) ; nein, nur

den mit die�enBe�timmungen�oherr�chendenGe-

wi��enszwangaufzuheben, �o- daß die ver�chiede-
nen Vor�tellungsarten,die ein Jeder nach demMaa��e
�einerEin�ichtenund Fähigkeitenbehält, die brù-

derliche Duldung und Sanftmuth unter uns nichk
�tèren;und daß die �pôtti�chenund feind�eligen
Venennungenvon Orthodoxen und Reformatoren
endlichaufhören,die dem Gei�tedes wahren Chri-
�tenthums�oganz entgegen �ind,und womit die

eine Partei bisher die Bekenner des alten Lehrbe-
griffs, und die�ewieder alle diejenigen bezeichnet,
welche die darin angenommnen Erklärungennicht
annehmen, �onderndurch eine genauere Unterfu-
hung des eigentlichenSinnes der biblichenAus-

drü>e,nach dem damaligenSprachgebrauche,dex

Vernunft die Wahrheiten der Religion�oviel ehr-

würdigerund annehmlicher zu machen, und �ieih-
rer ur�prünglichengöttlichenSimplicität wieder

“�oviel ‘näher zu bringen, �i<bemühen. Damit

künftignicht mehr durch dergleichenlieblo�eBenen-

nungen und Urtheile die aufgeklärte�tenund redlich-
�tenVerehrer der Religion, indem �iemit den of-
fenbar�tenVerächterndes Evangeli und aller Re-

ligion in eine Kla��ege�eßt, auch als eben �olche
geheime Verrätherder�elben, dem großenHaufen
verdächtiggemacht werden.

AE Ep EEE LT
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Spott und Unduld�amkeit�indbeide dem Gei�te
des Chri�tenthums,dem Gei�teder Liebe. gleich zus

wider. Der, der �einenBruder für ein Kind der

Hölle erklâret,und der Andre, der zu �einemBru-

der �agtdu Narr, ‘und �eineseigen�innigenblinden
Aberglaubens �pottet, �indbeide gleichungerecht.
Die �irengeAnhänglichéeitdes Einen, und die Ab-

neigung des Andern von allen men�chlichen,in der

Schrift nicht deutlih gegründetenBe�timmungen,
Édunen beide aus einer wahren Ucberzeugungkom-
men, beide die redlich�tenAb�ichtenzum Grunde

haben, und mit dem rhâtig�tenChri�tenthurñebe�tehn,

Sollten wir aber deswegennicht wün�chen,
endlich einmal einige we�entlicheGrundbegriffeaus-
zumachen, worin alle diejenigen, die Je�umfür
den eingebornen Sohn Gottes bekennen, überein

Éâmen, und die �iealle als das Fundament ihres
gemein�chaftlichenBekenntni��esannähmen2?

Wie �ehrdies zu wün�chenwäre, das betvei-

�endie traurigen Folgen der bisherigenTrennung z
und wie �ehrnicht nur die Liebe dadurch leidet,

�onderntie �chrau< überhaupt das prakti�che
Chri�tenthumdabei verlieret, und wie �ehrda��elbe

be�ondersder Vernunft-dadur<h zum An�toßge-

worden i�t,auch davon haben wir die lauge trau-

rige Erfahrung.

Die Ur�achenzu die�emWun�chewerden aber
bei der immer mehr zunehmenden Denfkfreiheit,

©

bei
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bei dem ächtenund unächtenphilo�ophi�chenUnz-

ter�uchungsgei�te, bei der immer ausgebreitetern
Toleranz,die oft �elb�tin Judifferenti�tereiausar-

ket, wobei die Bibel oft deu willkürlich�ienAuslee
gungenunterworfen, oder ganz hintan ge�eßt, und

die gôttlicheWürde des Erlö�ers�elb�t,immer

mehr erniedriget wird, uoch �oviel wichtiger und

dringeuder. Auf der andern Seite, läßt�ichaber

auch jezt von den Bemühungenzu der Erfüllung
die�esWun�chesbeizutragen,ein �oviel glückli-
cherer Fortgang erwarten z da der allgemeine ver-

nünftigeDuldungsgei�talle-die theologi�chenStrei--

tigkeiten immer gehä��igermacht, die.Freiheit zua

denken immer allgemeiner wird, der philo�ophi�che
“

Sinn �ch mit dunkeln unver�tändlichenTheorien
nicht mehr befriedigenläßt,da die Verkeßzerungen
immer mehr ihre. Kraft verlieren, und die Bibel

durch die mehrere Bekannt�chaftmit der damali

gen Denkungsart und Sprache , immer deutlicher
erflâret wird.

Jh will mein Leben mit die�emVer�uchebe-

�chlie��en.Vielleicht wage ich zuviel , und �ollte

deu�elbenMännern von mehrererEiu�ichtund Gei-

�tesfräftenüberla��en.Denn da ich es täglich
fühle, wie �ehrmeine wenigen Gei�tesfräfte,wenn

ich deren je gehabt, immer mehr abnehmen ; da

ich wegen Mangel an hinlänglicherBekannt�chaft
mit der neue�teutheologi�chenLitteratur, als w0o-
zu meine fortdaurenden Ge�chäfteund Zer�treuun-

, TS gen,
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gen, bei meiner zunehmendenSchwachheit, mir

vie die nôthigeRuhegela��en,vielleichtnichts�age,
das nicht �honläng�tbekannt i�t,oder von Män-

nern, von mehrerer Ein�ichtund Gelehr�amkeit,
weit be��erge�agtwerden könnte; da ich �ogar
fürchtenmuß, mit meinem Ver�uchevielleichtVie-
len an�tôgig,oder wohl gar einer niedrigen An-

hänglichteitund Parteilichkeitbe�chuldigetzu wer-

den: �okann iches wohl nicht verkennen, wie weit

glüclicher der�elbevon �oviel andern Männern

hâtte ausgeführetwerden können. Gewiß i�tes

al�ofein Vertrauen zu meiner Ein�icht, daßih?
die�enVer�uchwage; wie oft habe ich vielmehr

zu meiner eigenen Belehrung gewün�cht, daß er

von Andern gemacht werden mögte! Da mir aber

feiner. von der Art, wie ih ihn mir denke, be-

kannt i�t, �oi�tes mir auch �chonVerdien�t.genug,
wenn ich durch den�elbenvielleicht zu einem be��e-
ren Gelegenheit gebe. Unruhe hoffe ich dadurch
nicht zu erregen, da ich einem Jedendie Freiheit
zu denken, und das vollkommen freie�teUrtheil
über die�eGedanken la��e.Mein ganzer Wun�ch,

‘meine ganze Ab�ichti�tvielmehr, durch die�enVer-

�uchnur zu einer mehreren Eintracht unter den

ver�chiedenenchri�tlichenParteien beizutragen,und

der gôttlichenReligion Je�uimmer mehr wahre
Bekenner zuzuführen.

OE
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Die natürlich�teUnter�uchungi�thier zufdr»

der�tdie�e:wie Ze�us�einVerhältniß mit

Gorr �elb|erkläret; und die�eErklärung i�t
-

durch und durch \o be�timmtund deutlich , daß es

nicht möglichi�t,�ihdies Verhältniß anders, als

wie er es angiebt, auszulegen. Der Aus�pruch+

Joh. XV 3. Das i� das ewige Leben,
das �ie(die Welt oder meine Jünger), daß du

allein der wahre Gott bi�t,und daß du mich
ge�andtha�t,erkennen, enthält den Jubegriff
der ganzen �eligmachendenReligion. Der Vater

allein der wahrhaftige Gott, Je�usder Ge�andte
Gottes. Dies i�tdas er�teGlaubensbekeuntniß,
worauf Je�usund �eineApo�teldie Men�chenals

Bekenner und Jünger annehmen — Und o! wie

glücklichwäre die Welt gerve�en,wenn �iedie�em

�implenGlaubensbekenntni��etreu gebliebenwäre!

Wie willig würde die Vernunft , �obald�ie�ich
nur einigermaßendas ihr ungewöhnlichehimmli�ch

helle Lichtzu ertragen gewöhnt,�obald�ienur den

Gei�tdie�erReligion etwas näher kennen gelernt

hâtte,�ichzu die�emBekenntni��evereiniget haben :

Wie willigwürde die�ewohlthätigeReligion , die�e

Tochter des Himmels, die nachher der Welt in

�omancher �cre>lichenGe�talter�chien, von ihr

aufgenommen �eyn; und wie wenig würde die

Welt die �chre>lichenZerrüttungen, die ra�enden

Schwärmereienund Sophi�tereien, die mehr als
neroni�cheund diocletiani�cheWutherfahren haben,

E w0-
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womit die�eBekenner desGottes der Liebe,die�er

Religien der Liebe,�ichunter einander erwúürgten!

Aber Gottlob ! er i�tnoch da, die�erAus�pruch
des Erld�ers,er i�tnoch authenti�hda, Es i�t
noch das ewige Leben, daß wir den allein wahren
Gott, und den, den er ge�andthat , erkennen; es

“

Xômmtnur auf uns an, es zu un�ermHauptglau-
. beusbefenntni��ezu machen.

Er�tlichal�o: der Vater i�t der allein wahre
Gott, und die�erVater, nach un�remgewöhnlichen
Ausdru>, “die er�tePer�on, �odaß hierübergar

feine andre ErklärungmöÄlichi�; vorausge�ett
�elb�t,daß der Heiland �icheiner in ihm wohnen-
den be�ondern.göttlichenNatur bewußtgewe�en
wäre, oder �ichin dem hôch�tenVer�tandeden

Sohn Gottes genannt hätte; �obliebe das Ver-

hâltnißzwi�chenihm und dem Vater, doch unver-

ändert da��elbe,der Vater ware auch ihm der al-

lein wahre Gott, und wenn dies auch die aller-

einzigeErklärungwäre, die er darüber gegebenz

gerade �o„ wie er nur mit andern Worten , aber

doch mit eben. der Deutlichkeit

,

Gott als �einen
Vater und den Herren Himmels und der Erde
prei�et,Matth. XL. 25.

Und ebendies i�tauch die be�tändigeSprache
der Evangeli�tenundApo�tel.Wir wi��en,
daßder Sohn Gottes in die Welt gekom-

men
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en i, �chreibtJohaunes in �einemer�tenBriefe,
Kap. Y, 20. wir wi��en, daß der Sohn Gottes
in die Welt gekommen i�, uns den wahren

Gott fennen zu lehren, damit wir mit dems

�elbenin dem wahren Gott vereiniget blei-
ben, welcher i�tder wahrhaftige Gott, und
das ewige Leben. Johannes hat hiec die Worte
des Erld�ers�odeutlichvor Augen, und der Gott,

‘dener hier den wahrhaftigen Gott und das ewige
,_ Leben nennet, und den Je�usgelehret habe, i�t#6

offenbarder allein wahre Gott , und der Vater

Je�uChri�ti, daß auch viele der aufgeklärte�ten
Vertheidiger des gewöhnlichenLehrbegriffs, von

einer mit Je�uvereinigten göttlichenNatur , die�e
Stelle dennoch auf ebendie Art erklären.

Und dies be�tätiget�chno< mehr, da auch
Paulus , dem vermuthlichwieder der Ausdru> des

Erlô�ersnah Johanues �chonbekannt war, �i<
mit eben der Deutlichkeitund Stärke darüber aus-
drüt: wir haben nur einen Gott und
Vater, und einen Herrn Ze�umChri�t,
dur welchenalle Dinge �ind. Imgleichen
1 Tim. 11. 5. Es i�tnur ein Gott und ein

_ Mittler zwi�chenGott und den Men�chen,
nämlichder Men�chChri�tusJe�us*). esno

*) Daß der Apo�telhier den Ausdru>, der Men�ch,
�oemphati�<hum der Gno�tiferwillen, wegen eis

nes nur angenommuen Scheins von einem Leibes
gewählthabe, i�tnicht wahr�cheinlich.
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noch einmal, x Tim, Vx, 13+ Ich gebiete dir
vor Gott, der alle Dinge lebendig macht,
und vor Je�uChri�to. Ich will zu die�en

Stellen nur nochdie einzige aus Ephe�erKap. [V,

6. hinzu �eßen,wo Paulus die Ephe�erzu einer

‘be�tändigenEintracht in ihren Ge�innungenermah-
net, weil, wenn auch die Gaben unter ihnen ver-

�chiedenwären, wie die Vollkommenheitdie�er

Religion es erfordere, ihr Bekenntnißdes Chri�ten-

thums �elb�t,�ie�chonzu die�ergenauen Eintracht
der Ge�innungenverbinde, da dies ihr úbernomm-

nes Bekenntniß in allen �einenVerhältni��enund“

Theilen Eins �eyz�ieverbänden �ichdazu dur<
eine Taufe, �iehofftenauf eine Seligkeit, �iebe-

Éennten �ichzu einem Erlö�er,�iehätten einen

Gott und Vater, der über �iealle �ey,und in ihnen

allen, und durch �iealle alles wirke, und die�eGaben
unter �ievertheile, |

Die�erGott und Vater , den der Heiland �o

ausdrü>lihden Schöpferdes Himmels und der

Erde nennet , und der, zufolge des apo�toli�chen

Glaubensbekenntni��es,Gott der Vater , und all-

mächtigerSchöpfer Himmels und der Erde , oder

in der nachher angenommnen Kirchen�prache, die

er�tePer�onder Gottheit genennet wird, i�tal�o
in allen die�enAusdrücken von der Per�ondes Er-

1óô�ersabge�ondert, von ihm �elb�tund �einenApo-

�eln�oausdrücklichfür den allein wahren Gott
ere
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erklâret,daß alle bei dem trinitari�chenLehrbegriff
angenommne Gemein�chaftvon* einerlei We�enund

Natur dagegen nicht angebrachtwerden kann.

Dies �ollnach die�erLehreJe�u:der Grund»

artikel un�ersGlaubens �eyn, daß Gott, den ev

�einen-und un�eraller Gott und Vater nen-

net, der allein wahre Gott �ey,Der zweiteaber,
der ihm hier zunäch�tder wichtig�te,und gleich�am
der Grund des er�teni�t, i�tder : daß auh Er,
als der Ge�andteGottes, den Gott zur Ausfühs
rung �einesgroßen Endzwec{sin die Welt ge�andt,
gleichfalls recht gekannt werde. Und wie können

wir zu die�erErkenntuiß wieder �ichererkommen,
als ‘wennwir mit Bei�eit�egungaller in dem Chris

�ienthumangenommnen Erklärungenbemerken, wie

zuförder�tder Heiland, und nah ihm auch �eins
Apo�tel�ichüber �einVerhältnißgegen Gott ause

drücken? Je�ushätte aber dies Verhältnißntchs
deutlicher, dem �impel�tenMen�chenver�tandefaße

licher und gegen alle Mißdeutungenunwider�prechs-

licher ausdrücfen fövnen , als daß er den allein

wahren Gott, auch �einenVater und Gott, und

�ichden Sohn Gottes nennet , den der Vater für
die Men�chenin die Weltge�andt.

Sohnund Ge�andterGottes ! zwei Verhält-

ni��e,die in dem hohen Sinne, worin �iehier gee
nommenwerden, die Hoheit und Würde Je�u�târ-
ker he�timmen, als alle

Eble Spyachemit“o
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Worten �ieauszudrücken:vermag ; indem der Heis
land die�e�eineSéndung, für den höch�tenBeweis

der Liebe Gottes, und den Glauben an �eineSen-

dung, als den Grund der: wahren ErkenutnißGots-
tes erklärt; die aber auch �eineAbhängigkeitvon

die�em�einenVater wieder eben #o-deutlich ause

drücken,als Je�us�iein den Worten, der Vater
i�tgrößerals ih, nur �elberhatte ausdrücen

_Tônnen.Dennalle wörtlicheBenennungen, �elb
das Wort Gott, �indver�chiedenenBedeutungen
‘unterworfen. (Sehr merkwürdig was" Chri�tus
�elberJoh. X. 33+ hierüber�agt!) weil alle Worte

nach den ver�chiedenenSprachen , nach den ver-

�chiedenenVerbindungen,worin �iegebrauchtwer-

den, auch durch die Zeit, und die veränderte Dens '

Eungsart , ihre ver�chiedenenBedeutungen haben
und betfommen , die alle wörtlicheBe�timmungen
nie mit Sicherheit befe�tigenkönnen. Aber die

- Vergleichungen aus der Natur , behalten , �owie

die�eunveränderlichi�t,auh immer ihre deutliche
�ichereBedeutung. Und wo i�in der ganzen Na-

tur ein Verhältniß‘deutlicher,als das zwi�chen
Vater und Sohn2 Daß-der Heiland es von �ich
in der hôch�tenBedeutung nimt , verändert darin

nichts. Manunehme es in der allgemeinen, man

nehme es in der allerhöch�tenBedeutung, das

Verhältniß i�timmer da��elbe.Das Allrer�te
und Natürlich�teaber, was �ichhierbei dar-

bietet, i�tdie Abhängigkeit, Dex Sohn �ieht
denÎ
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den Vater als den einzigen Grund �einerExi�tenz
Und aller �einerVorzüge an ; daher die hdh�te

Verehrungdes Vaters, mit der innig�tenund zäârk-
lich�tenLiebe verbunden , genaue�teund zärtlich�te
Vereinigung, vollkommen�terUnterricht von dem

Willen und den Ab�ichtendes Vaters, treue�tes
Und willig�tesBe�trebendie�elbenzum Wohlgefal-
len des Vaters zu erfüllen, und Wohlgefallen des
Vaters ihm die hôch�teBelohnung. Kein be�on-
drer Wille, kein be�ondresJntere��e, keine eigene

Ehre, alles zur Ehre des Vaters , zur Ordnung
�einesHau�es,zum Wohl�tandund zur Zufrieden-
heit der ganzen Familie, alles dem er�ienGrund-
ge�etzedes Hau�esangeme��enz- üichts aus eige-
ner Wahl, aus eigener Willkühr oder Macht, nichts
aus eigener Autorität uud Kraft , alles Auftrag,
alles in Vollmacht und Kraft des Vaters , und

die�erAuftrag�einehöch�teWürde, alles alles durch
mitgetheilte Kraft.“ Dies i�tdâs unveränderliche
Verhältnißder Natur, und eben dies i�tdas Ver-

hâltnißdes eingebornenSohnes gegen �einenhimm-
li�chenVater, Hohes Gefühl von der herrlichen
Größedie�esVaters, als allerhöch�tenGottes, und

kindlichedemüthigeAnbetung und Verehrung de�-
�elben, als des ewigen Urhebers�einerExi�tenz
und aller �einerVorzügezdaher innig�teLiebe,
aufrichtig�tesunum�chränktesBe�trebenden ei�en
und be�tenWillen des Vaters als �einer�tesGe-

�es,zur Verherrlichungde��elbenin der Ordnung
und Vollkommenheit�einesNeichszu erfüllen.

|

Aeru�,Betracht. 3. Thl. R Hos



Wo. GA

¿y

146 Dritte Betrachtung.

Hoher und erhabener Beruf von' Gott dazu in die

Welt ge�andtzu �eyn,die�enVater, als den allein

wahren Gott, und als den wei�e�tenund be�tenVa-

ter der Natur, der Welt bekannt zu machen, und

feinen Willen als die cinzige�ichereAnwei�ungzur

Beförderungeiner allgemeinen Glück�eligkeit, den

Men�chenzu verkündigen. Willige und freudige
Uebernehmung aller mit die�emBerufe verbunde-
nen Be�chwerden, freudige Aufopferung und Ver-

Leugnungaller eigenen Ab�ichten,aller eigenen Ehre,
des Lebens�elb�t;allein darin ge�tärktdurch das

Wehlgefallendes Vaters , und dur< das Ver-
trauen auf alle ihm von dem Vater dafürbe�timmte
Vorzügez dabei auch in der Erfüllungdie�esBe-

rufs nichts nach eigener Wahl, �ondernalles nach
dem ihm von �einemVater mitgetheilten Unterricht,
Anwei�ungund Befehl.

Und�o �agtder Heiland nicht allein: der Vgs
‘ter i�tgrößerdenn ich, größerdennalles ; �on-
dern dies liegt auch in dem Verhältni��evon Sohn
und Ge�andten�elb�t,da er alles, was er hat, von

dem Vater hat , dem Vater alles verdankt , vom

Vater alles bittet, die Erfüllung des Willens �eines
Vaters für �eineneinzigen Beruf hält; alles für
des Vaters Ehre thut , nichts für �ich, alles nach
Ju�truktiondes Vaters , alles in des Vaters Na-

men, alles Kraft väterlicherAutorität und Ein�ichtz
alle �eineWunder der ihm von den Vater mitge-

ridesAllmachtzu�chreibt,die alleroollkommen�te

Exe
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Erkenttniß,die zur Ausführung�einesgroßenBes

rufs gehdret, mit dem Ge�tändniß,daß der Vater

�icheiniges vorbehalten, dem Vater allein verdankt,

auch alle die an ihn glauben , als ihm von dem

Vater gegehenan�icht.

Man�ehe alle die Stellen Ap wo derHeis
land �ichhierübererkläret ; ih will �iehier nur in
der Ordnung�ammlen, worin-�iebei dem Johan-
nes vorkommen, und �o wie �ichohne allen ausge-
dachten Zu�ammenhang, bei den zufällig�tenVer-

aulá��ungen, der Heiland �elb�tdarüber geäu��ert
hat. Jh wählehier aber nur be�ondersdas

EvangeliumJohannes, weil er das, was der Er-

lô�ervon �ichund �einerBe�timmung�agt, am

mehr�tenbemerkt hat ; theils weil er mehr um ihn
war als die übrigenEvangeli�ten, theils weil die

Ab�icht, in welcher er �einEvangelium �chrieb,
dies vorzüglicherforderte. Die Ab�ichtvon Mates

thâäus,der �einZollamt auh noh zu beobachten
hatte, �cheinteigentlih nur gewe�enzu �eyn, zu

bewei�en,daßJe�usder Me��ias�ey,und dies vor-

züglichdurch die Zahl und Wahrheit �einerWun-

der zu bewei�en,ohne auf die Ordnung, in welcher
�iege�chehen,zu achten. Marcus �cheintbei �einer

Be�chreibungdie von Matthäus vor �ichgehabt zu
haben ; Lucas �chreibt,wie er �elb�t�agt, na<
�orgfältigeingezogenenErkundigungen.Johannes
aber �chrieb�eineGe�chichtein einer Gegend, wo

die gno�ti�chenJdeen, von deu Aeonen und Aus-

K 2 fl
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flú��ender Gottheit,vorzüglichherr�chten,und wor-

aus wieder viele un�chi>licheVergleichungenmit

der angenommnen höherenNatur des Erlö�ersent-

�tandenzund es war al�oden Um�tänden�ehrge-

mäß , daß Johannes mehr darauf bedacht war,

die Ausdrücke und Reden zu �ammlen, worin Je-
�usüber �einVerhältniß mit Gott und úber �eine
Be�timmung�ich�elb�terxkläret. Jch will nun die

vornehm�ten,wie �iehier vorkommen,aufzeichnen

Nach dem V. Kap. hatte der Heiland einen

Kranken am Sabbath ge�undgemacht ; die Pha-
xi�âer,-dievon der ganzen Religion nur den Schein
haiten, das We�ender�elbenin die leer�ien�chein-
baren Kleinigkeiten �ezten,und die wei�enund

men�chlichenAb�ichtendes Sabbaths in denleer-

�tenMüßiggangverwandelt hatten , machten ihm
daraus das größte Verbrechen , be�ondersda er

�ichdamit rechtfertigte, daß Gott auh am Sab-
bath Gutes thue, daß er es al�oauch thun dürfe.

Dies �ahen�ie für eine �ofreventlicheGotteslä�te-
rung an, daß �ieihn von der Zeit an des Todés

würdig hielten. Er aber , �einerhohen Be�tim-

mung, und der ihm zu ihrer Ausführung be�timm-
ten, und von dem Vater mitgetheiltenallerhöch�ten
Autorität �ichbewußt,rechkfertiget�ichmit einer

�olchenZuver�icht, Fe�tigkeitund Würde, womit

der eingeborne Sohn Gottes �ichallein nur aus-

drücen kann. Den Vorwurf , daß er �ichGott

gleichmache,konnte er nichtnachdrüklicherals.
» mit
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thiéder Erklärungwiderlegen, daß er nichtsfürfich
-

�elber,nach �einemSinne , nach eigenem Triebe,
aus eigener Macht thue, �ondernin allem, als der

Ge�andteGottes �einesVaters handle, nur de��en

Auftragerfülle; daß alles, was er rede und thue,

mitgetheilte väterliche Zu�truktion,väterlicher
Wille, väterlicheVollmacht �ey;alle �eineWerke

inder ihm von �einemVater mitgetheiltenKraft

ge�chehen,und er daher auch nichts zu �einerEhre,
�ondernalles zur Verherrlichung �einesVaters

thuez daß er aber nun auch eben deswegen , und

zufolge die�er�einer.genauen Verbindung mit dem
Vater, und des ihm von dem�elbenmitgetheilten
unwider�prechlich�tenCreditios, mit der Autorität

des er�kgebornenSohnes und bevollmächtigten
-

Ge�andten,von allen, die ihn hôren,den Glauben

fordere.V. 24. Unddie�eForderung thut er ganz

mit dem hohen Bewußt�eyn, des ihm von dem

Vater aufgetragenengroßenBerufs, der ihm mit-

getheiltenhöch�tenVollmachtund Würde, und der

himmli�chen,alle Wunder übertreffenden,Seelen-

nährendenKraft �einerLehxe. Die ganze Allego-
rie VonSpei�e, wodurch der Heiland hier die
Kraft �einerLehre erkläret,und die uns etwas hart
�cheinenkönnte, i�tgewöhnlichejüdi�cheRedens-
art, von:einem lehrreichen , die Seele �tärkenden

Unterricht, �owie Kap. VI. v. 54. wer mein

Flei�chi��etund trinfet mein Blut, der hat
das ewige Leben , und �owie die Strôme des

NJ, lében-
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lebendigenWa��ers, die, wie er andertoärts �agt,
von �einemLeibe flie��en*).

Und hier nun wieder eben die -untoider�tehliche

Macht�prache, die die an dem�innlichennoh �o
ganz hängenden,und den Gei�tund das Leben,den

eigentlichenwahren Sinn no< nicht fa��enden,

Zuhörer in der Schule zu Capernaum noch nicht
ohne An�toßhôrenkonnten, und ihn verließenz
die Petrus nun aber �chon�oweit kennen gelernet

|

hatte, daß er die herrliche Antwort gab: Herr,
wohin �ollenwir gehn, du ha�tWorte des

ewigen Lebens, Kap. VI. 68. 69. und durch
die�eKraft �einerLehre in der Ueberzeugung,daß
Je�usder Meßias �ey,�ich�oge�tärktfühlte, daß
er �ieder Kraft der Wunder �elb�tvorzog. Kap. 16.

thut der Heiland wieder eben dies Bekenntniß�eis
ner Abhâugigkeit: meine Lehre i�tnicht mein,
�iei�tdes, der michge�andthat, ich will für
nichts mehr , als für den Ge�andtenGottes er-
kannt �eyn,ih habe meine Jn�truktion,mein Cre-

__ditiv von ihm, �uchedeswegen nichts als �eine
Ehre, und dies i�tder Beweis meiner Wahxheit
und Aufrichtigkeit, Vers 18.

Es i�tunmöglich,daß einEnthu�ia�t,noch un-

möglicher,daßein Betrüger�o�prechenkann, Wer

dies

*) Hierbei, i�tbe�ondersder 63 Vers zu erkláren.

Nach Vers 38 i} das vom Himmel kommen '

wohl wahr�cheinlich�ynonimmit �enden,und wohl
kein hinreichender Beweis von einer Präexi�tenz.
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dies glauben kann, hat kein Gefühl, oder verleug-
uet es aus Bosheit. Und eben �ounmöglichif
es; daßJohannes die�eSprache nachmachen,oder

nachher hätte erdichten können. Der nicht Je�us
�elb�t,uicht ganz Je�uswar, konnte �onicht �pre-
chen. Mußte aber der , der.�elb�tGott i�t,von

Gott in�truiretwerden? und wie kann der, der
mit dem Vater ein Gott i�t,�agen,ih �uchenichk
meine Ehre, �onderndie des Vaters, und was

wäre unpa��ender,als dies alles von Chri�todem

Men�chenerklären zu wollen 2
DAE

Kap. VIII. x3. fagendie Phari�äerzu ihm,
du zeuge�tvon dir �elb�t,und kann�tdich freilich
ausgeben wofür du will�t; und Je�usantwortet :

ichkônnte dies mit aller Zuver�ichtthun, und mein

Zeugnißbliebe denno<hwahr, ih bliebe doh
wahrhaftig. Vers 1%. Ja ich zeuge freilichvon

mir �elb�t,wenn ih aber nach eurem Ge�eßzenoh
einen Zeugen haben muß, �ozeuget mein Vater

auch von mir, durch die Wunder , die ich durch
�einemir mitgetheilte Allmacht thue. “Denn da

er mich ge�andthat, �ohat er mich auch nicht al -

lein, nicht ohne Creditiv gela��en*); �oih mi<h<
�elberehre, ohne�einCreditiv für �einenSohn
und ‘Ge�andtenausgäâbe, �owürde ih von euch,
die ihr bloßauf das Aeu��ere�chet,V, 15. und

: K 4 noch

“) Kann der av7o2205 �o�prechen,?
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noch zu �innlich�eyd, um die Kraft meiner Lehre
zu fühlen, nicht erwarten kônnen, dafür angenom-
men zu wekden ; aber mein Vater, der Jehovah,
den ihr curen Gott nennet , der ehret mi, der

erklâret_mich für den, wofür ih michausgebe,
Pers 25. 26,4 |

Adv: 86. �uoloco.

Kap. X. 18. Men�chenkönnten mir das Leben
nicht nehmen, wenn es nicht meines Vaters Wille
wäre; ich habe aber ein Gebot von meinem Vater,
es i�tder Wille meines Vaters, daß iches hingebe,
undwieder nehme.

Vers 29. Niemand kann mir meine Schaafe
aus meiner Hand rei��en;denn der Vater hat�ie
mir gegeben , und i< undder ‘Vater �indEins.
Spräche Je�ushier von der Einigkeit des We�ens,
�owürde er �ichauf die hôhereMacht des Vaters

nicht berufeñ, die die Erhaltung der Schaafe in

�einerHand �o�ichermache. V. 30. „„Jchund

der Vater �indEins — 32.‘ Viele Wunder-

werke von meinem Vater habe ich euch gezeiget.
V. 37. „Denndie Werke, die ich thue, �indnicht
mein, meines Vaters Allmacht*) (der a1/0;)wir=.

ket �ie. Zch bin im Vater , der Vater
in mir — die allergenaue�teVereinigung; abes

dex

*) Clarks Paraphr.
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der mit dem Vater gleiche 3,2; kann �onichk
�agen. Vers 33+ Wir �teinigendich um des gu-

ten Werks willen nicht — �ondernum der Gottes-

lâ�terungwillen, daß du, da du ein Men�chbi�t,

dich zu einem Gott mach�t,dich einer vollklommnen

göttlichenAutorität anmaße�t,dicheiner �obe�on-
dern Vereinigung mit Gott rühme�t,�obedenklich
Gott deinen Vater nennue�t*),

Was kann aber antitrinitari�ch�eyn,wenn es

die Antwort Je�unicht i�t,da er �ichden Namen
von Gott gar nichtgiebt, ob er es gleich mit grô-
ßeremRechte als alle, die �ogenannt werden, wes

gen �einerhöheren Be�timmung thun konnte ; �on-
dern �ichnur den von dem Vater geheiligten Sohn
nennet, der die�enVorzug von dem Vatererhalten
hat. Kap. X. 36. Wie i�ter nun mit Gott ei-

nerlei We�ens,einerlei Herrlichkeitund We�ens2

Kap. Xl. 41. „Water, ichdankedir, daß
du micherhôre�t.

:

Kap. XIl- 44. „Wer an mich glaubt,
der glaubt eigentlih niht an mich, �ondern
anden, der michge�andthat. V. 45. „Jh
habe nichts von mir �elbergeredet — der

Water, der michge�andthat, der hat mir

daseingegeben, (hat mir ein Gebot gegeben)
aL A was

*) Clarks Par. it. Joh, VIII. 16. Kap. V. 18
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was ich thun und reden �oll,und dies ¿roàsi�tder

Grund des ewigen Lebens *). ‘‘

Kap. X11]. 31. „Nun wird des Men�chen
Sohn bald verherrlicht, und Gott dur<
ihn. ‘/

— Wenn aber Gott durch ihn verherrlicht
�eynwird , dann wird ihn Gott auch bei �ichver-

herrlichen; wenn er nämlichden ganzen Plan Got-

kes erfüllet, Gott und die allervollflommen�teRes

ligiondie Welt gelehret , und die�eLehre mit �ei-
nem Tode be�tätigethat : �owird Gott durch �eine
Auferwe>ung von den Todten ihn auch verklären,
die Wahrheit, daß er der Sohn Gottes , und der

zum Heil der Men�chenvon ihmerwählteGe�andte
�ey,be�tätigen,damit �eineLehren und Verhei��un-

gen ver�iegeln,daun aber auch ihn, zur Vergel-
‘

: :

tung,

*) Die mit Je�uvereinigte vrosæ7 thut al�ohier
nichts, wozu al�o die�e,wenn-der Vater alles thut 2

Der Aoyos i�tal�ogewiß keine be�onderehypo-
stas1s, was der Vater i�t, das i�der acyos. Der

Arriani�he und Semi - arriani�cheA555 . �tndhier
al�obeide überflü��ig.Un�remetaphy�i�cheSprache
hat die Lehre von den hypostasibus in die Reli:

gion gebracht, Die neueren Juden hatten ihre
“Aeonen zwvar auch, aber nah der âchtenalten

Bibel�prachewurden die Vollkommenheitenund

Wirkungen Gottes promiscue bald als Eigen-
�chaften�implicitergenommen, bald per�onificiretz
z. B. die Aus�prüchevon dem heiligen Gei�t; und

brauchen wir nicht heutiges Tages un�erWort

Gei�teben �o?
:
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fung, durch eine höhereHerrlichkeitim Himmel

‘bei�ichverklären*).

Kap. XIV. 10. „Glaube�tdu denn nicht,
daß ih im Vater, und der Vater in mir

i�t?Alle Worte, die ich zu euch rede, die rede ih
nicht von mir, �ondernder Vater, der in mir

wohnet , der thut die Werke. / Vers 11.

Glaubet nur , daß ich im Vater, und der

Water in mir i�k.Hieraus ent�tehtal�odie

göttlicheAutorität, das Fundament des Glau-
bens z nehme ich al�ojene weg , �overlieret auch
die Religionihre Stärke,wird matte men�chliche

Moral.
Vers 16. „36will den Vater bitten,

daß er euh einen anderen Trö�tergebe,
der ewig bei euchbleibe, JmgleichenV. 26.

Aber

*®)Konnte denn �on�tder Heiland , da' er do< nach

�einerAufer�tehung, in unzertrennlicher Vereini-

gung mit der zweiten göttlichenNatur blieb, die

“nachder Hypothe�evon gleicher göttlicherHerrlich-
feit war, (auch nur als Men�ch)wie-die Ausflucht

i�t, zu einer hoherenHerrlichkeit erhobenwerden 2

‘Die Auferwe>ung Je�uvon den Todteni�tal�o

bloß ein Werk des Gei�tes,das i�t,der Kraft, der
Allmacht des Vaters. Wenn Je�usgleichvorher
�agt,er habe Macht �einLeben hinzugeben, uud

wieder zu nehmen, #o �tehter dochdurc eigentlich
vigene Kraft nicht guf.
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Yber der Trö�terder heiligeGei�t,wel<eh
mein Vater �endénwird in meinem gat

‘men; verglichen mit der Stelle, wo Je�us�agt,
daß Er ihn �endenwolle. Vers 20. Alsdann
werdet ihr erkennen,daß ih in meinem Vaz
ter bin, ihr in mir, und ich in euch. _Offen-bar morali�cheVereinigung,

Vers 24. „Das Wort, das ihr hôret,
i�nicht mein, �onderndes Vaters, der Siege�andthat.

u

Vers 28. Wennihr mich liebtet , meine

ganze Be�timmung�chonmit Vertrauen erkennétet,

�owürder ihr euh darüber , daß ih eu<
verla��e.und zum Vater gehe, nicht betr»
ben ; denn da der Vater grdßec denn ih, und

alles i�t,�ofónnet ihr durch meine leibliche Abwes
z �enheitnichtverlieren.

Vers 31. „Zch thue wie mir der Vater
gebotenhat.

Kap. XV. 1 — 16, ganz morali�chéVereini-

gung z aber der Unter�chiedmerklih , Je�usder

Wein�tock,der Vater der Gärtner.

Vers. 26. Der Gei�t,der vom Vater
ausgcht, der wird zeugen von mir. Dies
kaun doch wohl unmöglichdie dritte Per�on�eyn.

EinemjedenJünger�ollder�elbemitgetheilet'werden,
:

f Kapr.



Au��erordentlicheGröße2 157

|

Kap. XVL. 5. Fh gehe hin zu dem, der
mich ge�andchat. Hier i�tkeine Prâexi�tenz.
Vers 28: eben 0.

:

Kap. XVIL. Die VerklärungJe�u, oder der

Beweis, da Gott Je�umdurch �eineAuferwe>ung
von den Todten, für den Meßias und �einenGe-

�andtenerkläret , i�tzugleichVerklärung Gottes,
nämlichBe�tätigungder von Je�ugelehrten Reli-

gion, Vers 4. 6. 7. 8. und dies ganze Kapitel,

Vers 5. ¡¿„Nunverkläre mich bei dir �elb�t
mit der Klarheit , die ih (nah deiner Wahl)
bei dir hatte, ehe die Welt war. Wer hätte

ohne die lebendig�teUeberzeugung von �einerWahr-

heit �o�prechen.— oder wer die�eReden \o erdich-
ten können ? Was für ein ganz unaus�prechliches
Wahrheitsgefühl, was für ein hohes Vertrauen

¿u Gott! |

Vers 10. Die VerklärungJe�u,nämlichdie

Be�tätigung�einerWahrheit, ganz Verherrlichung
Gottes. : i

Philip. 11, 2. Die ‘VerherrlichungJe�ui�t
nicht lester Endzwe>, �iei�tMittel zur Verherr-
lichung Gottes. Ein �chönerGrund, auch gegen
die Dei�ten.Glaube an ihn, al�oauch nicht End-
zwe>,�ondernMittel,

Joh. VXIL 11. „HeiligerVater, erhalte
�iein deinem Namen, die du mir gegeben

a�t,
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ha�t,daß�ieeines �eyn,gleichwie wir. Jm-
gleichen v+ 21. Auf daß �iealle eins �eyn,gleich
wie du Vater in mir , und ich in dir, daß auc

�ieeins �eyn, auf daß die Welt glaube, du habe�t
[mich ge�andk.So auch v. 22. 26. Wie wenig
i�thier wieder an eine we�entlicheVereinigungzu
denken. :

Vers 24, „Vater, ih will,daßwo ih
bin, auch die bei mir �eyn,die du mir gege-
ben ha�t. „Zn meines Vaters Hau�e,
in dem Reiche meines Vaters, �indviel
Wohnungen. / Vater, i�tes möglich,�o
gehedie�erKelch von mir. Ge�ebt,daß er

auch bloß nach �einermen�chlichenNatur dies

�prach,�okonnte er doch, da die zweite Per�ou
�elb�tGott war, darum nicht bitten. FJmgleichen,
„Mein Gott, mein Gott, warum ha�tdu
mich verla��en— Imgleichen, Vater ichbes
fehle meinen Gei�tin deine Hände.“

Kap. XX. 17. Gehe hin und �agezu
meinen Brüdern, ich fahre auf zu meinem

“

Varer und zu eurem Vater, zu meinem
Sott, und zu eurem Gott.

Apo�telg.II. 22. ,„FhrMänner von Z�rael,
ihr habt Je�umvon Nazareth, der durch
die Wunder, die Gott dur< ihn wirkte,
�ihauch �oüberzeugendals den von Gott
ge�andtenMann. erwie�en, gefreuziget.

1

ers



R Dae
ip i

Au��erordentlicheGröße 2 159

Vers 32. „Die�enZe�umhat Gott aufers
wecket, des �indwir Zeugen. So- �pricht

Petrus von Chri�to,da. er ihn �honvorher den

Sohn des lebendigenGottes genannt , und hier
�chon�einevolle Erleuchtunghatte, der Zeuge�ei-
‘ner Aufec�tehungwar.

Vers 33. Den Gei�t,den er nach �eis
ner Himmelfahrt gusgego��en,hat er vom

Water. ;

Vers 36. Gott hatdie�enJe�umzu ei-
nem Herrn und Chri�tgemachr (erkläret).

Kap- Tl. 13. Gott hat �einKind Fe�um
(raide, �einenKnecht), den ihr gekreuziget habt,
durch �eineAuferweckung verkläret — ihr

- verleugnetet den Heiligenund Gerechten,
und bacèt einen Mörder aus; und denFür-
�tendes Lebens habet ihr getödtet, Eine

�chôneAntithe�e.

Vers 26. Zuförder�teu< zum Be�ten
hat Gott �einKindJe�umauferwe>et, und

zu euchge�andt-

“

Kap. IV. Sie haben �ichgègen dein hei-
liges Kind Ze�umver�ammlet,welchendu

ge�albetha�t.

Kap.V. Gott-hat Je�um,den ihr ge-

TAveilhabt, auferweket, zu geben I�rael
uße», i

Vers
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Vers. 31. Durch �einerete Hand,�eine
Allinacht, hat Gott ihn zu einem Für�tenund

Heilanderhöôßet. E
:

Kap. X. 38. Gott hat Je�umge�albet
mit dem heiligenGei�tund Kraft, (mit allen

zu’�einemBeruf nôthigenWunderkräften)_ und

hier �cheintes zugleich, daß Gott Je�umer�tda-

mit ver�ehen,wie er nach �einerTaufe �ein/Lehr-
amt angetretén.

D SA

Kap. XVI. 31. Gott wird den Erdkreis
dur einen von “ihmdazu verordneten
Mann richten, den E r von den Todten auf-
erwecket, dem Er durch die Auferwe>ung die

Glaubwürdigkeitertheilet hat.
i

“Kap.XX. 28. Gofthat die Gemeine dur<
�eineigen Blut erlò�et*).

Rôm. [. Durchdie ihm mitgethei�[-
te Wunderkraft hat Chri�tus�ihals
den Sohn Gottes erwie�en.

aet

as
Kap. IX. 5, **) |

>

*) v. Grotius, und die bekannte Critik hierbei.

**)- Daß Herr Koppe �agt: die Con�tructionforz
dere die Beziehung auf Chri�tumzift wohl nur"

zum Schein. Paulo i�die�eDoxologie �ehrges
hL

läufig
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1 Cor, [1 8, 11.13. Son�t hätten�ie
den Herrnder Herrlichkeit nicht gekreuziget.
DemEhre und Herrlichkeit gebühren.

Vers 11. Der Gei�tGottes — Gott �elb�k
— Gott hat es uns offenbaret, denn Niemand

kennet �einenRath�chlußals er �elb�t.Gei�k
Chri�ti— die göttlicheWeisheit — Der ihm von

- Gott vollfommen offenbarte göttlicheRath�chluß
— feine Per�on— �o wenig als dey Gei�tdes

Men�cheneine von dem Men�chenver�chiedene

Per�oni�t*). Vers 12. Gei�taus Gott —

Gei�tder Welt.

Kap:111. 23. Zhralle �eydChri�ti,Chris
�tusi�tGottes, �owie ihr alle nur einen Hei-

[land

läufigmit Relation auf Gott den Vater; Röm.
XVI, 27. 11, Nom. XL, 36, 1 Sim. 1. 17, VL16,
Es i�tau< nicht wahr�cheinlich,da Paulus Je�um
�oganz von Gott unter�cheidet— ihn den Mens

�chenJe�umnennet , den Mittler zwi�chenGott

und den Men�chen,daß er ihm hier eben die höch�te
Dovrologie beilegen �ollte. Ihm war dies auh

Grund genug zu die�em Prei�eGottes, daß
er dem Volke Ä�raelden Vorzug gegeben, daß
aus ihm der Me��iasfomméèn�ollte, und deswegen
geht es ihm �onahe, daß �cinVolk die�enVors
¿ug verlieren �ollte, 2 Tim. TL. 8.

* Teviceæund »3; Chri�ti— Wie nahe der meda
und A045" Chri�timit einander verwandt ? Ganz
eben da��elbe. Ï

Foru�.Betracht. 3. Thl. L
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land habt , und dur< den Glaubenan ihn, alle
¿hm angehöret— Wir �indalles, was wir �ind
zur Ehre Je�uChri�ti— mü��enalles zu �einer
Ehre thun, wie Chri�tuszur Ehre Gottes —

Die VerherrlichungGottes al�oder leßteEndzweck.
Philip. 11. Ephe�.1. 14. Chri�tus,der Mitt-
ler zwi�chenGott und uns, und der Glaube
an ihn �olluns dazu bereiten. 1 Tim, 11. 5.
Es i��ein Gott und ein Mittlerzwi�chen
Gott und denMen�chen,nämlichder Men�ch
Chri�tusJe�us, der �ich�elb�tgegeben hat
für alle zur Erlö�ung.

:

x Cor. VIIL. 4, Wir wi��en,daß kein
- ‘anderer Gott i�t,als nur der einzige, und

obwohl viele �ind,die Götter genannt wer-

den , �ohaben wir do< nur Einen Gott
und Vater, von wel<hem alle Dinge�ind,
und wir «ê #7 zu ihm, zu �einerEhre —

�oauh nur einen Herrn per excellentiam,
nämlichJe�umChri�t, dur welchenalle

Dinge �ind.— Hier al�ooffenbar dem Vater

entgegenge�eßt.Ap. ge�ch.IT. 26. Cap. XV. 26.

der *xve‘. Paulus macht auch hier die Ausnahme
nicht, daß nur Je�usallein auh noh Gott genen-
net werden könne. Al�odamals die Benennung
Gott, noch nicht �obe�timmt, als �iees nachher
mehr geworden, Und wenig�tenshâtteihm Pau-
kus dochnicht in dem hohen Sinn, wie wir das

1
$ Wort
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Wort nehmen, als dem dllerhöch�tenGott die�en
Namengegeben.

Aè é rá z07&, I Tim. I1. 5. Die ganze gdtt-
liche dur< Chri�tumauszuführendeOeconomie.
1 Petr. 1, 21. Die ihr durch ihn glaubet
an Gott, der ihn auferwecket hat von den

Todten, und ihm die Herrlichkeitgegeben,
auf daßihrGlauben und Hoffnung zu Gott
haben môget,.Chri�tusal�oMittler. Glaube
an ihn Mittel, wahre allgemeine Erkenntniß
Gottes legterEndzweck.Wie oben x Cor.

VIL 6. xa iis dè durs, Alles, was wir �ind,
�indwir durchihn. 2E

Kap. XV. 27. Denn Gotthatihmalles
unter �eineFüße gethan. Wenn er aber

�agt,daß es alles unterthan �ey,i�tso�en-
bar, daß ausgenommen i�der ihm alles

unterthan hat. Hier die volle Erklärung, wie

Chri�tusder Herr , das Haupt die�erganzen Oe-

economie, der aber die�erHerr auf Gottes Ver-

an�taltung,dur< Gottes Verordnung i�i,Gott
hat ihm alles unterthan.

:

2 Cor, V,. 17. Z�tjemand in Chri�to,
�oif er eine neue Creatur. Be�tätigetal�o
auch, ‘daßKap. VIII. nicht von der phy�i�chenSchd-
pfung , �ondernvon die�erneuen chri�tlichenOes

conomiezu: ver�tehen�ey.
“

Vers 19. Gott hat uns dur Chri�tum
mit ihmHer oe E Gott warinDyes: un
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und ver�öhntedie Welt mit ihm �elber.
Hier war Chri�tusmit der hôdherenNatur verei-

nigt, der Ver�dhner, und doch war Gott in ihm.

Ephe�.1. 22. Gott hat alles unter �eine
_Füße gethan. Aber Gott hier ganz gewißder

Vater, der ihn zum Oberhaupt der ganzen morg-

li�chenWelt gemacht hat. „Gott hat ihn zu
�einerRechten ge�ebt,‘/ i�tnicht bloßbibli�che
oder jüdi�cheRedensart, �onderni�t die höch�te
Herr�chaftunter Gott. —

Kap. IV. 5. Ein Herr (Heiland), ein
Glaube, eine Taufe, ein Gott und Va-

ter un�eraller.

Phil. I]. Er tvollte mit den ihm mikgetheilten
Gaben nicht prahlen, er wollte �ichdamit kein

An�ehngeben, �ienicht als die Seinigen�ichzueig-
nen z' er unter�chiedfich durch nichts von andern

Men�chen,er�chienvielmehr in derallerniedrigften
Ge�talt,ward gehor�am�elb�tzu dem aller�chmäh-
lig�tenTode, (Hier war er ganz Erlö�er).Dar-
um hat Gott ihn erhöhet,und ihm durch �eine

Auferwec>ungdie allerhöch�teWürde ertheilet, daß
er zur Verherrlichung Gottes des Vaters, als der

Heiland, als das Oberhaupt der ganzen morali-

�chenSchöpfung,erkannt und verehret werde ; über

alle, die im Himmel und auf Erden �ind*),
Col,

_*) S. Grotius,
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Col. I. 9. Gott wollte, daßalle Fülle
in ihm wohnen �ollte.Gott wollte , daß alle

ollkfommenheitenin ihm vereiniget �eyn�ollten,
Um �einegroßeBe�timmungauszuführen — Gott.
theilte ihmdie�elbenal�s.mit, er hatte �ieal�o
durch keine per�dnlicheVereinigung einer vom Va-
ter ver�chiedenenNatur, �ondernvom Vater. Woz-

zu aber al�odie�e,da �ienichts,Pe. derVasfer alles thut 2

* Tim,Lk. x. Gott un�erBia und
Je�usun�erHerr. 11. 17. Die Doxologie ;
IL. 5. Es i�tein Gott und ein Mittlerz der

Men�chChri�tusFe�us— es �cheintdies ein.

von Paulo gewählterLieblingsausdruk zu �eyn.

TI. 16. Da. der alexandrini�cheCodexdas

20s, die ver�iovulgata aber nicht hat., �obalan-

ciret die Autorität, da die katholi�cheKircheder

Gottheit Chri�tidochgewiß nichts vergeben will.
— Manfann inde��endas 2e aus oben ange-

führten.Gründen beibehalten , weil-Chri�tus�elb�t

�agt,daß der Vater in ihm �ey*).

2 Tim. 11. 8. Halt im GedächtnißZFe-
�um,der aus der FamilieDavids. Vergk.
mit Rôm. IX, Der Brief an die Ebrâer.

£3 Alle

©) Vor allen Dingenhiebei GriesbachSaa�e
crit. ad h,1.
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Alle hier von dem Verfa��er, (wahr�cheinlich

Paulo) auf Chri�tumgedeuteten Sprüche aus dem

alten Te�tamente, bedeuten än �ichnichts, da die
Anwendung der�elbenauf un�ern�implernWort-

ver�tandnicht Statt hat. Aber nach damaliger
jüdi�cherDialektik und Exegetikwar �iegeltend,
und �ollteal�oalles die vorzüglicheGrôße des

Me��iasbezeichnen. Da es nun der Endzwe>
des Verfa��ersi�t,zu erwei�en, daß Je�usder
Me��ias,und daß er ungeachtet�einerNiedrigkeit,
doch ein ungleich größererProphet als Mo�es,
und daß die mo�ai�cheReligion nichts als der
Schatten vondie�er�ey,wie er dies mit dem größz
ten Scharf�innausführet: �ohätteer die Vorzüge
Je�uden Juden nicht überzeugendervor�tellenkönz
nen. Jndeß wollte der Apo�telden gläubigenJu-
den doh wohl nie die Gottheit Je�unach dem

Athana�i�chenSy�temdaraus bewei�en,�o.wie auh
die eigentlichen Juden bei alle den hohen Jdeen,
die �ievon dem Me��ias’hatten, ihm doch nie eine

göttlicheNatur wie dem Jehovahbeilegten. Für
Chri�tenliegt kein anderer Bervoeisdarin, als nah
dem er�ten Kapitel die �tufenwei�eOffenbarung,
und, daß Chri�tusunendlich größerals alle Pros-
pheten und Lehrer, die Gott vorher den Men�chen
gegeben, und �eineReligion in Ab�ichtder Heili
gung und Beruhigung unendliche Vorzügehabe z

daß ihn Gott dadurch zum Herrn der ganzen mo-

‘xali�chenWelt gemacht , und daß�eineNiedrigkeit
und �einTod, an�tatt�eineLehrein Vergleichung

mit
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mit der jüdi�chenverächtlichzu machen, ihre hö-
here Vollkommenheitvielmehr noh be�tätigen.So

vortreflich die�eJdee aber auch ausgeführeti�t,
�oi�tder Brief doch nicht für gemeine Chri�ten,
weil die Bilder , woraus die Allegorie zu�ammen-
ge�eßti�t,ihnen nicht deutlich genug gemacht wer-

den können,um die Vergleichung recht zu fa��en»
Dies bleibt immer auch bei die�emBriefe deutlich,
daß Chri�tusauch hier eben �owenig mit dem

Vater in Gleichheitge�ebßt,undnicht direkte Gott

genennetwird *)e
x The�.IV. 14. Wie Je�usge�torben

und aufer�tandeni�t,�owird Gott auh
uns mit ihm erwecken.

1 Petr. 1. 21. Gott hat ZFe�umvoh den
Todten auferwecket,und hat ihm die Herr-
lichkeitgegeben — die Bewei�evon �einerWahr-
heit gegeben,daß ihr an ihn glaubet.

2 Petr. 1. 17. Je�usempfing von Gott
dem Vater Ehreund Preis — daer von ihn

�agte,dies i�tmein lieber Sohn.

1 Joh. I. Durchgenhedsnichts als dies : Er-

kenntnißGottes und Bekenntniß, daß Je�usder

Chri�t,dies i�tder Grund der Seligkeit und der

Inhaltder chri�tlichenReligion.
Ls T4 Die

*)-S; Morus,Grotius,Ligtfoot.
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Die Abhängigkeitdes Erlö�ersvon Gott if"
al�odie allexreelle�te,natürlich�teund vollklommen�te
Abhängigkeit,wie �iezwi�chenVater und Sohn,

zwi�chendem Herrn und �einemGe�andten�eyn
kánnz und �iei�tes nach alle den angeführten
Zeugní��enin An�ehungder Exi�tenz,der Vorzüge,
des An�ehns,der Vergeltung. Aber in eben dies

�emVerhältnißliegt auh wieder eine Hoheit und

Größe,die das allererhaben�teGe�chöpfin der Na-

fur �ichnicht anmaßen kann. Nur dies allein z
wo i�tdas Ge�chöpf,das ohne Na�erei�agenkônn-

te: der Vater, das allerhöch�tedurch �ich�elb�t

be�tehendeWe�en,der Schöpfer, i�tgrößerals

ih ? Dies fann nur der Eingeborne — nur der,

der von dem Vater �elb�tdas Zeugnißhat, er �ey
�einlieber Sohn, an dem er Wohlgefallen
habe — Nur der, der mit �olcherJunigkeit Gott

�einenVater , �ichfo vorzüglichden Eingebornen
nennen — �eineSendung für den höch�tenBeweis
der Liebe Gottes gegen die Meu�chenerklären —

den Glauben , daß er die�erGe�andteGottes �ey,
zum Grundeder �elig�tenErkenntnißmachen, und

dies nun auch �obe�tätigenkann — Der zwaralle

Vorzüge, die er hat, von dem Vater empfangenzu
haben bekennet, nichts �einereigenen Ein�icht,�eis
ner Wahl, �einerKraft zu�chreibt,alle �eineLehren
von dem Vater zu haben bekennet ; alles auf Bes

fehl des Vaters , zur Ehre des Vaters thut ; �ich
bloßfür den Ge�andten,für den Bevollmächtigten

desVaters erklûret, alle Wunder, die er thut,

nichs
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niht �ich, �ondernder vom Vater-ihm ertheilten
Kraft , oder dem Vater, der in ihm wohne und

�iedur< ihn wire, zu�chreibt,und ausdrüklich

‘�agt: der Sohn thut nichts von ihm �elber—

aber auch voll des Bewußt�eynsdie�erallergenaue-
�tenVereinigung hinzu �ettz alles, was der

Water thut, das thut auh der Sohn; und

�owie der Vater dur< den Sabbath �ichnicht
hindern läßt, Gutes zu thun, �othut er auch da�-
�elbe. Joh. V. 17. Daes den Juden gar nicht
gewöhnlichwar, Gott ihren Vater zu nennen, #0
war es ihnen an�tößig,daß Je�usmit einer �olchen

Empha�eGott �cinenVater nannte; du �prich�t

ja, als wenn Gott dein Vater wäre. Je�usant-
wortet : „ich habe euch bisher �honin den Wun-

dern , die ich verrichtet, den Beweis gegeben,daß
ihr mich nothwendigfür den von Gott bevollmäch-
tigten Ge�andtenerkennen mü��et,aber mein himm-
li�cherVater wird es auch dabei nicht bewenden

la��en;er wird mir noh größereBewei�egeben;
denn �owie er die Quelle des Lebens i�t,�owird

er mir auch die Kraft mittheilen , den Todten das

Leben wieder zu geben, nicht nur am jüng�ten
Tage, �ondernauch �chonjezt.‘ Denn da die

Religion , zu deren Verkündigungich in die Welt

ge�andtbin , das einzige-Mittel der Seligkeit i�t,
das einzige Mittel wahre ErkenntnißGottes, und

Ausúbung�einesWillens, wahre tugendhafte men-

�chenfreundlicheGe�innungen, mit Beherr�chung
aller unordentlichenLeiden�chaftenin der Welt zu

LS ver-
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“verbreiten;#0 daß er michdadur< zum Richter
der Men�chengemacht, indem �iehiernach alle

tverden gerichtetwerden (�olltehierin eigentlih das

ganze dem Erld�eraufgetragene Richteramt be�tes
hen, und die �olenneAusübungde��elbenam jüngs-
fen Tagenur eine �innlicheAusbildungoder Vor-

ffelungdavon �eyn?) und daher alles auf den

Glauben an mich anfômmt, V. 24. daß ich für
den, den der Vater zu dem Ende in die Welt ge-

�andthat, erkanutwerde;. �oi�tes auch der Wille
des Vaters, daß meine Lehren, meine Befehleund.

Verheißungenmit eben der Zuver�icht,und mit

dem Gehor�amangenommen werden �ollen,die

den Aus�prüchenGottes �elberzukommen. Denn

der, derbei den Bewei�en, wodurch der Vater

eine Wahrheit be�tätiget, mich denno<h nicht für
�einenSohn und Ge�andtenerkennen , und meine

Religion nicht annehmen will, der verleugnet mei--

nen Vater �elb�t*),
Joh.

©) Offenbar kann al�odo< der , der nur als Dei�t,
die Lehren der Religion Je�u/(der jeßt �ogenann-

ten Chri�tus-Religion) annehmen will , \�ihmit

Recht für keinen Chri�tenausgeben. Denn wenn

Gott auch dem, der Je�uniund die Bewei�e�ei-
ner Sendung nicht kennet ; nämlih zu kennen
fee Gelegenheit hat y die treue Befolgung der

Lehren der natürlichen Religion zum Glauben zu-
re<nen wird; �okann doch jener , wenn-er nah
redlicher Erfor�chung,�i dennoch nicht völlig von

der Wahrheit Je�u“in dem wahren hohen Sinn,
(ich
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Joh. VIL. 12. Jh bin das Lichtder
elt, wer mir na<hfolget, der wirdnicht

wandeln in der Fin�terniß,�ondernwird
das Lichtdes Lebenshaben. V. 16-29.

Kap. A e. Lds I 5e 174 18. 27: 29, Fh
gebe meinen Schaafen das ewige Leben
— Niemand kann �ieaus meiner Hand
rei��en,denn der Vater hat�iemir gegeben,
wer könnte fie mir denn nehmen, ih und der Vas

ter �indEins. V. 38. �omü��et8 doch ers

kennen , daßder Vater in mix i�t,und ih
n ihn =

LG
i:

Kap. Xl. 25. 26. Zch bin die Aufer�te-
hung und das Leben.

Kap. XI[, 49. 50, *)

Kap, XIIL, 314 324
La

Kap. XIV, 2. Fch gehe hin, euch in mei-
nes Vaters Hau�edieStäte zu bereiten,

auf daß ihr �eyd,wo ih bin, V, 6. Jh
i bin

(ich �agein dem wahren hohen Sinn, denn �on�t
kann unter dem Worte Sendung auch ein Dop-
pel�inn ver�te>twerden) ; �ih niht überzeugen

__ kann, wenn er ehrlich �eynwill, �ichnicht anders
wie Rou��eauverhalten,

*) GS, Clark,



x72 Dritte Betrachtung. |

bin der Weg, die Wahrheit und das Leben,
niemand kömmt zum Vater, zur wahren Er-

kenntniß und Vereinigung mit Gott, denn durch
mich , es i�tfeine andere Lehre, die zur wahren
ErkenntnißGottes, und zur wahren Glück�eligkeit
führet,als die meinige. „Wer mi�ieht, der

�iehtden Vater. / Du will�tPhilippus, daß
ih dir den Vater zeigen �oll— wie kann�tdu

Gott vollfommner erkennen , ih bin im Vater,
der Vater i�tin mir, was ich rede i�tdes Vaters

Unterricht, i�t�einWille , �einWerk, �eineKraft,
der Vater hat euch lieb, weil ihr mich liebet. V.

13. Jhr �olltdie Wunderkraft erhalten, daß der

Water geehret werde in dem Sohne. Vers

19. 20. 21. äu��er�twichtig. Fc lebe, und

ihr �olltauch leben. V. 23. Wir wollen zu
ihm fommen und Wohnung bei ihm ma-

chen — Das wir kanneben �ogut auf Chri�tum
und den Vater gehen, es i�tdie�elbeVereinigung.

_Jch bleibe bei euch, bin in euh. Gieb Va-
ter, daß�ieEins �eyn,gleichwie du in mir,
und ih in dir. Von künftigerBelohnung im

Himmel i�thier die Rede nicht. Kap. XIV. 24.

Das Wort, das ihr höret, i�tniht mein,
�onderndes Vaters, der mich ge�andthat.

Kap. XV. Wer mich ha��et,der ha��etauh
meinen Vater. Kap. XVT. 13. 14. 15. V.

23+ *) Alles, was ihr den Vater bitten
wer-

*) GS.Clark,
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Berdecigmeinem Namen, das wird er eu<
geben.

| 2

Kap. XVII. x. 2. WVerherrliche,Vater,
deinen Sohn, damit er dich auch verherr-
liche. Laß die Welt dur< meine Aufer�tehung
nun die Hoheit und Würde, wozu du mich erho-
ben ha�t,erfennen, Die Verherrlichung Je�ubes

�tehetin der göttlichenErélärung, daß er wahr-

haftig der Sohn Gottes und der göttlicheGe�andte
�ey;und dies war �eineAufer�tehung,Dies i�t
die große Erklârung, daß Gott ihm die Herr�chaft

‘

und das Gericht über die Welt gegeben, oder ihn

zum Herrn und Chri�tgemacht hat.
:

Die VerherrlichungGottes hergegen be�teher
in déx volllommen�tenBekanntmachungGottes

�einesVaters ; und hiermit i�tdie ganze Be�tim-
mung Je�uerfüllet.V. 6. 8, 11. V. 5. Die

Verherrlichungi�tauch hier offenbar wieder die

Auferwe>ung, woraus die-Men�chenerkennen

�ollten,daß er von Gott ge�andt�ey, Denn die

nah dem Sy�temangenommne Verherrlichung,
nämlich die Erhdhung der men�chlichenNatur,
blieb der Welt un�ichtbar,und konnte al�okein Bes
weis von der Wahrheit �einerSendung �eyn; zu

ge�chweigen, daß die ganze Jdee unerklärbari�t.
Mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, eche
die Welt war, kann al�onach dem ganzen

Zu�ammenhangenichts anders heißen, als nah
Y deiz
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deinem ewigen Rath�chluß; und dies �agtwirklich
weit mehr ; denn�o i�talles,was mit Chri�tovor-

gegangeni�t,�einLeben, �einLeiden, Lodt und Auf-
er�tehung, ein von Ewigkeit gewählterwei�e�ter

Plan — �owar Er vor Abraham _ �owar Er
das un�chuldigeLamm von der Welt her ge�chlach-
tet, und �owar auch �eineVerklärungdurch �eine
Aufer�tehung,von Ewigkeit�chonbe�chlo��en.Er,
in dem Ver�tandeGottes als derbe�tätigteHeiland
der Welt, ehe die Welt war �chongegenwärtig.
Eben �o�agter V. 6. von �einenJüngern z �ie
waren dein; und V. $. Die Jünger,die du mir

-

gegebenhaft, �inddein, denn alles, was mein i�t,

i�tdein — alle, die mich für deinen Ge�andtener-

kennen, die �indauch dein, und was dein i�k,i�t
mein. Was dich erkennet , anubetet und “deinen

Willen liebet, mußmich auh für deinen Ge�and-
ten erkennen , und meine Lehre freudig annehmen
und befolgen — herrliche Reciproration — und

zugleichwieder das allerhöch�teZutraun zu der

Wahrheit�einerSendung, und, daßalles, was er

lehre, von Gott �ey.

Fch habe ihnen nichts gelehret,als was
du mir gegeben ha�t,V. 14+ ih habe ihnen
deine Lehre mitgetheilet, V. 21. ich gebeihnen die

Herrlichkeit, die du mir gegeben, die Kraft
Wunder zu thun ; es konnte auch heißen,ich theile
ihnen alle die Kenntni��emit, die du mir“mitgethei-
let ha�tzes kômt auf den Zu�ammenhanganz es

i�t
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i�tbeides gleichwahr. Vers 24. Water, es

i�tmein ganzer Wun�ch,daß �iemeine Herr-
lichkeit�ehen,die du mir gegeben ha�t.Wel-

che hohe Zuver�icht! Welchèrandre Men�chkann
�o�prechen,

SE

Was für eine erhabeneSeelengrößein dem

ganzen hohenprie�terlichenGebete ! Jmgleichen bei

�einerGefangennehmung, vor Pilatus, gegen Pe-
trus, in dem Leiden �elb�t;überall übermen�chliche
Größe. Wie großi�t'êèrauch nôchda, woer �ei-
nen Jüûgern nichts als Verfolgüngenankündiget,
Und ihnen dennoch, durch die Verheißung des Gei-

�tes,und de Wunderkraft, allen nôthigenMuth
und Kraft ver�pricht— Es �olleuch alles geges
ben werden, allés, was ihk bitten werdet in
meinenì Namen, �olleuh segeben werden.
Und Joh. XX. 22: Friede �eymit eu< —

Nehmet hin den- heiligenGei�t— welchen
ihr die Sünde erla��et,denen �ind�ieerla�»
�en. Je�ustheilet hier �einenJüngernden ihnen

chon vorher ver�prochenheiligen Gei�tmit, aber
nicht aus eigener Kraft, �ondernin derGewißheit,
daß Gott �eineVerheißungenerfüllenwerde ; der

Vater war ès démnacheigentlich,dèr die�enGei�t
�andté.Petrus �agtes ausdrü>kli<hApo�telg.Il.

33+ Nachdem er zur rechten Hand Gottes erhd-

het,empfing er den heiligenGei�tvom Vater, und

theilte ihn, wie ihr nun �ehetund hdret,�oreichlich
gus,

:

:

:

Und
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Und ebendie�eüber alles erhabene Hoheit und

Größe bekennen auch alle Apo�tel; die Subordina-

tion bleibt, aber die Grôße wi��en�ienicht genug

auszudrüken. AIE :

Petrus �eineHauptvor�tellungvon Chri�toi�t
die, daß er der Meßias i�t— du bi�tChri�tus
des lebendigen Gottes Sohn ; und die�er�ein

Glaube hat nun, da er ihn nach�einerAufer�tehung

�elbge�chen,den hôch�tenGrad von Ueberzeugung
erhalten. Durch die�eAufer�tehung,�agter, hat
Gotc ihn zum Herrn und Chri�tgemacht. Apo�tg.
IT. 33-26. und dies i�timmer der allgemeine
Hauptbeweis; aber die Jdee von einem irdi�chen
Reiche i�tjetzt ganz ver�chwunden.Chri�tusi�t

nach V. 22. der göttlicheGe�andte,und der End-

zwe>�einerSendung Bekehrung V. 40.

|

Blieb aber nicht die Hoffnung von einer bal-

digen �ichtbarenherrlichenWiederkunft? Nein ge-

wiß nicht mehr in dem jüdi�chenSinn. Kap. Ill.

14. 15. Den Mörder batet ihr euh zur

Gnadevon Pilatus aus, und den Für�ten,
den Urheber, des Lebens habet ihr getödtet.
V. 26. 27. Kap. IV. 12. Es i�tin keinem an-

dern Heil, i�tauch kein andrer Nameden

Men�chengegeben, darin wir �eligwerden

�ollen.Der Tod Je�uganz nach ‘dem Rath�chluß
Gottes, V. 26. 27." Sie haben �ichver-

fammletüberdein heiligesKind De�i.XC:
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Desgleichen1 Petr. 1I[. 22,
- Die Religion, die

Je�uslehret , i� der einzige Weg zur Seligkeit.
1 Joh. 1Y, 9. Sendung Chri�ti,der hôch�ieBe-
weis von der Liebe Gottes, aber der Glaube an

ihn, daß er der göttlicheGe�andte�ey, das Mit-

‘kel, und der Endzweck�einerSendung — Weg-
nehmungder Sünde, Dies i�tdurch:den ganzen
Brief ausgeführet.

i

Be�ondersverdienen Pauli Vor�tellungenvon

die�erGrdße noch bemerkt zu werden. Ebenfalls
keine Jdee von einem irdi�chenReiche mehr. Jm
Ganzen mit der Vor�tellungder übrigenApo�tel
völlig gleich — Chri�tus, der von Ewigkeit zur

Erldô�ungder Men�chenvon Gott be�timmte,und

durch die ihm mitgetheilteWunderkraft, und be�ons-
ders durch �eine,durch eben- die�enGei�tbewirkte

Auférwe>ungvon den Todten, auf das feierlich�te
erklärteSohn Gottes; de��enSendung der allers

hôch�teBeweis , den Gott dem men�chlichen-Ge-
�chlechtevon �einerLiebe hâttegeben könnenzder

durch die ihm mitgetheilteallerhôch�teVollkommensz

heiten das Ebenbild Gottes,die Füllealles de��en

i�t,was die Men�chenzu ihrer Seligkeitbedürfenz
und den die Men�chenals ihren Heiland, zur Ver-

herrlihung Gottes anbeten �ollen.Daher auch
Paulus es �ichzum allerhôch�tenBeruf machk zum

Apo�teldie�esherrlichen Evangelii berufen zu �eyn.
 Nôm.1. 16. ‘x Cor. 1. Wir haben alles in

Chri�to,er i�uns von Gottgemachtzur

Jeru�.Betracht. 3. Thl. M Weiss
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LE nE zur Gerechtigkeit,zur Heiligungs
und zur Erlö�ung.

Jch will die vornehm�tenSprüchegus

neBriefenanführen.

Rôm. 1. 1. Das Evangelium Gottesvou

�einemSohn, der nach dem Flei�chevon David
ab�tammet; aber der ees © dius tera mue,

der von Gott von Ewigkeit dazu erwählet, daß -

er durch die ihm dur< den Gei�tder Allmachk
Gottes mitgetheilte Wunderkraft ,- und �eineErz

wec>ungvon den Todten , �ichauf das frâftig�te
als den Sohn Gottes erwei�en�ollte*), Da

der Apo�telhier �agt,daß Chri�tusvon David
fommen , aber dazu be�timmt�ey,�i<als den .

Sohn Gottes zu bewei�en, wie hätteer ihn denn

 Koap+ IX. 5. den Gott über alles gelobet in
Ewigkeit nennen können? und zwar in einem

Briefe, gleich�amin einem Odem. Das: nara

oáexai�thier fein oppo�itumvonciner vorherigen
ewigen Exi�tenz;�onderndaß er, der xera eáexas
der leiblichenGeburt nach der 225 Davids , dex

v'“ws2e war Kap. IX. 5, an �einemOrte.

x Cor, 1, x, 2. Die Anrufung Je�ui�techt-
mäßig, i�tin der er�tenKirche gegründet,gehöret
zur VerherrlichungGottes. Phil, 1[, 10, Chris
�tusuns alles,

i

|

i
Kaps

*) S, Grotius,
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Kap. Il. 11. Chriftusdet: Herr -der Herrlich-
keit,dem die hôch�teVerehrunggebühret,

1 Cor, VIIL 6. Wir haben nur einen

Gott und Vater von welchem alle Dinge
�ind,und einen Herrn ZFe�umChri�t,durch
welchenalle Dinge �ind,und wir durch ihn.
Der Vater die er�teUr�ach,zu de��enVerherrli-
{hung auch wir eis dur 3 Chri�tusdè SÉ ta FdvTAs

durch den toir alles haben, was wir zu un�rex
Velehrung und Seligkeit bedürfen, x Tim.Il. 5+

1 Petr. L. 21. Der ¿tar von déèrSchöpfung
der Welt ver�ehen,aber doch in den lezten Zeitewn
offenbarèt,daßihr durch ihn glaubet an Gott,
der ihn auferwe>et hat von den Todten, und ihm
die Herrlichkeitgegeben,auf daß ihr Glauben
und Hofnung zu Gott habenmöôgtert.Dies
der lezte Endzwe>,

1 Cor. XV. 27. Gott hat Chri�toalles
Unterthan, nur daß Er dem Vater unterthan.

2 Cor. IV. 4. Chri�tus,das Ebenbild Got>s,
déë�eineKlarheit von Gott bekommen , und die

àuf uns die Apo�telvon ihm wieder reflektiret —

Ein �hônesBild — Gott die Quelle des Lichts.

__

Ephe�.L

|

Ae��er�trührendeund prächtigeBez
\chreibungvon der hetrlichen Wohlthat des Evan-

Ma Wers
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Vers 21. Die Hoheit , wozu Chri�tuserho
ben, nachdem er die Erlô�ungvollbracht,únd von

den Todten auferwe>et worden. Er i�tüber alle,
auch die vollkommen�tenGe�chöpfeerhaben ; denn

was für eine höhereBe�timmung,als Erld�erdes

men�chlichenGe�chlechtszu �eyn!

Ephe�.-L. 22. Er i� das Haupt der Ge-

meine, die�e�einLeib; �owiedie�erdurch den

Einfluß des Hauptes be�tehet,al�otheilet er �einer
Gemeine alle nôthigeErkenntnißmit.

Kap. T1. UnendlicheWohlthat durch die Reli-

gion Je�u, aus dem natürlichenverderbten Zu-
�tande,zu einem tugendhaften Lebenvon Gott ge-

bracht zu �eyn.

Umbildung. der Men�chenzu BGLGigedbei,
ten Leben, Endzweck der Religion Je�u.

PrächtigeBe�chreibungder Erlö�ung.

Nichts konnte Paulo als einem Juden , grô-

ßerund au��erordentlichervorkommen, und nie die

Liebe Gottes gegen die Men�chen,ihm unbegreifli-
. cher, und �o�ehsals der hôch�teGrad unverdien-

ter Gnadeer�cheinen, als dadurch , daß auch die
Heiden durch die Verkündigungdes Evangelii, an

der Erlö�ungJe�uTheil haben �ollten.

Vers 15. Das Ge�e,was Paulus hier die

Feind�chaft
:

nennet , i�tdie mo�ai�cheCon�titution,
: die
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die die Aufnahmeder Heiden zu einer gemcin�chaft-
lichenVereinigung mit Gott nichtzuließ.

Hôch�teSeligkeit, die das Evangelium �einen
wahren Bekennern giebt; es macht �ievon Knech-
ten der Sinnlichkeit, zu morali�chfreien Men�chenz
giebt ihnen Kraft und Freudigkeitdazu , und das

kindlicheVertrauen zu der Gnade Gottes.

Ver�chiedenheitder Gaben und Fähigkeiten,
wenn Chri�tusnur gekannt wird, macht keinen

Unter�chied.Kap. [V,

Die Heiligung, der einzige großeBeruf der

Chri�ten.Kap, IL, ITL IVe Ve
Î

Col. I. 15. Eri�tdas EbenbildGottes ; auch
die Men�chenwurden dazu er�chaffen,aber in

Chri�toer�chienendie VollkommenheitenGottes auf
die herrlich�teArt; durch ihn erkennen auh wir

er�tGottes Weisheit,Heiligkeit und Güte auf
das vollkommen�te.

Der Er�tgebornevor alle Creaturen, kann

von der göttlichenNatux nicht ver�tandenwerden,

dies wäre arriani�h.Er i�tder Er�tgebornevon

derAufer�tehung.Durch �eineAufer�tehungV. 18.

“Durchihn ift alles er�chaffen— durch ihn,
zu ihm.

Die Herr�chaftenund Für�tenthümerfönnen

dochwohl nichts anders, als die Kla��ender Engel
i M53, �èyn,
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�eyn,und die�ekönnendoch. wohl zu der ‘neuen

Schöpfung„weder durch ihn , noh zu ihm ge-

rechnetwerden, Dies müßtedoh woh! �eineBe-

ziehung auf den Ayo haben, denn �owie die�er
vor �einerVereinigungmit Chri�toalles er�chaffen,
\o �eyChri�tusnun auch durch die�eVereinigung,
das Oberhaupt der ganzen neuen Schöpfung—
Aber wie �inddenndie Kla��ender Engel zu ihm

er�chaffen? Hatte: Paulus die�eJêce von dem

Aéyos auch ?. und wie kann der ayes vox der Ver-

einigung Chri�tozugeeignet werden 2

Er if vor allen, geht gewiß auf die neue

Schöpfung. Denn vor der Men�chwerdungexis
�tirteroohl die höhere‘Natur, (wenn ich die�eals

Per�onannehme)aber �iewar noch nicht Chri�tus,
_Vermuüthlichglaubte al�oPaulus , daßChri�toin

die�erneuen Oekonomie, ‘oder me��iani�chemReiche
auchdie Engelals Diener �einesReichs unterthan
�eynwürden. Hebr.l. x4. éxriSz, al�obe�timmt,
verordnet. So geht dies in einem auf die neue

Schöpfung,und eben die�eRegierung �ezetChri-

fus zur Rechten des Vaters fort; denn er�tnach
�einerHimmelfahrt i�tex hierzu erhaben.

Col. TL. 17. Und �oi�talles um �einettwillen.
Er i� der Urheber die�erneuen Oekonomie,dsmuß alles dienen, —

Vers 14. Eri�t das Haupt, as wahre ei-

gentlichezaiçok« Gott will, daß er als das

| Haupt
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Haupt �einerGemeine, alles, was zu die�erheils
bringendenOekonomie , die gleich�am�einLeib i�,

gehödref,regiere, und durch �einenEinfluß erhaltes
Und da er für alle ge�torben,daßauch die Heiden
in die�enSuabrnuayaufgenommenwerden �ollen.

Kap,IL 3+Die ouveriètis Exiyiary TE uaexil
TE Taree xa 1% xei7s, Alles, was zu der wahren
ErkenntnißGottes, und �einerbisherverborgenen
Nath�chlü��e,von der Erlö�unggehöret,und worin
alle wahre Weisheit verborgen liegt. „Dahergegen
alles übrigeverführeri�cheSchwärmereii�tzVe 9+

in ihm cauarxas Das TA Tus FedTy70s » was
kann men�chlichePhilo�ophieund Weisheit , von

Gott und zôttlichenRath�chlü��en�agen„ dies �ind
srauxtia rs xerus men�chlicheBegrif�e; aber in Chri-
�iound �einerLehre, die nichtMen�chen-Erfindung,
�ondernvom Himmel gebrachti�t, darin i�talles
auf das deutlich�teenthalten, was wir von den

VollkommenheitenGottes zu un�rerSeligkeitnur

wi��enmü��en, �odaß Gott gleich�am�o�ichtbar
in ihm gegenwärtigi�t, wie es die Schechinnah
im Tempelwar, welçhesi�tder Schatten Vers 17+
in Chri�toaber der RRV

— That und-
ir

Sdkee

heit,
Jn.Chri�towohnet alle Fülle; alles, was ihr

zu eurer wahren Vollkommenheitgebraucht. Jt
eben das, was er. Vers 3, �agt: daß in der uns

er�tdurch.dasEvangeliuman dasLichtgebrachten,
M 4 —

und
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und �on�kverborgenenWeisheit Gottes, imChri�to,
alle Schätze der wahren Weisheit verborgen lie-

gen, in Vergleichungmit der �ophi�ti�henWeis-

heit, und der leeren jüdi�chenGebräuche,

1x Tim. Kap. [. Die nahe Verbindung in den

Segenswün�chendes Apo�tels, des Friedens mit

Gott und Je�u,zeigt immer den höch�tenVorzug
Je�uund �einenahe Vereinigungmit Gott an.

Vers. 4. Die Ge�chlechtregi�ter,�indnicht die

jüdi�chen,von Abraham und David auf Chri�tum,
�onderngewißdie gno�ti�chenAeonen, die man in

diechri�tlicheReligion mit hinein mi�chte; Paulus
warnt davor be�ondérs,damit die Schwärmer mit

ihren fanati�chenLehren, auch mit der , von der

bô�enNatur der Materie , die Gemeine nicht irre

machen mögten.

Kap. TV. Zu alle den gno�ti�chenpythagoris
hen Schwärmereien, die untèr dem Vorwande
einer höherenPhilo�ophieoder Reinigung damals

herr�chten, gab das Chri�tenthumdie Gelegenheit
nicht, �iewaren �chonda. Paulus kann in allen

�einenBriefen nicht genug dagegen warnen ; als
*

vor einer Lehre, die dem Gei�tedes Chri�tenthums
ganz zuwider z

-

da die�eLehre eine unendlichvoll-
kFommnere Reinigungerfordert , als alle die�e�pe-

fulativi�chenTräumereien thaten, Kap. Vl. Jm-
gleichen 2 Tim. 11, 14, 1x Tim. 1, 17, Gott,

i

dem
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dem etvigenKönige, dem Unvergänglichen,und

Un�ichtbaren,.und allein Wei�en,�eyEhr und Preis,
die Doxologie wieder auf Gott ; -ob er �ie�on�t
gleichwegen des vorhergehendenVer�esleichtauf
den Heiland hâtteanwenden ködnnen.

E

Kap. Il. 5. Mittler — der �ichfür alle zur

Erlô�unghingiebt. Der Mittler zwi�chenGott
und Men�chen,der allerhôch�teBeruf, der über die

“

Be�timmungder allerhaben�tenGe�chöpfegeht —

und der �ich�elb�tzur Erlö�unghingiebt, und -hier-
auf auch �einengroßen Plan eingerichtet. Was

für ein unendlich großes Verdien�tum die Men�chs
heit ! Mo�es, Mittler zwi�chenGott und dem jü-
di�chenVolke — Chri�tus, Mittlzwi�chenGott
und dem ganzen men�chlichenGe�chlechte!

Kap. IIT. 16. S. oben — das 5 i�tauh
nach dem Zu�ammenhangemit dem gott�eligen
Geheimniß,die wahre Lesart — die Lehre , daß

Chri�tusins Flei�chkommen „- daß er der große

göttlicheGe�andte�ey; dies i�tdie Haupt�umma
der evangeli�chenLehre, i

|

x Petr. TIT. 21. Der Bundeines guten Ge-

wi��ens,Endzwe>des Glaubens an Chri�tum.

Tit. LT. Die Lehre des Evangelii i�tErkenntniß
der Wahrheit zur Gott�eligkeit.— alle Lehre al�o,

die dahin nicht führet,i�tüberflúßig,und jedeLehre,

die dies mit gleichemNachdruckthut, i�torthodox z

M 5
: die-
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bie�en-ganzen“Endzweckerfüllet die Lehre, daß

Chri�tusder Ge�andteGottes i�t,nah dem be�tân-
- digen Aus�pruchChri�tiund der Apo�tel�elb�t,auf

das allervollkommen�te,

Kap. 11, Heiligungund Ver�icherungder Gnade

Gottes, der we�entlicheEndzweckder NeligionJe-
�u. Jene macht uns die�erfähig, und ver�icherk

unsder�elben,unddie�egiebtuns Muth und Kraft

zu jener, Kap, Ill. 7. Die Gnade, die uns

gerechtmacht „ i�thier die Heiligung.
Jn den Briefen Petri i�teigentlichnichts hier-

hergehöriges,außerdie herrlicheAllegorievon dem

Haupt�teindes neuen Tempels.- Kap. IL. 1+ 3+
*

Sd leget nun“voneuh ab alle Bosheit , #o ihr
anders ge�chmeckthabt , daß der Herr freundlich
i�t— wenn ihr die Gnade, die das Evangelium
eu< anbietet , re<t zu {ätzen wi��et,Vers 4,

Chri�tus,der Haupt�teindie�esneuen gei�tlichen
Tempels, aber kein todter Stein, wie der Berg
Zion .— der Grund - und E>�teinder neueren voll-

Éommnern ‘Religionund alle, die ihr euh zu

die�erReligion bekennet ,- ihr �eyd-alledie leben-

digen Steinez bauet euh demnach zu einem

heiligenPrie�terthume, die na< dem Sinn des

Evangelii un�ersHeilandes Gott alle angenehme
Opfer bringen. Wie wenig fällt es dem Apo�tel
ein, hier �elb�t,und allein der Fels zu �eyn,und

�ihauf das „du bi�iPetrus / zu berufen! Hier

�indalle Gläubigendie gei�ilichenSteine, alle �elb�t

Prie-
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Prie�ter— EineherrlicheAllegorie. Kap, V+ Die
Aelte�tenermahne ich, als Mitälte�ter.

1 Ep. Joh. Kap. 1. Die we�gntlicheLehre,
die wir von Chri�toerhalten haben, i�t,daß Gott
ein Licht, das allerhöch�teund volllommen�teWes

�eni�t.Uebrigens �eßeter den Glauben an Je�um
darin, daß er der Ge�andteGottes — Die�es
Glaube�agt er, überwindet die Welt.

:

_
Hebr. Der Endztve>die�esganzen Briefes i�t,

den Juden zu bewei�en,daß Chri�tusin aller Ab-

�icht,unendlich über Mo�en, ud �eineNeligion
unendlich über die mo�ai�che,erhoben, �odaß die�e

von allen ‘nur ein dürftiges Schattenbild gewe�en

�ey— Zu dem Ende fängt der Apo�telgleich
Kap. 1. *)*mit der Vor�tellungan , wie Je�us.der

-

Sohn Gottes, über alles exhaben �ey.V. 2. Den
Gott dadurch zum Erbenüber alles, zum Ober-

haupte der ganzen neuenOekonomie ge�est, durch
welchen er au< die Welt (die zukünftigeWelt

Kap. IL: 5.) gemacht. V. 3. Denn er �eydeo

Glanz der HerrlichkeitGottes, und nachdem er,

um die Men�henyon ihren Sünden zu reinigen,

�ich

“)Uebet die ieri im er�tenKapitel Chri�tobeigeleg
ten Vorzúge,und die Anwendung der Sprüche
des alteu Te�tamentsauf ihn, �Grotius/ Þ

Enfant MNR
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�ich�elb|zum Opfer gemacht, habe er �ich
zur Rechten der Maje�tätGottes ge�eßt.Ja da-

durch , daß er für den Sohn Gottes erfläret �ey,
�eyer-auchübe die hôch�tenGe�chöpfe,und �elb�t
über die Engel erhaben , V. 5 - 14. Kap. [Ill

Eben o i�tMo�es‘auchnur Knecht.Vers 8. Viel-

leichtauch �chonvon den Juden auf die morali�che
Bollkommenheit und be�tändigeDauer des Reichs
des Me��ias:(die�erzukünftigenWelt) gedeutet,

vielleichtaber auh von Paulo �elb�t; Paulus al-

legiret mehr �o,unddie�eArt zu allegiren und zu

bewei�éngalt damals. Beweis, der Talmud und

âllé alte und neuëRabiner.

Jm Ganzen i�tChri�tusauch darum unendlich
größerals Mo�es,weil die Be�timmungMo�es
uur auf das einzige kleine Volk ging ; die Be�timso

-mung Ehri�tihergegen war, das ganze rnen�chliche
Ge�chlechtzur Erkenntnißund VerehrungGottes,
als des allgemeinenVaters zu bringen, und da�-
�elbeals eine Gottes - Familie dur< das Ge�es
einer allgemeinenMen�chenliebeuntereinander zu

verbinden , und die Wohlfahrt durch die Beherr-

�chungder unordentlichenLeiden�chaften,und durch
die�eLiebe allgemeinexzumachen und zu befördern,

In allem die�eni�tindeßnichts, was denatha-
na�i�chenLehrbegrifbegün�tiget.

Der P�alm45. geht offenbar nicht auf einen

künftigenMeßias,�onderni�tAccommodation. V.
6.

=F
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6. 7. macht dies noch eine be�ondreVerwirrung,
daß Er, de��enRede angeführetwird, unmöglich
ein und der�elbeRedende �eynkann. V. 5. 6. i
es Gott, der dá �pricht,V. 7. 8. kann er es nicht
inehr �eya. Gott wird �einen-Sohn nicht Gott
anreden. Eben �ogeht das Diktum P�.110, 24
auch unwider�prechlichauf den Schöpfer.

Wenn man �ichal�oauch darauf berufen till,
daß der Verfa��erdes Briefes Je�umwenig�tens
Gott nenne, �oi�es doh gewiß nicht in dem

athana�i�chenSinn — �ondernganz in dem Sini.
der übrigenApo�tel,und auch dem, was der Heiz
land �elb�tvon �ich�agt, auf das vollkommen�te

gemäß. Denn �einGott hat ihn mit dem Oehl
der Freuden, mehr als �eineGe�ellen,mehr als einen

andern Prophetenge�albet,ihm mehrere und höhere

Gei�tesgabenmitgetheilet — ihn zu einer unendlich
höherenBe�timmungerwählet; - und die�erGott |
i�tes, der ihn erhöhet,und zu �ichzu �einerNechs
ten erhebet. Kap, l. 13. Kap. Il. 9. x0. Durch

welchen und zu welchem alle Dinge �ind,gewiß

hier die neue WelÊ,

Kap. Tl1, 6. Chri�tusder Sohn über �ein
Haus, dies Haus �indwir.

Kap. V. 5. Hier noch be�ondersmerkwürdig

Chri�tushat �ichnicht �elb�tin die Ehre ge�eßt,

daß er Hoherprie�texwürde, �ondernder , En
j

:

ihm
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ihm �agte:du bi�tmein Sohn , heute habe i
dich gezeuget, (Sollte dies auch‘auf die

EPlicheNatux gehn?)

Vers - Und ere:hatin benDageit�eines
Flei�chesGebet: und Thränen geopfert, zu dem,
der ihn. fonnte aushelfen von den Todten,
und i�tauch erhôret, darum

daß
er Gott

in Ehren hatte.-

Vers 8. Undob er wohl Gottes Sohn war,
hat er doch an dem’, was ex litte, Gehor�amge»
lexnet, ‘

Gegen Juden tvar übrigensdie�eganze Aus-
führung,daß nämlichder Erlö�erfür �einePere
�on,und durch die Vorzüge,wozu er erhoben wor-

. den , auch in An�ehung�einerBe�timmungund

�einerReligion,“über Mo�enund de��enOekonomie
unendlicherhaben, ganz vortreflih, Und in�oweit
liegt auch füxChri�tender Beweis darin : Chri-

_�iusi�tder allerhöch�ieProphet , Ge�andteund

Lehrer, den Gott den Men�chengeben können
und �eineReligioni�t die allervollklommen�te,in An-

�ehungder Antvei�ungzur Heiligung und zur Bez

ruhigung — dadurch i�ter der Herr der ganzen
morali�chenWelt, und �eineErniedrigungund Todt

an�tattdie�e�eineBe�timmungund Religion ver-

ächtlihzu machen, erhebenin gllerxAb�ichtihre
Vollkommenheit�oviel

thE GiÜL
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Fürgemeine Chri�teni�taber,toie �chonge�agk,
die�erganze Brief nicht, weil die Jdecin von Pries
�ter,Hohenprie�terund Opfer“ihnen nie deutlich
genug gemacht werden, und �iedie Vergleichung
al�oauch nimmerfa��enkönnen;

i

Wie glu>li< würde die Welt getwe�ett�eyn,
vnd mit {vie viel mehrerem Segen tvürde �ichdas

Chri�tenthum�converbreitethaben , weun die�s
Religion ihre Ein�iicht hâttebehältenmögen

Aber der cwärmeri�cheutid�ophi�ti�cheGei�t
der Men�chenberuhigte�ich‘dabei nicht ; �obalddie

Zahlder er�tenBekenner �ichvermehrte, �overmehr«
ten �ichauch die Unruhen,

Jn den Grundtoahrheiten, nämlichin dem Bes

kenntnißund der Anbetung des einigen Gottes»
mit dem Ab�cheuvor allen Untergôttern, in dent

Bekenntnißeiner vergeltenden Vor�ehung,und der

daraus folgenden Verbindlichkeitzur Un�chuldund

Tugend, und zur Entfernung von allen La�tern,
vereinigten �ichalle — Und das große Fundament
die�erReligion blieb der Glaube an Chri�tum—

Die Taufe war das we�entlicheBekenntniß-
Nurent�tandenin dey Vor�tellungsarten�ehrbald

-

ver�chiedeneAbweichungenvon eingnderz
Die

TR
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Dieer�tèrenent�tandenaus der Sprache�elb�t;

denn die Judenchri�ten, die die Sprache des alten

Te�tamentsund ihrer alten Religion mit ‘in das

Chri�tenthumnahmen, verbanden, wenn �iegleich
- jeßt die griechi�cheSprache angenommen hatten,

doch ihxe gewdhnlichenBegriffedamit , behielten
ihre Jdeen und die Sprache von dem Me��iasz

tvomit die aus dem Heidenthum, denen die�eSpra-
che und Vor�tellungvartganz fremd war, natürli-

cherwei�eauch i
andre Begriffeverbinden muß-

ten.

Die Haupfverwirrung ent�tandabet daher,
daß ein Jeder aus �einerSchule �einePhilo�ophie
mit in das Chri�tenthumbrachte, und dadurch der

Religion �oviel mehr Beifall zu erwerben glaubte,

Dies bedarf be�ondersdie Vor�tellungvon dex
“ Per�onJe�uund �einerWürde, und die Art, wie

man �ich de��enVereinigungmit der Gottheit er-

klären wollte.
' Der Heiland hatte �ichzwar �elb�t

�odeutlich darüber erkläret,daß die Vernunft �ich
auf das volllommen�tedamit beruhigen konnte z

da man �ichaber damit noch nicht befriedigte, �on-
dern die�eVereinigung,die anfänglichnichts, als
die ihm vorzüglichmitgetheiltengöttlichenVollkom-
menheiten, oder den Gei�tGottes bedeutete, nun

auch genau be�timmenwollte; und da die in der

damaligen orientali�chenPhilo�ophieherr�chenden

Vor�tellungenvon den Aeonen und Ausflü��enaus

Gott,
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Gott, das fa�tallgemeineSy�temwaren z;�oglaub-
te man �ichdie�enEinfluß der Gottheit auch nicht
be��ererklären zu können,als indem mai �ichdiez

�enin Chri�towohnenden Gei�t,gleichfals als
eben eine �olcheaus Gott ausgeflo��ené, und fúr
�ich�elb�tbe�iehendehdhere Natur dachte, womit
dann die Vor�tellungvon einer Per�ônlichkeitnoth-
wendig verbunden war.

Aber bei \o willkürlichenVor�tellungenenk-
�tandennatürlicherwei�ewieder andre eben �owill-

kürliche;es fehlte zwar auch uicht an öffentlichen
Lehrern, die �ichdie�enBe�timmungenwider�eßten,
und von einer folchen göttlichenNatur nicht wi��en
wollten; *) aber endlich brachte das un�innige

{wärmeri�cheneuplatoni�cheGemi�chedoch eine
�olcheZerrüttungdes Chri�tenthumshervor , daß
man �ichdie Erhaltung de��elben,ohne eine be�on-
dre göttlicheVor�ehungnicht gedenkenkann. Denn

obgleich die Grundwahrheiten immer uner�chüttert
dabei blieben, �owurde doch über die Be�timmung,
wie man �ichdie Natur und die Art der Exi�tenz

die�erzweiten Per�on,die�es\eys, und die Natur

des heiligenGei�tes, die man ebenfalls auszuma-
en �uchte,erklären �ollte,mit �oviel �ophi�ti�hém
Schaëf�inn, und einer �o{wärmeri�chenWuth

“ge�tritten,als wenn auf die�enBe�timmungendie

Wahr-

*) Wie Sabellius und“Noetius,

Jeruf. Betracht.3. Thl.
/ N
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“

Wahrheit des «ganzen Chri�kenthumsberuhete; “�s
daß der wahre Gei�tdes Chri�tenthums�ichnoth-

wendig darüber-verlieren mußte. ;

«Heere von Bi�chöfenwaren be�tändig-auf den

Land�traßenin allen drei Welttheilen, um auf den

dffentlichenConcilien die wahren Be�timmungen
auszumachenz Hunderte von Bi�chöfenwurden zum
Ruin der Kirche ver�ammlet, aber je mehr man

Be�timmungen-auszumachen �uchte, je mehr ver-
mehrten �ichdie Wider�prücheund die Wuth. Mik

jedem Concilio ent�tandenimmer neue Verkegze-
rungen , neue Anathemen-, der ganze Orient war

in Flammen ; und die Be�timmung, ohne welche
man auf. -dem einen Concilio keine Seligkeit zu

hoffen hatte, für die war auf dem andern die Ver-

dammniß unvermeidli<h. Die Concilien wurden

�elber-Mördergruben. Der �{<wächereTheil wurde
zuvoerläßigimmer zur Hôlleverdammetz dafür be-

hielt er indeßdie Hofnung, daß, ‘nachdemer die

Gun�tdes Hofes zu gewinnen, oder �i einen

grôßerenAnhang von wüthendenMönchenzu ver-

�chaffenwußte , auf dem näch�tenConcilio die

Reihe zu verdammen , auh wieder an ihn kom-
men könnte; und er den Erzbi�chof, der auf dem

leßt vorhergegangnen ihn als einen Keßzervon �ei-
nem Sige ver�toßen,aus der Gemein�chaftder

Gläubigenverbannet , ins Elend , und nachher in

die Hôlleverwie�en; nun auch wieder von �einem

Erzbi�chöflichenThrone �türzen,�ichmit de��enVer-

wei-
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wei�ungzur Hôlle, auf eine eben �ohohe Stufe
des Himmels �egen,und mit eben der Autorität

der Chri�tenheitden Grund ihres Glaubens und

ihrer Seligkeit werde anwei�enkdnnen,

Wer kann �ichhier ohne Schaudernden Zu-
�tandder Chri�tenheitvor�tellèn.—

Einige Kai�ermachten zwar Ver�uche,die im-

mer zunehmende Zerrüttung durh Vereinigungs-
vor�chlägebeizulegen; aber �iehatten �ich�chonzu
viel vergeben, das An�ehnder Gei�tlichkeit, und

‘der un�innigen�{wärmeri�chenRotten , die wie
Freikorps immer zum Aufruhr bereit waren, war

chon zu drohend, als daßihre Ver�uchenoch hât-
ten Nusen �tiftenkönnen. Der Hauptgrund die-

�erSchwäche,war theils der innere Verfall des

Neichs, vorzüglichaber , daß die Hôfe, an�tatt

durch ihre höch�teobrigkeitlicheMacht die Ruhe
zu befehlen, die Schwachheithatten , �owie eine

neue Schwärmereihervorbrach , daran Theil zu

nehmen, und�ieals eine Staats�achezu behandlen,
worüber denn aber dochdenBi�chöfendie Ent�chei-
dung zukomme.

Die \{<wärmeri�che“ahiließ endlih nah,
die Ketereien verdrängten�ichdurch ihre Menge
�elber,und die Einbrücheder barbari�chenVölker,

gaben durch ihre Zer�törungendem Gei�teeine an-

dre Richtung. Die Religion �elb�tgewann aber

dabei nicht, man zankte, man verfolgte�ichnoch,
: N 2 es
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es verlohren �ihnur die vielen Nebenkegereien,
“die der Éleine frivole griechi�cheWiß bei Gelegen-
heitdes Haupt�treitsimmer ausbrütetez;dagegen
aber vereinigte �ichdie Higzedes Streites �o“viel

mehr auf die beiden Hauptdogmen „ das trinitari-

�cheund dasarriani�che; und bei der immer zuneh-
menden Schwächedesorientali�chenReichs gelang
es dem Bi�chofzu Rom, �ich�ovielmehr zu dem

An�ehneines allgemeinen Bi�chofsüber den grie-
chi�chenPatriarchenzu erheben , �eineKirche zu
dem einzigen Grund�isder Chri�tenheitzu machen,
und nun �eineEnt�cheidungfürdie einzige Glau-

bensregelzu verordnen,
:

Wie ge�agk,die Vernunft und das wahre
Chri�tenthumgewannen dabei nicht. Statt der

„hundert Stimmen, die vorher gegeneinander �chrien,
„und �ichw-<�elswei�everdammten, erhob �ichnun
in der lateini�chenKirchedie Stimme des rdômi�chen
Bi�chofs, mit �olchemfürchterlichdrohenden De-"

�potiómus,daß endlichdie drei Symbola für die

einzigeStimme der wahren Kircheent�chieden,und

das trinitari�heSy�temfür die allein �eligma-

chendeGlaubenslehre angenommen wurde ; �odaß
auch die er�tenReformatoren hierin noch ein�tim-
mig mit der rômi�chenKirche blieben, und Ser-
vetus �elb�t,von Calvin noh zum Feuer ver-

dammet wurde. Dä nun aber in der prote�tanti-

�chenKirche der hi�tori�cheund exegeti�cheFor-

�chungögei�t�ichimmer mehr auftlärte, und die

Denk-
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Deúkfreiheitden�elbenbegün�tigte: �ofehlte es

auch nicht, daß Vernunft und Exege�isnicht große
Einwürfedagegen gemacht , und der Arrianismus

(ich begreifehierunter ‘alle die Erklärungen,die von

der nicäni�chenund athana�i�chenBe�timmung�ich“

entfernen) nicht auch �eineöffentlichen, und“ noh
mehr �einegeheimenFreunde und Bekennergehabt
hâtte.

Und nachdem nun die�ebeiden Parteien von

dem Anfange der unglücklichenTrennuug, das heißt,

fa�tvon dem Anfange des Chri�tenthums�elb�tan,

alle ihre Ein�ichtenund Kräfte dabei geubet, ohne

daß in die�en�echözehnoder �iebenzehnhundertJah-
ren, die Wahrheit-�ohätte ent�chiedenwerden kôn--

nen, daß die eine Meinung vor der andern, als

die allein wahre, mit allgemeinemBeifall wäre

angenommenworden ; �ondernda nach allen an-

gewandten An�trengungender beider�eitigeWider-

�pruchimmer der�elbe, und von der orthodoxen
Seite, da wo die Freiheit �ichlaut darüber zu ers

klären nicht gehindert wird , der Beifall �ichauh

noch immer mehr zu der*andern Seite zu neigen
�cheint: �odâchteih , müßteman doch nun end-

Tih daraus �chließenkdnnen, daß die Wahrheit
�ichauh nimmermehr auf die Art, mit wahrer
allgemeiner Ueberein�timmung, weder aus deutli-

chen Vernunft�ägen,noch aus den Aus�prüchender

heiligen Schrift werde -ausmachen la��en.Die

eine Partei wird zwar immer behaupten , daß �ie

N=3 die
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die Wahrheit deutlichbe�iße; aber das. hießedet

andern alle Ein�icht,und alle redlicheWahrheits-
liebe ab�prechen,und was ließe�ichlieblo�ersund

ungerechters denken ? Und die Uneinigkeit bliebe

dann doch immer die�elbe,und der Vorwurf für
die Neligion immer der�elbe,daß ihre Bekenner �ich
uber die Grund�ägeihres Glaubens nie vereinigen
fönnten ; �onderndie eine Partei die Lehre zur
er�tenBedingung ‘der Seligkeit mache , die die

andre als den er�tenGrundirthum verdamme, daß
eine �olcheReligion, die nichts als ewige Wivder-

�prúche, Zänkereienund Verfolgungen errege , un-

mêgzlicheine wahre Religion�eynkônne, oder daß

wenig�tensdie Säge , die �ich�owenig erklären

la��en,als men�chliche,�{wärmeri�che,�ophi�ti�che

Zu�ätzeanzu�ehn,und als au��erwe�entlicheeines

Jeden eignerDenkungsart zu überla��enwären —

Sollte denn aber die�e�ooffenbar göttliche
Neligion, die alle Vernunft als die allervollfom-

men�teeinmüthigverehren würde,die�esStreites

wegen von der Vernunft ewig die�eVorwürfe tras

gen, immer dem Spott der Vernunft überla��en
werden? Jt es nicht vernünftiger,„daßwir, an-

�tattder �pekulativi�chenSäge, worüber weder

Vernunft noch Bibel je einige deutlicheberuhigende
._ Erklärung geben föônnen, und die in das We�ent-

liche der Religion, man nehme �ievon welcher
Seite man wolle, keinen- Einfluß haben , lieber

bei dem �tehenbleiben, was wir in der Bibel deute.
lich
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lich finden, und alles úbrlge, als men�chlicheZu-
�ägeendlich ganz davon ab�ondern; �o.daß eben

die erfundenen ,„ unbibli�chenNamen und Be�timo

mungen , die den Grund die�erewig unerklärbaren

Säge enthalten, �ichendlih, entweder ganz aus

den Lehrbüchernund öffentlichenLehrvorträgenvet-

lieren — odér daß man �ie,um dieGewi��ensfrei-
heit nicht zu �tdren,wenig�tens.für das, was. �ie
�ind,erkläre,und es den Men�chendeutlichmache;
daß�ie den Grund des Glaubens nicht betreffen,
und al�oeines Jeden Ein�ichtruhig. überla��enwer-

den können *). Denn was hilft es, daßwir be-

�tändigdie Simplicität als den er�tengöttlichen
Charakter der Religion angeben , und ihre er�ten

Grundbegriffe doch. auf �olcheBe�timmungengrün-

den, wovon wir �elb�tge�tehen,daß alle Vernunft
�ichkeinen deutlichenBegriffdavon machenkann,
und die mit Verleugnung,der Vernunft nur bloß
geglaubet werden mü��en— daß.wir die�enGlau-
ben, der der Vernunft, nach der Ab�ichtdes Heis
landes, er�tihre volle Aufflärung geben �ollte,in

ein unerklärlichesewiges Dünkel verhüllen,�iemit

dem, was er �oausdrü>lih zum er�tenGrundbe-
griff und zur Bedingung der Seligkeit macht, fa�t

DE elt

*) Eine jede kirchlicheParteikann nichts de�toweni-
ger ihr �ymboli�chesBuch haben, wozu �ie�ichbe-

fennet , wornach �ieihren öffentlichenUnterricht
und Gottesdien�teinrihtet , und wozu �ie,denn

auch ihre Schul - und Kirchendienerverbindet.
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in gräbénWider�pruch�een, und die�e�ouners

klärlichen,#0 unver�tändlichenTerminologien auch
den Einfältigen und Kindern �owichtig machen,
daß der wahre Gei�tder Religion, nämlichdie Er-

füllung des Willens Gottes, darüber �oviel weni-

gêr ge�chäßt,und der fruchtbare Begriff des

Glaubens, der den ganzenEndzwe> der Erlô�ung
durch Chri�tumin �ichfa��et,in eine bloßeTheorie

verwandeltwird.

“Und was hilft es, daß wir uns als Prote�tan-
ten der Deutlichkeit der heiligen Schrift rühmen,
worin ein Jeder, der nur le�enkann, die Grund-

�ôge�einerSeligkeit ohne fremde Auslegung finden
Édnne ; und die�eSeligkeit doch auf �olcheSâte
gründen„, über deren Erklärung die aufgeklärte�ten

A
Lehrer' in allen chri�tlichenParteien �oviel Jahrz
hunderte ge�trittenhaben, noch�treiten,und ewig
�treitenwerden ; wovon �elb�tdie Hauptworte, wo-
durch mán fie ausdrü>t , �ichin der Bibel nicht
finden, die man auch in ihrer naturlichenBedeu-

tung niht nehmen kann, und wobei man �elb�t

dem Einfältigen,damit er dadurch nicht auf irrige
Vor�tellungenkomme, indem man ihn diz Worte

lehret , zugleih �agenmuß, er kônne und mü��e
die�elbennicht in ihrer natürlichenBedeutungneh-
men, was heißt dies aber anders, als er mü��e�ie
bloß als leere Tône annehmen?

Da nun wohlmit Gewißheitangenommen
ird, zus

bei der immer fortgehendenBehauptung
des
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des einmal angenommnen Lehrbegriffs,ein immer-

währenderStreit über die er�tenGrundwahrhei-
ten des Glaubens bleiben wird: �owerden auh
ewige Vetwirrung der Gewi��en,ewige Trennun-

gen, ewiges Mißtrauenund Feind�eligkeitenunter

den Bekennerndie�erReligion, unvermeidlichfort-
dauren, Denn wie kann Zuver�ichtund Freudig-
keit des Glaubens , wie herzlichesVertrauen und

wahre Bruderliebe da Statt finden, wo der cine

Haufe der Bekenner eben die�elbenSätzezur er�ten

Bedingung der Seligkeit macht, die der andre für
den verdammlich�tenJrthum, und esdie grôßte
Verleugnungdes Erlô�erserkläret!:

End �olldenuauchdie Vernunftdie�erBe�tim-

mungen wegen, mit die�erReligion , die ihrem
We�ennach �elb�tdie allervolllommen�teVernunft
i�t,ewig in Wider�pruchbleiben 2 und da �iedie-

�elbein der göttlichenSimplicität, worin der Er-

lô�er�ievorgetragen, mit Ehrerbietung annehmen,

und �ichmit allen Chri�tenzu deren Bekenntniß wil-

lig�tund innig�tvereinigen würde, �ihnur immer

noch weiter von ihr entfernen ? Soll denn die�e

gôttliche Religion , um derentwillender Heiland
zum allerhôh�tenBeweis der Liebe Gottes gegen

‘die Men�chen,um �iedadurch zu beglücken, und

zu ihrer Be�timmungzu führen, in die Welt ge-

“�andtwurde, um derentwillen er �ichaus der groß-
müthig�tenLiebe �elb�tzum Opfer machte, die wir

auch immer�elb�tfür die einzigewahre ECWN 5 vez
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bekennen, ja, die die Vernunft �elb�t,mit �owil-

liger Ehrerbietung , in dem we�entlih�tenfür ihre
eigne vollkommen�teReligion annimmt ; �olldie�e
Neligion denn immer über die�enie zu vereinigen-
den Be�kimmungenden allerer�tenCharakter ihrer
Göttlichkeitverlieren, in ihrem wohlthätigenFort-
gange immer aufgehalten werden , nie zu der �eli-
gen Eintracht des Bekenntni��eskommen , immer

_von ihren Feinden die Schmach des Vortwurfsbe-

halten, daß ihre Bekenner �ichüber ihre allerer�ten
rund�äßenicht vereinigen können 2

Man�agenicht, die Vernunft habehier keine
Stimme ; aber wer hat fie denn — �oll�iedenn:

in ihrer allerwichtig�tenAngelegenheit keine haben,
und immer nur blindlings andern Men�chenfol-
gen? — Man gebe die�enfremden Stimmen Na-

men, was für welhe man wolle, man neune �ie
Kirche, er�teKirche, Ver�atumlungvon viel hun-
dert Heiligen, Vätern und Bi�chöfen,aber waren

die�edenn keine Men�chen? waren ihre Ent�chei-
dungen immer von dem Gei�teder Wahrheit ‘und

Einigkeit eingegeben? Ja, die�enGei�tder Wahr-
heit und Eintracht, der die Welt immer in Flame
men �eßte,aus der Ge�chichtegekannt, wen �chau-
dert nicht ; wer kennet die mörderi�chenVer�amm-
lungen nicht ? War nicht immer eine Partei , ‘die

der andern wider�prach? die in eben �ogroßen
_ Ver�ammlungen,wo �iedie Oberhand hatte, alle

den vorher gegangnen Ent�cheidungeneben �ofeier
lich
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lich wider�prach— alle die Heiligen, Bi�chôfeund

Erzbi�chöfemit eben der Wuth verfolgte, ins Elend,
und da noch keine Scheiterhaufénwaren , gerade
in die Hôlle verwies ? Die denn aber auch, wenn

ihre Reihe kam, wieder zu Heiligen erkläret rour-

„den, und jene verdammten, Undi�t die�eEintracht
des Glaubens �eitdement�chieden? Die Wuth hat
Gottlob aufgehdret, eine Menge Nebenbe�timmun-
gen, roorüber man �ichmit gleicher Hite, als über

die verdammlich�tenKetereien verfolgte, �indglück-
licherwei�everge��en,die Vernunft �chämt�ichih-
rer, �ie�tehennur noch in den Kegterregi�terü,und
man bewahret �ieauf, um die Verirrungen des

men�chlichenVer�tandes, wo er die Einfalt der

Wahrheit verläßt,daraus kennen zu lernen , oder

fo, wie man die alten offen�ivenund defen�iven
Rü�tungenin den Zeughäu�ernaufbewahret , und

wie man bei einem �chnellausgebrochuenAufruhr,
oder unerwarteten feindlichenAnfall, „auchdie âl-

te�tenWaffen mit zu Hülfe nimmt, um im Nothfall
auch die�enoch mit zu Hülfe zu nehmen, oder auch
nur gleih einen alten-kezeri�chenNamen bei der

Hand zu haben, um eine neue Meinung, �owie�ie
K< hervor thut, �oviel �ie verächtlichzumachen,

AberGatdieWahrheit indeß�elb�tgewonnen —

4]! der Wider�pruch,�inddie Anathemen nicht noch
îmmer die�elben?— Wollenwir denn nicht end-

lih den Ver�uchzu einem allgemeinenVergleich
machen



204 “DritteBetrachtung.

machen ‘— und wenn wir dabei nichts als die

Wahrheit und die Ehre un�ersErlö�erszur Ab-

�ichthaben , können wir denn nicht �icherhoffen,
daß wenn die men�chlicheSchwachheit uns auch
nicht auf einmal dazu kommen läßt, un�ceBemüz
hungen , wenn �ievon Duldung und Liebe geleitet
�ind,doch nicht ganz ohne Segen bleiben werden 2

| La��enSie uns nocheinmal kürzlichüber�ehen,
worin wir als Bekenner un�crsErld�ers�ämtlich
Übereinkommen. Dies un�erGlaubensbekenntniß
i�tdie�es: daß Je�usin dem allerhöch�tenVer�tande
der große göttlicheGe�andte�ey, den Gott �chon
von Ewigkeit dazu erwählet, daß er der Erlö�er
der Men�chen�eyn�olle;daß er auh zur Ausfüh-

rung die�es�einesgroßen Berufs die allervollkom-
—

men�tenGaben vor Gott empfangen5 daß alle

�eineLehren, . �eineWerke , �eineVerheißungenim
_ eigentlich�tenVer�tandeLehren, Werke und Vers.

heißungen�eineshimmli�chenVaters waren , daß
der�elbe�ogenau mit ihm vereinigetgewe�en, als

. er es nie mit einem Andern gewe�en,und däß da-

her auch nie je ein Men�chden Namen eines Soh-
ües Gottes, des eingebornen Sohnes Gottes , �o
wie er geführetz;daß er der wahre Mitiler zwi-
�chenGott und Men�chen,der die Men�chendur<
�einunendliches Verdien�t,durch �einenvollfomm-

_nen Unterricht von Gott und de��enWillen , durch
�einhôch�tesVorbild , durch �eineLeiden , �einen
Tod mit Gott ver�öhnet, und von der Herr�chaft

und
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und Strafe der Sünde erlô�et;. uno daß er, nache
dem ‘er die�es�eingroßes Opfer, die�en�einen‘al-

lerhôch�tenBeruf, zum Wohlgefallen und zur Ver-

herrlichung�eineshimmli�chenVaters erfüllet,auh
von dem�elbenwieder dadurch verherrlicht roorden,

daß ihn Gott dur �eineAuferwe>ung von den
Todten , über alles erhaben,-ih:n den Nauen über

alle Namen, den Namen des eingebornen Sohnes
Gottes auf das feierlich�tebe�tätiget,ihn zum Rich-
ter der Welt gemacht , und alle Zungen den�elben

zur Ehre Gottes als ihren Herren und Heiland ans

beten �ollenz und auch duxch ihn, und nach �einem

“Urtheil, zufolge der Vor�chrift�einerReligion, die

Belohnung ihres Glaubens erhalten �ollen.

Hierin kommen alle Chri�tenmit wahrer Glaus

bensfreudigfkeitüberein , und haben auch von dem

Erlô�er, und den Apo�teln�elb�t, das Recht, �o
lange �iein die�erGemein�chaftdes Glaubens �ei-
nem Vorbilde nachfolgen , �ich�einewahren Jün-
ger zu nennen , und alle �eineVerheißungen�ich

freudig zuzueignen. Joh. XVT. 28. Der Vater

hat euch lieb, weil ihr glaubet,daß ich von Gott

ausgeaangen bin. Dies- i�tder eigentlichebibli-

�cheSrundbegriffvor. dem Glauben, der die ganze
Religion in �ichfa��et,und der wegen �einerhôch-
�tenSimplicität nie gemißdeutetwerden kaun.

Weral�oChri�tumdafür annimmt, er erkläre �ich

übrigens�eineinnere Natur noch �over�chieden,
He

2 D
Zis

>a

Der

-
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der i�tein Chri�t,der hat Theil “auder Liebe

Gottes.

Der Unter�chiedfängt mit der Erklärung

an, tvie Gott mit ihm, und durch ihn gewirket,
wie er mit ihm vereinigt — ob Sott �ichdem We-

�ennach mit ihm vereinigt ; oder ob es durch voll-

kommnere Mittheilung �einerEigen�chaftenge�che-
hen ; oder ob es eine be�ondre, von Gott ausge-

gangne und für �ichbe�tehende,Ver�tandund Wil-
len habende höhereNatur �ey, die �ichmit ihm
vereinigt, in ihm gewohnet, nicht wie �eineSeele,
�ondernvon �einerSeele we�eutlichunter�chieden;
Der 247 wie �ichdié�endie Men�chenver�chie-
dentlichnach ihrer orientali�chenoder platoni�chen

Philo�ophiegedacht , und ob die�er,7x57 und

ewig, oder eine zwar vor der Welt, aber doch in

tempore und ex nihilo er�chaffneCreatur �ey—

Hierüberfing man“ gleich an zu �treiten, �treitet
noch darüber,und wird ewig darüber �treiten,weil
der Heiland �ichnicht deutlichdarüber erktlärethat,
und weil mit allen die�enver�chiedenenBe�timmun-

gen auch kein deutlicher, be�timmter, und denkba-

rer Begrif zu verbinden i�t,vielmehr, wenn man

“von den einmal angenonnnnen dunkeln Worten

abgehnwill, (wenn ich den Arrianismus ausnehme)
èm Grunde alles auf Eins hinaus fkfômmt. Denn
was kann we�entlicheEinwohnungGottes , gee

naue�teVereinigung Gottes, Mittheilung der gôtt-
“

lichenVollfommenheitenmehr �eyn? als Mitthei-

lung
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lung alles de��en,was nach dem Rath�chlu��eGot-

tes, zur Ausführung der vollkommen�tenErlö�ung

Je�u,und zur Be�tätigung�einerSendung nöthig

warz und wenn ich hier nun auh einen per�ôuli-
chen , homou�irtenAusfluß aus Gott dente : #0
fing der�elbedenn doch nicht eher an auf Je�um
zu wiréen, als bis er da war, und tvar denn doch
auch nichts mehr als der Vater — warum bleiben

wir denn nicht bei dem, was Je�us�elb�t�agte2

Das übrigei�tja doch nur Wort�pielund Wort-

�treit.

Die Hauptquellen die�erVer�chiedenheitund

der daraus ent�tandnenTrennung, waren er�tlich,
-

die ver�chiedeneAuslegung einiger Ausdrücke des

Erld�ers,und �einerJünger, über �eineihm von

Gott mitgetheiltenVorzüge,und �eineBe�timmung,
denen die Judenchri�tendie ihre ganze Sprache,
und bildlichenVor�tellungen,woran �iegewohnt.
‘waren , mit in das Chri�tenthumnahmen , uoth-
wendig eine ganz andre Deutung gaben , als die
gewe�enenHeiden, die die�eAusdrücke mehr nah
dem buch�täblichenSinn erklärten. Die andre

aber war, wie �chonge�agt, die damalige durch
den ganzen Orient verbreitete Philo�ophie—
die Lehre von den Aeonen , von der Paulus �chon
dem Chri�tenthumnicht viel Gutes wei��agte—

wozu denn zu noch größeremUnglückfür die Kirche,
auch noch die ‘neue

SaoveREplatoni�chePhi-
lo�ophiehinzukam.

Die



208 Dritte Betrachtung.

Die Trennunggründet�ichauf zwei Punkte--

er�tlich,ob die höheren, Chri�tomitgetheilten Vor-

züge,durchdie ihm von Gott mitgetheilten Voll-

Éommenheitenzu erflären ; oder ob die�eVereini-

gung, eine von �einermen�chlichenNatur und Seele

ver�chiedene,höhere,präexi�tirende,und bei �einer

Men�chwerdungmit ihm vereinigte Natur voraus-

�etze,die von Ewigkeit von“ Gott hervorgebracht,
oder aus �einemWe�enheèvorgegangen, - daher
gleiches We�ens, gleich ewig, gleich“allmächtig,
und al�oin der Gottheit eine zweite Per�on; und
da der heilige Gei�tnicht anders ange�ehenwerden
fônne , ob hieraus doch bei: dêr allerhôch�ténund

allervollflommen�tenEinheit , der Begriff der Triz
vität ent�tehe;oder ob die�ehohe zweite, wie auch
die dritte �ogenanntePer�on; und Xcy- nur die

i Her�oni�iciutsgöttlicheWirkungsfraft�ey2

Es warenbaldda unker den an�ehnlich�ten
Vi�chöfenver�chiedene,denen die neben dem einigen
Gott und Schöpfer, von Ewigkeit präexi�tirende
zweite göttlichePer�onnicht gefiel; �onderndie

alles, was hierzu Anlaß gegeben, als ver�chiedene

Wirkungen Gottes dur< Chri�tum,auf eine der

Vernunft weniger auffallendeArt erklären wollten z

�iewurden aber immer über�timmt,und ihré Er-

klärungenals irrig verworfen. Vielleichtfehlte es

ihnen auch an hinreichender Fähigkeit,bei der da-

maligen Art zu philo�ophiren,�ichmit Deutlichkeit
und Be�timmtheitzu erklärenz vielleichtauch an

« der
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der nôthigenKlugheit , vou der göttlichenWürde

des Erlô�ers,die ihm durch die nähereVereinigung
mit Gott , wenn man ihu auh nur als Men�ch

betrachtete,auch als Men�chzukam, an�tändigge-

nug �ichauszudrückenz oder vielleicht ge�chahdies

auch nicht immer, um der andern Partei �oviel-
mehr zu wider�prechen.Dem größerenHaufen
�chiendaher eine mit Chri�tovereinigte, von Ewig- -

keit exi�tirendehôhereNatur, �eineWürde, und die

Kraft �einesAmtes , nicht nur �ovielmehr zu er-

heben, �óndernauch der damaligenPhilo�ophievon

den Ausflü��en�ovielmehr zu ent�prechen; wozu
denn nach langem Wider�pruchendlich auch no<

“

das Wort 5zoé7:0s kam, und dann durch die�esSies

gel der men�chlichenAutorität die�erallein �elig-

machende Glaube nun �einegerechte Form bekam.

Denn da alle men�chlicheVernunft, und auch die

Bibel, hier nicht das gering�teent�cheiden, no<
einen Strahl von Lichtdabei anbringen konnten,
wie man den Grad der Gottheit die�ergöttlichen
Natur , und die Gemein�chaftihres We�ens, mik

der Gottheitdes ur�prünglichallerhöch�tenWe�ens
und Schöpfers,die Art ihrer Ent�tehunghieraus,
und dann noch bé�ondersihre Vereinigung mit

Je�u, und de��enmen�chlicherNatur , �ichdenken

�ollte; �ondernda alles, das eine wie das andre,
gleich dunkel unbe�timmt,und willkürlichwar : �o
konnte man gu einem vernünftigenVergleichdarin

unmöglichkommen , und das �täxk�teGe�chreinur

allein ent�cheiden.Und wenn man �ichhierbeinun

Jeru�.Betracht, 3. Thl. 20 no
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noch den frivolen griechi�chenWis, und den �treit-

�üchtigenStolz der Bi�chôfedenkt : �okann man

\ich auch die unendlichenKriege denken, die, �oun-

bedeutend �iean �ihwaren, doch um nichts weni-

ger, als um Himmel und Hôlle, um ewige Selig-
keit und Verdammnißgeführetwurden. Zu einer

befriedigendenErklärung kam es nie, und konnte

es nie fkomimen ; eine Partei verfolgte und unter-

drückte die andre, bis endlichein neuer �ophi�ti�cher
Kopf durch ein neues Gezänkedie Aufmerk�amkeit
auf �ichzog. Ju der occidentali�chenKikche ver-

lohren �ie�ichendlich, bis auf die nicäâni�che,atha-
na�iani�cheund arriani�che,da die photiniani�che
Meinung , die eine prâexi�tirendeNatur in Je�u
leugnete, nie zu dem An�ehneiner be�ondernPar-
tei �iherhob; bis endli<h nach langen blutigen
Kämpfen dasathana�iani�che,das allgemeinortho-
doxe Glaubensbekenntnißblieb , wie es noch je6t
in allen drei Kirchen i�t,Dabei fehlt aber �oviel,
daß es deswegendie allgemeineStimme der Chri-
�tenheitwäre,daßdieWider�prüchedagegen, viel-

mehr immer die�elbenbleiben , und ewig bleiben
“

werden, �olange jede Partei ihre Erklärungoder

Be�timmung�o�ehrfür die allein wahre hält,daß
�ienie glaubt, mit der andern in einigen Vergleich

fich einla��enzu Édnnenzwelches denn aber am

Ende �oviel heißt, daß nur die eine Partei allein

die nôthigeEin�ichtund Wahrheitsliebehabe ; (ein
�chre>lichesDilemma, bei �ovielen verehrungs-
würdigen,aufgeklärten,und redlich�tgefiuntenBe-

fen-
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fennern des Heilandesin allen drei Parteien)oder

was denn noh �chre>licher;daß die chri�tliche
Religion in ihren Grundbegriffengar keine Wahr-

heit habe. Und �obliebe denn, um der Welt doch
endlicheinmal die Ruhe zu geben, wohl nichts an-

ders übrig, als die chri�tlicheReligion, �oweit �ie

nämlicheigentlich die Religion Chri�tii�t,lieber

gar aufzugeben2 wozu es �ichdenn auch �chon�o
�ehranläßt, daß man ihr ehrenhalberkaum den

Namen noch läßt. Aber �olltenwir es denn , ehe
wir zu die�embedenklichéènSchritte kommen, daß

“

wir die allerer�teWohlthat des Himmels , wofür

„alleVernunft die�eReligion gleich dankbar anneh-
men, und �ieals’ die allerrein�tevolllommen�te
Vernunft, wie die Welt �ievor die�erihrer Er�chei-

nung nie gekannt, und wie �ie,wenn ihr Licht�ich
einmal’ verldre ,, �ieauch nie wieder findenwürde,

�elb�tbekennen würde,aufgeben; es denn nicht er�t
der �treng�tenUnter�uchungwerth halten, ob, wenn

wir in dem �obillig brüderlichenVertrauen einer

gleichaufgeklärtenEin�icht,und aufrichtigénWahr-
heitsliebe , alle die Ausdrü>keund Be�timmungen,
worauf die Trennung beruhet , no< einmal vor-

nehmenund unter�uchen,denn nicht endlich, tvenn

auch nicht gleich eine völligeUeberein�timmung,die
bei der men�chlichenSchwachheitnicht auf einmal

zu erwarten, doch wenig�tens,auch bei noch fort-
daurender Ver�chiedenheitder Vor�tellungen, eine

brüderlicheDuldungdarin auszumachen�ey?
E
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JFchglaube, die wenigen Tage, die ich noch zu

leben übrig habe , nichtbe��er,und wie ich hoffe,

zum Wohlgefallen Gottes und zur Ehreun�ers

Heilandes nicht zwecmäßigeranwenden zukönnen,
als wenn ich die�enVer�uchmache. Mir nur im

gering�teneine Ent�cheidungdarüber anzumaßen,
für die�eneiteln Dünkel wird mich das deutliche
Berwußt�eynmeiner Schwachheit, und die- volls

Éommne Hochachtung für die Ein�ichtund Wahr-
heitsliebe �ovieler vortreflichen Männer, die ich in

allen Parteien, mit ‘der zärtlich�tenFreund�chaft
und Hochachtunginnig�tverehre, bewahren,Alles,
was ichwün�che,i�t,ob ih �oglücklich�eynmögte,
nur zu die�erfreund�chaftlichenDuldung und, wenn

guch dies noch zu pre�umtuos�eynmôgte,zu eini-

ger näherenZu�ammentretung,etwas beizutragen,
woraus nach und nach denn endlich eine allgemeinere
Eintracht ent�tünde,�o daßdie Sektennamen von

Athana�ianern,Arrianern und Socinianern, nicht
mehrals dié, der Pri�ciliani�ten,Nestorianer und

Eutichianer weiter gehöretwürden , �onderndaß
Chri�tusuns alles in allem �ey.

Redlich und unparteii�ch,wie ich darüberviel-

[eicht, ehe ih noch die�eFeder hier aus der Hand
lege, �honzur Rechen�chaftgefordert werde , will

ich die Gründe, die eine jede Meinungfür�ichund

die �iegegen �ichhat; wie viel die Religion über-

haupt an Lichtund Fruchtbarkeit dadurchgewinne,

oderverliexezwie viel der gemeineChri�tin �einer
Ein-

4
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Ein�icht,�einerFreudigkeit, der Fruchtbarkeit�ei-
nes Glaubens, in der Rechf�chäffenheit�einerGe-

finnungenund Handlungen, (denn wahre Religion
i�tauch dazu daseinzige allgemein zuverlä��igeMit-

tel) gewinnen oder verlieren ktdönnè; unter�u
denn i�tder Unter�chiedin Wahrheit ünd

we�entlich,�omußder�elbein
biéfeinEinig�iauch bewei�en. i228

|

DerHauptlehrbegriff,woraufes fize¿ais
i�tdie Lehrevon der Dreieinigkeit.

Die Vor�tellungvon die�emDogma,kann
aber hier nicht nach der Privatmodificationdie�es
oder jenes Lehrers, �ondernnach der öffentlichan-

genommnen kirchlichenErklärung; auch nichtwie

die�enach und nach �till�chweigendverla��en,

.

�on-
dern wie �ieimmer noch in den öffentlichenLehr-
und Bekenntnißbüchernvorgetragen wird, genom-
men werden.

Die Lehre, daßnur ein einziger Gott, ein einz

ziges göttlichesWe�en�ey,i�tbei allen Trennun-

gen immer unveränderlichdie er�teund we�entlich�te
Grundlehredes Chri�tenthumsgewe�en.Das un-

ter�cheidendeaber �inddie drei Per�onen,Vater,
Sohn und Gei�t,daß dies wahre, von einander

ver�chiedenePer�onen, jede von einander durch
Ver�tandund Willen ver�chiedenePer�onen, aber

doch in einem und dem�elbigenunendlichen Ver-

�iandeund Willen , �odaß die eine Per�onnichts
O 3 ane

1
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anders, als- die andre, denken kann z jede für �i
gleich wahrer Gott, gleich ewig, gleichallmächtig,
aber doch nicht drei Allmächtige,drei Ewige, #o
wie auch nicht drei Gôtter , �ondernein einziger

Gott,ein einziges göttlichesWe�en;auch nicht
als drei Fudividua der Gottheit , niht aus einem

gleich“göttlichenWe�enals ver�chiedeneJundividua
‘inder Natur be�tehend,�ondernin allem Ver�tande

“

dieallerhôch�teEinheit,

Die Vernunft er�chri>tbei*die�erVor�tellungz
eine �olchedreifache unendliche Einheit, oder einige
Dreiheit , i�tihr völligundenkbar ; und wenn �ie

‘die�elbeauh als ein Geheimnißglauben will , o
werden es ihr doch immer leere Tône bleiben.

Jf deun aber dennoch die�erLehrbegriffin dem

neuen Te�tamentewirklich ausdrü>kli<enthalten 2
Oderi� es ein Re�ultatvon �olchenAngabendes

neuen Te�tamentés, zufolgewelchenman gezwun-
gen i�,den�elbendaraus zu�ammenzu �egen? Beide

“Unter�uchungenberuhen zuförder�tauf der von ‘der

Natur des Erlô�ers,und zwar er�tlichhierauf : ob
mit dem Je�useine �olcheNatur verbunden, die

wir als eine für �ichbe�tehendegei�tigeNatur, oder

Per�onan�ehnkônnen? und dann, ob die�eNatur

wirklichgöttlichesWe�ens�ey,�odaß Je�uswegen
der genauen Vereinigung mit der�elben,als wahrer
Gott, oder als die zweite Per�onder Gottheit an-

ge�chnwerden könne?

Al�o
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Al�oer�ilih: haben wir Grund eine �olche

prâäexi�tirendeNatur bei Je�uanzunehmen?

Die Práäexi�tenzeiner von Ewigkeit, �owie

man die Welt ewig nennen könnte, oder vor der
Welt �chonexi�tirendenhöch�tenNatur , hat nah os

der Stufenleiter der We�enan �ihnichts wider

�ich.Das Da�eyneiner �olchenNatur, und ihr
Einflußauf die Men�chen, war auch dem älte�ten
Glauben �ehrgemäß.Ob wir aber berechtiget�ind,
hierunter den präexi�tirendenGei�tChri�tizu den-

ken , als der nun �honvor Millionen Jahren an

der Regierung der ganzen Welt, und an dér gôött-
lichen Herrlichkeit Theil genommen ; uns den�elben

zwar nicht in einer eigentlich-we�entlichenVereini-

gung mit einem Men�chenzu denken, �onderndaß

die�ernicht zum Schein an Weisöheit,Alter und
Gnade zugenommen, aber doch�ogenau vereinigk,
daß �ienach die�erVereinigungimmer ein unzer-

trennliches Fch geblieben — Dies bedarf noc<
einer näherenUnter�uchung.

Der Heiland kann hierüberallein Zeugnißge-

ben. Dies �ind�eineErklärungen,

Er �eyvom Himmel gekommen, vom Vater

ge�andt— gehe wieder zum Vater. Joh. IlIl1, 3 1.

Johannes �agt: „er �eynur von der Erde, Je�us
�eyvon Oben, vom Himmel — deswegen über

alles. Kap. VI. 32, Mein Water giebt
euchin mir das rechte Brodt von Himmel.

De 62.

!
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62. Wie wenn ihr nun des Men�chen�ohn
werdet dahin fahren �ehn,wo er vorher war.

VIIL- 23+ Shr �eydvon die�erWelt, ih
„nicht,ih bin von oben. XI1I[. 3. Je�uswußte,

“daß er von Gott kommen war und zu Gott ging.
RAVL 28, Jh bin vom Vater ausgegan-

gen und kommenin die Welt, wiederum ver-

la��eih die Welt und gehe zum Vater.
1 Cor. XV. 47. Der er�teMen�chi�t“von der

Erde, der andre Men�chi�tvom Himmel. 1 Joh.
L, 15. �agtJohannes, Er war ‘ehe denn ih.
Kap. VIIL. 58. �agtder Erlö�er�elb�t„Er �ey
vor Abraham gewe�en. Joh. XVII. 8.

Sie glauben, daßih von dir ausgegangen
bin, und daß du michge�andtha�t;hier ge-

wiß�ynonim.Verkläre mich mit der Klar-

heit,die ich bei dir hatte, ehe die Welt war.

__
Dies alles hat na< dem Buch�tabenvieles

für �ich,aber der Beweis i�darum doch nicht
ganz deutlich; denn es kann dies alles, auch �ehr
gut von der Be�timmungver�tandenwerden,

ohne daß es nôthigdeswegen eine �olcheprâéxi�tiz
rende Natur anzunehmen. Denn er�tli<h,man

nehmeeine folcheNatur an, oder nehme �ienicht
an „ �ogewinnt und. verlieret die Würde des Er-

ló�ersvor �einerVereinigung mit ihr dadurch nichts,
�iewar für ihn be�timmt,aber Einfluß hatte �ie
vor �einerMen�chwerdungauf ihn nicht, Auch
nach �einerVereinigung beruft ex fichgar nichtauf

fie,
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�ie,�onderner weiß von keiner andern Vereinigung,
von keinem andern Einfluß, als-den des Vaters z

und dann war �eineVereinigung mit dem Vatér

doch wohl eben das. Ergiebt auch �on�tnie die

gering�teAnzeigevon ihrer Präexi�tenz; �elb�tJoh»
VI. 57. Er �prichtauch ‘von �einerSendüng im-

mer als der des Men�chen�ohns,�owie er da war,

ohne den gering�tenWink von einer präexi�tirenden

Natur, �ondernals der gegenwärtigegôttlicheGe-

�andte,der Theanthropos, der �onicht von Himmel
gekommen, �onderndies hier auf der Erde gewor-
den war. Seine Jünger �owolals die Phari�äer
hatten doh gewiß keine Jdee von �einerandern

Natur , die al�oauch einer be�ondernErklärung

hedurf?hâtte.

Und �elb�t, wenn ich hiernach der gewdhnli-
chenErklärungihn als den >cy-s nehme, �owar

die�ervor«der Vereinigungdoch auch eben �owenig
der Chri�tus,als Chri�tusvorher in der Ewigkeit
�chonder A7 war ; er hatte noch keinen Einflufs
auf ihn , er war nur in der Be�timmung. Nach
der be�tenExege�ewerden al�o�elb�tdie Sprüche,

worauf man �ichhier am mehr�tenberuft, als Joh.
VIIL 58. und Kap. XVIL. 5. von der Be�tim-

mung genommen, aber in dem allerhöch�tenSinn

— denn nachdem’Je�us�einenVater verktlâret,o

�ollteihn die Welt nun auchals den Ge�andten
Gottes kennen lernen, �owie dies bei Gott von

Ewigkeit be�chlo��en; D dies �olltedur< E5 Auf-
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Aufer�tehungge�chehn.Nach der getodhnlichen
Erklärung konnte �eineVerherrlichung für die Welt

nie ein Beweis von der Wahrheit �einerSendung
werden, zu ge�chweigen,dag die ganze Jdee uner-

flôrlichi�t,

“

Nehme ich es aber als einen Rath-
{luß Gottes, �oi�Chri�tusund �einErlô�ungs-
werk, ein von Gott von Ewigkeit gewählter,und:

durch Chri�tumauszuführenderherrlicher Plan —

die�emzufolge war er nun �chonehe der Welt
Grund geleget war; wurde als das un�chuldige
Lanim Gottes vor der Welt her �chonge�chlachtet5
und zur Be�tätigung�einerSendung �eineAufer-

�tehung�chonbe�chlo��en;und �owar er in dem

Ver�tandeSottes als dex be�timmteHeiland der

Welt, auch von Ewigkeitgegenwärtig.

So tar er auch vor Abraham. Als Men�ch
(denn dafür hielten ihn doch die Phari�äer)als

Men�chwie er hier �prach,téonnte er es doch nicht
�eyn;und gewißkannten die Phari�äerkeine �olche
Natur an ihmz aber daß er- ihnen damit �agen
wollte , er �eyder verheißeneSaame Abrahams,
den Gott vor ‘Abrahams Exi�tenz�chonerwählet,
dies fonnten �iebe��erver�tehen, be�ondersda er

�eineSendung durch �eineWunder vor ihren Au-

gen bewies ; und involoirte auch wirklich weit:

mehr, als die bloßePräexi�tenz,

Daal�o die prâexi�tirendeNatur vor der Ver-

einigung nicht den gering�tenEinfluß hatte, und
i

�ie
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�ietvährend‘der Vereinigung, weil der Vater alles
thut, ganz überflüßigwar: - �ohat �ieeigentlich
gar feinen Endzwe>, und be�tehtal�oin einer

bloßenTheorie — Aber die�eTheorie i�tdoch auh
nicht �oganz unbedeutend; denn fälltdie�ePräexi-
�tenzweg , oder i��ienicht mit Gewißheitzu er-

wei�en,�ofällt auch die ganze ewige göttlicheNa-

kur weg, und beruhet dies gauze Hauptdogma 1we-

nig�tensauf einem �ehr�chwankendenGrunde *)
— Dies al�oer�tangenommen, �otrit. nun die

Hauptunter�uchung'ein: was i�tdie�ePer�on?

I�t�ieer�chaffen? i�t�ieuner�chaffen? Er�chaffen
— hat gewaltige Schwierigkeiten , �ogroß auch

der Beifall war, den die�eMeinung unter den Ar-

rianern fand ; �iehat �ichauh jeßt beinahe ganz
verloren, Ausfluß aus Gott von Ewigkeit, mit

angenommner Subordination , aber doch mitges
theiltem göttlichenWe�en,hat, wenn es wahre

Per�onalität�eyn�oll, auh �eineSchwierigkeiten,
die die Subordination zwar mindert , auf der an-

dern Seite aber. auh wieder veranla��t,und der

Grund dazu i�tnicht fe�tgenug, hat auch jestwes

nig Beifal[ mehr.

Die Haupt�achetheilt �ichal�ojet in die zwei
Parteien , die orthodoxe, und die �ociniani�che;

da

*) Der Hauptbeweis wäre der acyo5, aber hiervon
„nachher. |

Me
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da nun jene die herr�chendei�t,\ kömmt es auch
zuförder�thierauf an , wie wir die�egöttlichePerz
�onanzu�ehn— wie �ievom Vater unter�chieden
— wie ihr Verhältniß_— wie ihre Gottheit —

ob �ieganz der Gottheit des Vaters gleich in al-

ler ihrer Unendlichkeit— gleiches We�ens,gleicher
- Ehre, gleicher Herrlichkeit, eben #0 wie mit dem

Gei�tein dem allerhöch�tenVer�tandeEins.
Da abernun hiermit auch der ganzeunergründ-

licheAbgrund von Verwirrung, Spibfindigkeiten,
i unerklärlichenSophi�tereienund Wider�prüchen�ich

dffnet,�oerfordert es denn auch zuer�tdie allerern�t-
hafte�teUnter�uchung, und „wie

-

können wir die�e

�ichereran�tellen,als wenn wir die Erklärung,die

uns der Heiland �elb�tdarübergebe;zum Grunde

Legen.

Man �ehealledievorher angeführtenStellen

Joh,IL 31 VI. 32. und \o weiter,

Sowie nun wenig�tensdie in und mit Chri�to
wirkendegöttlicheKraft, dadurch nichtsgeringer,

nichts weniger wird, daß es die wirkende Kraft des

Vaters , oder die ihm mitgetheilteKraft des Vaters,
Und nicht-dieKraft einer höherenMittelnatur, oder

wenn es auch �elb�tdie Kraft �einereigenenaller-

hôch�tenewigen zweiten göttlichenPer�onwäre z

�owird die wirkende Kraft die�esgöttlichenGei�tes,
dadurch auch uichts mehr oder weniger, ob-�ie-als
die Kraft einer zweitenbe�onderngöttlichenPer�on,

oder
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oder als die göttlicheKraft aller drei ‘Pér�oùen,
die im Geunde we�entlicheine und die�elbei�t,vors

ge�telletwird. Der Unter�chiedi�tnur, daß wenn

die�eKraft durch drei Per�onender allereinigen
Gottheit vorge�telletwird, hundert �chola�ti�cheBe-

�timmungenent�tehn,die doch uicht vermögend�ind,
den Men�chendie gering�tebegreiflicheErklärung
darüber zu geben; und die Verwirrung dadurch
nur noch größerwird, daß die�erGei�tbald per-

fönlich, bald als eine gôttlichemorali�cheKraft,
die auch immer zugleichmit dem Erlö�ergewirket,
vorge�telletwird z auchdie göttlicheNatur des

Sohnes, und die�esGei�tesnur bloßdurch die

Zahl unter�chiedenwird, und was bei der zweiten

Per�ondie Zeugung, nämlichdie immerfortgehende
Zeugungz hier das Ausgehn , nämlichdas ewig
fortgehende Ausgehn , von Gott, die Spiration,
i�t,Worte die offenbarbewei�en,daß man nichts
reèlles darüber �agenkönnen , die aber leider die

Verwirrung.der Einfältigenimmer noch vermehren.

- Und da �elb�tin dem neuen Te�tamentedies

Wort ganz �impelvon der wirkenden,göttlichen
Kraft, und dann wieder per�onificirtgebraucht
wird ; wie groß muß denn noch die Verwirrung
des Einfáltigenwerden, wenn er lie�et: daßGott,
nâmlichder Vater, alles Gute wirket, dann wieder

zu die�erBewirkung die dritte Per�on, die aber

dochein und der�elbewe�entlicheGott i�t,und von

ihm gusgeht, verordnet : auchmit die�emSei�te

noch
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noch die zweitePer�on,den Men�chenJe�umChri-
�tummit alle den hôch�tengöttlichenKräftenzur
Ausführung �eineshohen Berufs ausgerü�tet, ob

die�ergleich �elb�tdurch die zu die�emhohen Zwe>
ge�cheheneallergenaue�teVereinigung der allerhö<h-
�tenzweiten göttlichenNatur, �elb�tder allerhöch�te
Gott war.

Jch weiß wohl, daß unter allen die�en�chola-
�ti�chenKün�teleièndas We�entliche�ichdoh immer

erhält ; und glücklichi�tder Einfältige,daß er da-

'bei �owenig denkt, und denken kann; daß er �ich
an das Wenigehâlt, was �einge�underMen�chen-
ver�tanddavon fa��enkann, und das Uebrige,weil
er es nicht ver�teht, auch ruhig aufgiebt. Trau-

rig bleibt es indeßdoch immer, daß jene unglü>-
lichen Kün�teleiendie�egöttlicheReligion o ver�tel-
lenz �ieder Vernunft �ounbegreiflich,�oab�chrek-
kend machen; �iefür deneinfältigenChri�ten,dem

�ieLicht und Kraft. �eyn�ollte,in eine dunkle unver-

�tändlicheTheorie verwandeln , und daß, indem

man ihmdie�e, als den Kern des Glaubens, den

er ohne Gefahr �einerSeligkeit nicht verleugnen
fann, von der Jugend an einprägt,man ihm zu-

-

gleich den verkehrten, und der wahren Religion\o- -

nachtheiligenBegriff beibringt, daß Theoriein der

Religion wichtiger als die Ausübung�ey.

So wäre denn aber auch keine Dreieinigkeit,
die eigentlichewe�entlicheUnterx�cheidungslehredes

Chri�tenthums?
;

;

Aber
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Aber i�tdenn die�e�chola�ti�cheDreieinigkeit
wirklichdie Hauptlehre des Chri�tenthums? Jt
es denn �owe�entlichnôthigzu dem Hauptchatalo
ter, daß wir Chri�ten�ind,eine Theoriezu wáhlen,
die der Vernunft �oganz fremd, �ounbegreiflich,
deswegen �oab�chre>endi�t? Die �oleicht zu der
irrig�tenaller Vor�tellungenführet, daß das Chri-
�tenthumdrei Götter lchre'; die den Hauptbegriff,
nâmlich‘die Einheit Gottes, die die ewige Grund-

lehre aller Religion, die der Chri�t,auch der ál-

lereinfältig�te,�oleicht, �ogern fa��t;z die ihn �o-

gleichmit der ganzen Religion bekannt macht ; durh
die Lehre von drei von einander wirklich ver�chiede-
nen Per�onender Gottheit �o unbegreiflih macht,

-

daß der Chri�t,weder �i<no< Andern die�eEin-
heit mehr zu erklären vermögendi�t;die den Gott,
de��enWeisheit und Güte, er �ogleich, wo er hin
�ieht,erkennen würde, ihm �ounbegreiflichmachtz
die die einzige allervollklommen�teNaturreligion,
wie �iedie Vernunft vor dem Chri�tenthumnie

gekannt, die�erVernunft �oleicht als ‘einè Viel-

gôttereivor�tellet; von die�erherrlichen*Religion,
die die wahre Aufklärung, und die Glück�eligkeit
der Men�chen�oglücklichbefördern,und alle Ver--

nunft zu �icheinladen würde, die Vernunft entfer-
net, und die Juden und Mahometaner in dem bits

ter�tenHaß gegen die�elbeunterhält.—

Muß. denndie Religion , die wegen ihrer gôtt-
“

lichenEinfalt, eigentlichfür alleMen�chen,auch
den
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den Einfältigenund Unmündigenzur Leitung und

zumTro�te�eyn�oll, in �okün�tlichefremde Ter-

minologien eingekleidetwerden,, womit �ichdurch-
aus kein fe�terBegriff verbinden lä��t;die

auch noch der Vibel ganz fremd , und daher eben
die Ur�achder fürchterlichenVerfolgungen und des

Blutvergießensgeworden �ind,wodurch die�eRe-

ligion der Duldung und Liebe, die der Sohn Got-
tes der Welt verkündigt,die Chri�tenin wüthende
Thiere gegeneinander verwandelt, und die �ogenann-
te chri�tlicheKirche zu der fürchterlich�tenMörder-

dergrube gemacht hat. Sollten wir Chri�ten,
nach einer �ovielhundertjährigentraurigen Erfah-

rung, uns denn nicht endlich vereinigen , �olche
Theorien, die kein Men�chrecht ver�teht, und die

der ge�undenVernunft �oleicht an�tößigwerden,
aus ‘un�ernöffentlichenLehrbüchern,und aus un�ern
Religionsvorträgen zu entfernen, und es bei uns

auszumachen , daß man ein wahrer Chri�t�eyn,
 und'nicht �eynkönne, wenn man die Präeri�tenz
einer �olchenhöherenNatur annimmt, oder bezwei-

felt ; und daß man die Behauptung der�elben,ei-

nes Jeden eigener Ueberzeugungüberla��enkönne.

Denn den einfôltigenChri�tenund Kindern wird

�iedoh wohl nie als ein Glaubensartifel vorge-
fragen werden, —.

Aber �owürde denn auch der Acs; geleugnet
— die Wahrheit , daß Gott durch den�elbendie

Welt
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Welt gemacht — die Wahrheit, daß die�eraéyes
�ichauf das genaue�temit Chri�tovereiniget. —

Muß denn aber die�erAyo gerädeein�ovor,
dus er�chaffnes.höheresWe�en�eyn,das Gott zunt

Werkzeugder Schöpfung gebraucht, dergleichen
dieArrianer, ohne weitern Grund ; als weil man

�ichdergleichen2x aus unreinern Quellen vorher
chon gedacht, angenommen hatten ? Oder ein �ols
Her von Ewigkeitaus dem We�enGottes auége-
floßner ¿yes wie der würdigeDr. Clark �ich
den�elbendachte ; oder.eine �olche,vou Gott pere

�dnlichver�chiedene,abexdem We�enA gleichtzweiteohedritte Per�ou�eyu2 2
:

Es iÍ dochvorer�tmerfwürdig,daßau��erE
Sohannes,weder der Heiland, nochdie Apo�telfh
die�erBenennungbédienet,nochauch eine Be�chreîz
bunggegebenhaben, die zur Annehmung eines �ol-

chen acyos dié gering�teVeranla��unggäbe. —

Auch der Verfa��erdes Briefes an die Hebräer

�cheintdie�eBenennung zu vermeiden, und ihmdaz

für den ihm eigenthümlichenNamendes Sohnes
Gottes zu geben.

DexHeilandlegt�ichauch StegeneineHande
lung,oder eine Be�timmungbei , woraus auf eine
ihm beiwohnenudehöhereMittelnatur zu�chlie��en.
Nirgeud war nähere Veranla��ungdazu, als dá,

wie er von den Phari�äernzur Nèdege�telletwurde,
“warum er �ichzueinem Gott mache?Er aber teint

Jeruf, Betracht, 3. Thl. P ändrè
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“andre Antwort gab, als „er führe den Namen

des Sohnes Gottes mit Recht, da ihn der Vater

erwählet,geheiliget habe, ohne �ichauf eine ewige

Zeugungzu berufen, 7 Die�eSenduùg i�tes alz

lein, worauf er �i<immer beruft, die�ehöhereNaz

tur bewei�et�ichauch nirgend in ihm , oder durch
ihn wirkbar — �iei�tvölligunthätig,alles, was ec

thut, i�tauf Geheiß und Antrieb des ‘Vaters —

alle �eineVorzüge�indihm von dem Vater mitgez
theilet ; der Vater hat es ihm gegebenzu haben
das Leben in ihm �elber; der Vater i�tes, der ihm
alle �eineLehren ‘und Nath�chlü��evon der Erlö�ung
der Men�cheneingegeben; ver Vater, der ihm das

Gericht übergeben, der ihm die Macht verliehen
die Todten aufzuwe>en,und ihn mit allem, was

zur Ausführung �einesgroßenMittleramtes hies
nôthig,ausgerü�tet,ihm die Vollmacht ertheilet,
und ihm zur Beglaubigung‘alle Wunderkraftver-

liehen. Der Vater i�t es, der durch die ihm mit-

getheilteWunderkraft , und be�ondersdurch �eine
Auférwe>ung,ihm das großeCreditio gegeben,
daß er der von Ewigkeit erwählteHeiland der Wel€

�ey,der ihn dadurch für�einenSohn erkläret,und

daß zur Verherrlichung Gottes , auch keine Vereh-
rung für ihn zu groß,daß ihm die Ehre der Anbe-
‘tung gebühret,

pr

Die�eVereinigungmik dêmVater, war die�em
nach die allergenaue�teund hôch�te,wie �ieder Hei-

land �elb�tnur ausdrückenkannz wozu al�ono<
“i eine
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einè andre gôttlicheMittelnätur ? Zweigöttliche
Per�onen,eine von Ewigkeit durch �ich�elb�tbe�tes
hende und unabhängige,und eine andre vom Va-

ter vou Ewigkeit äusgehende,dadurch zwar abhân-
gende, aber doh dem Vater vdôlliggleiche Per�on»
von dencu die er�teaber ‘�ichnur “allein thâtig bez

tvei�et, Wozu nun die�ezweite ? Um die men�chz

liche Natur Je�udadurch �oviel mehr zu erhöhen
=— Aver tak denn die Vereinigung des Vaters

hierzu nicht hinreichend ? Könnté die Vereinigung
die�er,höheren Natur, mit der men�chlichenNatux

e�u (dies kann doch hier nichts anders hei��enals

mit dem Men�chenJe�u)dem�elbenetwas mehres

res mittheilen 2 Beide Naturen �olltendoch, ohnge-
achtet ihrer genauen Vereinigung , MRSbleiben,

Und was fonniedie�ehdhereNatur der men�chz
lichenfür Vorzügeertheilen, ehe �iezur Exi�tenz
fam ?

Der hoheVorzug,dèk dr dede Náé

tur dadurchzuwöuchs(�agtman) war die�er,daß

die�ehohe göttlichèNatur eigentlichfür�iebe�timmt
war. Aberdie�eBe�timinungkonnte dôchnur er�t
nach deni Vérläufvon Éivigkeitenreali�iretwêrdeù

—. Was empfand dex nach'�sviel Aeonen er�tzu
er�chaffendèMén�chdavon —

Abéèrdurch die�éVérèinigullg�ollteer�tlichtie

dér-Men�chJé�usChri�tusér�chiét,die hoheLiebe

P 2 E Gote
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Gottes gegen das men�chlicheGe�chlechtoffenbar
werden *) — Al�ohat Gotr die Welt gelies
bet, daß er �eineneingebornen Sohn gab.
Daer�chien die Freundlichkeit und Leut�e-
ligkeit Gottes x. Hat uns Gott �ogeliebet,
daß er �eineseingebornen Sohnes nichtver-

�chonet,wie �ollteer uns mit ihmnicht alles

�chenken.

Zweitens, �olltedas hohe Ver�dhnopfer,und
die Genugthuung für die Sünden der Men�chen,
durch denleidenden und thuenden Gehor�am,ihren
unendlichenWerth dadurch erhalten _ al�ohôch�te

Ver�icherungder Vergebung ihrer Sünden, und

Seligkeit �eyn. Jm Grundé war dies alles aber

doch nur göttlichèZurehuung, und was war die�e
anders, als gnäâdigergöttlicherWille? Und war

denn die�e”höch�tegöttlicheNatur gleich mit ihm
von der Empfängniß — was wirkte �ie\o lange
Je�usein Kind war ? Warum die�eVereinigung2

Daß wir zu die�emallen uns eine folchehdô-
‘HôèreNatur denken, i�tbloß Schluß aus willkürli-

chenErklärungen,wahrer Grund dazu i�niht —

denúudie Men�chenwußten doch auch von die�er
Es hohén

*) Wenn eine folchegöttlicheNatur, �owe�entlich
zur wahrenErkenntnißJe�ugehörte,warum wird

ihrer in dem Symbolo apostolico mit feinem
Worte gedacht?

;

L
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hohen göttlichenNatur nichts, als dadurch , daß
Gott Je�umfür �eineneingebornen Sohn erklärte,

Die�e�olenneErklärungwar es al�o,von der die�e
Kraft abhing. Diejenigenal�o, die ihn wegen

�einerhôch�tenVereinigung mit Gott, wie den Vas

ter ehren, �eineBefehle, Lehren und Verhei��ungen
|

mit -voller Zuver�icht,als göttlicheLehren,göttli--
che Befehle und Verhei��ungenannehmen, wenn

�ieauh in den angenommuen kün�tlichenErklä-

rungen von ver�chiedenengöttlichenPer�onenund

Naturen, nicht überein fommen — �ind�einewah-
xen Jünger. gz?

__ Jch denke hier an keine Reformation, an keine
"

Abfa��ungneuer Glaubensbücher,an keine Ab�chafe

fung der alten, oder auch der alten Symbole;* dies

hie��enur neue Unruhen in der Kirche erregen z

da doch keine kirchlicheGe�ell�chaftder�elbenent-

behren fann, wenn man nicht die ganze dffeutliche
Neligionaufheben,oder nach einer gewi��enphan-

tä�ti�chènJdee, die Religionsbekennitni��eue ver-

vielfältigenwill.

Man unter�cheidenur Religion und Theos
logie, die we�entlichenLehren des Chri�tenthums,
vou den gelehrten Erklärungennnd Be�timmun-
gen , die dem gemeinen Haufen der Chri�ten-doch
nie recht begreiflichgemacht werdenkönnen; *)

P 3 �ey

ti=4) Mashätte al�ofúr ein ge�eaneter.Gebrauch von
“

der’königlichenAufforderunggemacht werden kön-

¿ nete
4
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�eyauch vor�ichtigin der Wahlneuer Worte,be

halte aus Klugheitlieber felb�idie alten Termino-

logienbei, und �uchenur durch faßlichere Erkläs

rungen allen Mißver�tand-zu vermeiden , fo kann

man ruhig alles la��en,wie es i�t. Und wenn die

ntl, voudenen der allgemeineVolksunterricht
- ah

/

"_neny/ ohne die gering�teUnruhe în der Kirche zu

exregen , und bei aller Schonung für das anges
nommne kirchliche Lehr�y�tem, das �eine Würde
bei aller Privatdufkdung’nothwendig behatten muß z

wenn die�elbe nah der wei�enAb�ichtdes Königs
wäre behandelt worden — uud was wäre es ges

rade zu den Akten des Jubiläums der foniglicheuz
Landes - Univer�ität„eund der theologi�chenFaculz-
tât, fur eine vöortreflicheBeilage geworden, wenn

aus ihrer Schule nun

-

auh eine voll�tándigere
Anwei�unggekommen wäre, wie der prote�tanti�che
Lehrbegrif nah und na<h immer deutlicher und

be�timmtervorgetragen , wie die we�entlichenRes

ligionsbegriffe, die ‘der Chri�t,zur Beförderungdeo

Fruchtbarkeit und Freudigkeit �eines Glaubens

wi��enmuß,-von den gelehrten Unter�uchungenabe

zu�ondern— und. die {hle<ten Bewei�e, die biso

her no< immer in den gemeinen Neligionsbüchern

fortaedauret, einmal fúr allemal weggela��enwers

den könnten. Jch kann daher auh nicht �agen,
was ich mir, auh fúr mi insbe�ondre,für eine

angenehme Erwartung davon gemacht habe. Aber
meine Erwartungwurde nicht nur, nicht ganz eva

fúllet, da 'i< in keinem der Auf�ägedas Liche
fand , das ih darin zu finden hoffte == �ondern.

die Abhandlungen �elb�t,mü��ennach dem eigenen
Urtheile der Facultät fo nachlä��igausgefallen

�eyn;
q

Y
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‘abhângk,�ichnur de��enbefcheiden,daßder allge-
meine Chri�tenglaubeunmöglich�ehrweitläuftig

'

feynkann, uud es.nur al�odarauf ankômmt,daßman

einen allgemeinen Grundbegriffannimmt, worin alle

Chri�tenohne Unter�chiedÜbereinkommen,und wor-

în doch alles We�entlicheeuthalten i�t, �okann

i P 4 | man

feyn, daß �ie�elb ihren Unwillen darüberniht
verbergen können. Es muß ihr daher äu��er�tem-

P�indlichgewe�en�eyn,daßunter den eingegangnen
fünf und zwanzig Auffäßen, auh nicht ein preis-

würdiger Auf�aßgewe�eni�t, den �iedem Könige
hâtte vorlegen können. Wenn fie nicht etwa

noch einen lateini�chendazu wählen kaun, der aber

doch darin. der königlichenAufforderung nicht ent-

�pricht, daß er bloß Fragment , auch mehr hi�to-
ri�chals dogmati�chi�t,und wirklich alle hi�tori�che

Unterfuchungeindoch nie eine beruhigendeEnt�chei-

dung geben. Denu endlich mü��enwir denn doch
zu einer ent�cheidendenGewißheitkommen können,“
und der einzige �ichereberuhigende Grund, i�am

Ende denn doh nur das neue Te�tament.

Get1vißfehlt es in dén hannödvri�chenLanden,
fo wenig au Männern von Ein�icht, als in den

“un�rigen. Da es aber bekanut i�, wie genau

manu �i dort noch an das kirchliche Sy�temhält,
da. wir hier \{<on mehr Denkfreiheit haben , �o
kann man es freili Männern , denen ihre Nuhe
und zugleich die Ruhe der Kirche wichtig i�t,nicht

verdenken,wenn �ienicht gern von dem gewohnten
EirchlicheuAusdru> abgehn — Man kann die�en
aber auch �icherbeibehalten, wenn man die Men-

fen nur gewöhnet, daß�ie�ih dur< jede: Ab-

weichung ‘von demfelben nicht gleich�hre>enla��en,
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man �ich{hon zu einer allgemeinerenEinigkeitdes

Glaubens Hoffnungmachen,
Jc nehme zumBei�pieleben die�eLehre von

„der Gottheit Chri�ti— wenn ich nicht gleich alles

‘Vertrauenverlieren, und für einen Socinianer,
oder nach der gemeinen Be�chuldigungfür einen

“

Unchri�ten,für einen Naturali�tengehalten werden

will ; �owürde es hôch�teUnhedacht�anikeit�eyn,

wennich den Ausdruckauf einmal wegla��enwollte,
�owenig der Heiland�elb�tauh Gelegenheitdazu
gegeben. Aber wie vieles könnte ich dennoch zur

Milderung des Ausdrucks beitragen, wenrt ih zum

Bei�pieler�t�ette: wenn die Kirche Chri�tumauch
*

Gott nennet, �oi�tdas nicht in dem Ver�tande,
wie Je�usund un�erchri�tlicherGlaubeden Vater

-Se<{dpferund Regenten der Welt Gott nennet ;
“er i�tal�ogewißvon Gott unter�chieden, denn

‘

\on�twäre nothwendigunter die�emGott gar kein

Unter�chied,es wäre: ganz eben der�elbe, und al�o
zwei gar ‘nichtvon einander zu unter�cheidende
Gôtter, (dies wird auch der Einfältig�tefa��en)
dies �indfie abex ausdrüklich— er�tlihdurch den

"Namen von Vater und Sohn, welches der we�ent-
lich�teUnter�chiedi�t, der �ichdenken lä��t; zwei-
tens auch dadurch , daß-derVater der Schöpfer,
der Sohn. dies aber nicht i�, �ondernder Vater
durch ihn die Welter�chaffen,Auch in An�ehung
der Exi�tenzi�ter von dem Vater unter�chieden,

da die�er�eineExi�tenzvon Ewigkeit durchfich
‘�elb�t
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lb hat , der Sohn aber nichts von �i �elb�t,
noch dur �i<�elb�t,�ondernwenn ich �eineGxi-

�tenzauh ewig nehme , �eineExi�tenz, �einLeben,

�eineHerrlichkeitvom Vater hac, dem des Vaters
;

Wille auch �eineinzigesGe�etzi�t, Dadurch al�o,

daßder Sohn alles, was er i�k,dur den Vater

i�t,�oi�denn der Vater auch“unwider�prechli<
der allerhöch�te,und im wahren Ver�tandeeinzige
“Gott; ‘denn die�emnahi�tes unmöglich, daß
mehr als ein einiger Gott �eynkönne, Aber wie

kann ich denn ohne AbgöôttereiChri�tumdoch Sott -

nennen? Daer von Ewigkeit�einWe�enund �eine

Natur vom Vater hat, und zwar auf eine höhere

Art, als irgend“ einGe�chöpf;da -der Vater auf -

das allergenauk�temit ihm vereinigeti�t,wie Je�us
dies �elberauf die allertriftig�teArt �agt; ‘da der

Vater alles durchihn thut , ihm alle �einegôttli-
chen Volllommenheiten mittheilêèt,�odaß ich ihn
in allen �einenLehren und Verhei��ungenals den

Vater an�ehèn, den Vater in ihm anbeten kann;

ohne alle Vermi�chungder Naturen, �owie ich den

Ge�andten,wenn ih von der Wahrheit �einesCre-

ditios einmal gewißbin, als den Herrn an�ehez

\o faun man den Ausdru> von der Gottheit Je�u

beibehalten, weil man hier immer die Chri�tovon

dem Vater mitgetheilten göttlichenVollflommen-

heitenver�tehenkann, Da aber der Erlö�er�ich

/

4p

(i

gewiß von �einènVorzügennichts vergeben will, -

da er �eineVereinigungmit der Göttheit auf die

aller�iärke�teArt ausdrückt,aber: der Benennung
2 P5 von
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von �einerGottheit denno< �onachdrü>li<aus-

weicht, �elb�talle �eineVollkommenheiten dem Va-
ter zu�chreibt; da ihm in dem er�tenGlaubensbe-
tenntni��edie�erName gar nicht beigeleget wird z
der�elbeauh in den folgenden Zeiten, da die
homoufie �chon�oherr�chendwar, und die�eGott-
heit des Sohnes nirgend be��er, als ein we�entli-
cher Glaubensartifelin die ganze Chri�tenheithâtte
eingeführetwerden können , nicht in die�esGlau-
bensbekenntuißaufgenommen i�t; da auch der

�treng�teathana�iani�cheOrthodox es �hnicht un-

ter�tehenwürde zu taufen, im Namen Gottes des

Vaters, Gottes des Sohnes, und Gottes des hei-

ligen Gei�tes; da auch dies no< hinzukômmt,daß
ein Theil der Chri�tenheit,�owolvie Sabellianer,
als auch die Arrianer, jegigen Socinianer , �ich
die�erBenennung immer mit �olcherGewaltwider«

“

�e6thaben; da die�erAusdru> die gauzechri�tliche
Religion der Vernunft o leichtverächtlichmacht ;
da die klúgerenHeiden darüber , und über die da-

mit verbundenen �ophi�ti�chenZänkereienauch
:

�o
�ehrihr Gefpôttehatten ; da die�eBenenuung dann

auch bei Einfältigen, die die be�teErklärung, die

�ichdavon machen lä��t,kaum zu fa��enim Stande

�ind, �oleicht die an�tößigeVor�tellungvon zwei
over drei Göttern, die davon gar nicht zu trennen

i�t,erreget ; und dabei noch zu �ovielen �innlichen
Bildern, die in dem gröb�tenHeidenthume nicht
an�tößiger�eynkönnten, und die dem gemeinen
Men�chendenn auch, �owie cx den Namen nur

; hôret,
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Hôdref,gleichim Sinne �chweben, die Gelegenheit
gegeben: �owäre es denn doch bei �ovielen Ur�a-

chen wohl ‘�ehrzu wün�chen, daß wir eines Aus-

drucks uns enthielten, der ohne eine Menge kün�t-
licher Erklärungen nicht zu ent�chuldigen, oder zu

rechtfertigeni�t. Das kränkend�tebei dem gllen
i�taber nun noh dies. Wir Chri�ten�indnun

einmal an di�enAusdrucÉ von der Gottheit Chri�ti

gewöhnt, und da uns gleich von dein er�tenUns

terrichte an, die Wahrheit, daß jenen Ausdru> un-

geachtet nur ein einiger Gott ift , �otief eingeprâä-
get wird, daß wir uns doch immer nür einen Gott

denken, und die Benennung von noch zwei andern

göttlichen Per�onenauch den Einfältig�tenunter
uns nichk ixre macht, und der Gedauke an drei

göttlichePer�onen�ichgar nicht deutlich erhält,

fondern einen jeden �eineVernunft auch gleichauf"
einen einigenGott führet,der allein un�erVater, -

Schöpfer und Erhalter i�t,und de��enVor�ehung

_
wir allein anrufen; da wir Chti�tumhergegen, #0-
gleich unter den uns o geläufigen Namen von

Sohn Gottes, von Heiland und Erlö�erunter-

�cheiden;zum unwider�prechlichenBeweis , daß
wir ihn uns nicht auch als einen mit dem Vater

gleichenGott“ vor�tellen, und dies al�o�icherlich
uur eine Theorie i�t,die keine Realität hat, die �ich
in dem Ver�tandenicht erhalten konnte — \o i�t
die�elbedenn au< immer eher beizubehalten. —

Aber um �oviel mehr zu beklagen i�tes, daß

durchdie�eTheorie die zwei andern Ey ens
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Men�cheny die doch chan mit uns das Glück hâz
ben, die drei Hauptgrundlehren des Chri�tenthums,.
einen einigen Gott, Schöpfer und Negenten der

„Welt, �eine�pecielleVor�ehung, und mit der Un-

�terblichkeitder Scele, einen Vergeltungszu�tand
avzunehwen, dem ungeachtet von der #9 wohlthäz

tigen Lehre des Erlö�ers, der allervollkfommen�ten
und herrlicb�tenNäturreligion �ozurü>-gehalten
werden, daß“es nimmermehr zu hoffen i�t,daß
die�eReligion auch von ihnen angenommen werden

4vird; indem ihnen die Lehre. von. cinem einigen
Gott, der we�entlicheJubegriff der ganzen Reliz

gion i�t,un�erLehrbegriffhergegen, von der Gottsz

heit des Erlö�ersund des heiligen Gei�tes,als von

drei gleich ewigen , gleichallerhöch�tengöttlichen

Per�onen,ihnen nothwendig als eine’ Lehre von

drei Sôttern nicht nur nach un�rerTheorie, �ondern
auch nach �omañnigfältiger , und uns oft �elb�t
an�iôßigerPraxi, vorkommen muß. So wie

auch“wegen der Bilder, ungeachtet aller un�rer

Prote�tationen,und aller un�cerkün�tlichenEr-

kÉlärungen, wie wir in die�endrei von einander
wirklich ver�chiedenen, wirklich �ubordinirtengöôtt-

lichen Per�onen,nur ein göttlichesWe�enanbes

ten , ihnen die�er‘Verdacht�o wenig benommen
werdenkann, daß dies unwider�prehli<immer

‘derGrund bleiben wird, daß dies herrlicheEvange-
lium den Juden und Mahomedanern ewig ein Aer-

gerniß und eine Thorheit bleiben'wird , und daß

beide,uns ungeachtetaller un�rerAufflärung, und

RS
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aller un�rerVorzügein An�ehungder Philo�ophie,
der Wi��en�chaften,der Kün�te, der bürgerlichen
Und politi�chenVerfa��ung, die �ieerkennen- mü�-

fen, uns dennoch mit Haß und Verachtung an�ehn

Daß die Juden zur Zeit des Erlö�ersden �s
großen Widerwillen gegen ihn hatten, davon war

dies der Grund noch nicht z- �iehatten damals noch
Fo viel andre Hinderni��ezuüberwinden z �eineZeie-

drigkeit, und daß er ihre Erwartung von dem

Me��ias�owenig erfülite, die Ab�chaffungdes mo-

ai�chenGe�eges,und daf die Heiden an dem Gna-

Ddenreicheeben �oviel Antheil haben �ollten,als �ie.
Da aber die Einbildung von die�enVorzügen,
Und die�eVorurtheile. �ichimmer mehr bei ihnen
‘verlieren , da �ieihre großen Erwartungen �elber

aufgeben, die Unvollkommenheit ihres eigentlichen
Ge�etzesein�ehn; da �ieauh nun Betroei�e�einer
Wahrheit, in der Erfüllung�einerWei��agungvon

der Aufhebung der mo�ai�chenCon�titution,- ihrer
Zer�treuung, ihrer wunderbaren Erháltung, und

in der Ausbreitung �einerReligion bei dem aufge-
Tlârte�tenTheile der Welt , findenz da die Philo-
�ophieihnen den rabini�chenUn�innimmer mehr
verächtlichmacht; da �oviele aufgeklärtewürdige
Männer nach und nach bei ihnen ent�tehn, die

{wegen ihrer Aufflärung und Ge�innungen�o�ehr
un�reAchtungund Liebeverdienen, die un�reganze
übrigeDenkungsartannehmen, �odaß �ieganz
aufhören.Juden fa�eynÏ undwix vou �ovielen

Í unter
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unter ihnen, das �chonwirklich�agenkönnen,tvas

Je�uszu �einerZeit �chon�agte,daß �ienicht weik

mehr von dem Neiche Gottes -�ind3 �olltenwir

denn nicht, �oweit als die Ehre un�ers,überalles

gebenedeieten Erlö�erses leidet ,„ uns einen Beruf
daraus tnacheù,alles wegzuräumenwas die Hoff-
nung hindert, daß wir mit ihnen in dem Glauben

“an die�enErlö�eruns noch ganz vereinigen , und

dadurch die Ab�ichtdes Erld�ers�elb�terfüllen kdne

_men ? Denn gewiß war es �eineAb�ichtnicht, daß
dies Ge�chlecht, ungeachtet des Ha��es,womit es

ihn verleugnete, keinen Antheil an ihm haben �ollte5
toie liebreih beweinte er de��enVerblendung,und

wie zärtlichbat er noch unter der Todesang�tam

Kreuz „Vater vergieb ihnen, �iewi��enniht was

�iethun !“- Gewißwar es �einWille, daß �ieaus

dem Stande der mo�ai�chenKnecht�chaft,auch zu
der Freiheit des Evangelii kommen �ollten. Was

hâttenwir denn für Recht, uns allein für die Eis

genthümerdie�erVorzügezu halten, und �ie,die

doch vor allenandern Vêlkern des Erdbodens das

Glücf hatten, den einzigen Gott des Himmels und

der Erde zu tennen, da alle andre Völker noch in der

di�ten Fin�ternißder Abgöttereilagen, als �olchs
anzu�ehn,die, weil ihre alten Borurtheile �ieno<
immer verblendeten, von die�ervolllommneren Er-

leuchtung nun auf ewig ausge�chlo��en�eyn�ollten
= Nein, Blindheit i�tJ�raeleines Theils wiederz

fahren, �olange die Fülleder Heiden eingegangen
'

i�t,und al�odas ganze Z�rael�eligwerde, Sollte
( die-
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die�eWei��agung,da die Vor�ehungüber die Er-

haitung die�esGe�chlechts, die eins der größten
Wunder in der- Ge�chichteder Men�chheiti�t,#0
gewacht hat, �oganz ohne Erfüllungbleiben ? Und

da ciu �ogroßerTheil de��elbenauf eine �omerk-

würdigeArt �chonanfängt , an �einerAuftlärung
�elb�tzu arbeiten, von den Banden �eines‘alten

Ge�etzes�ichloszumachen , und die Scheidewand,
die uns bisher �o�ehrtrennete, und uns beider�eitsge-

gen einander mit Haß und Verachtung erfüllte,nieder

zu rei��enz da dies uns gegen einander �chono
liebreih geneigt macht, daß auch wir uns úber

ihre Ein�ichtenfreuen, ihnen �oweit ihr eignes

Ge�eses ihnen nur erlaubt, bereitwillig alle un�re

bürgerlichenVorzügemittheilen , �olltenwir denn

nicht, da alles angeführteuns dazu auffordert, uns

die gottgefällig�teAngelegenheit daraus machen,
uns mit die�erNation nun auch in einer näheren
Einigkeitdes Glaubens an un�erngemein�chaftli-
chen Heiland zu verbinden? Und da wir ihnen
doch un�reer�teAufflärung �chuldigfind „- �ollten

wir denn nicht wiederum aus Dankbarkeit�iezu

der vollen �eligenErleuchtung zu bringen �uchen,
die uns durch den Heiland , ehe �ieihn kannten,
und den �ie�elb�tunter dem ihuen �ofeierlichen -

Namen des Sohnes Gottes erwarteten , �ounwis

der�prechlichzu Theil geworden.
Wir wären die unwärdig�tenVerräther, wenn

tir um �iezu gewinnen, ihnen heucheln, und von

den un�ermErlö�erzukommendengöttlichenVorzü-
geit
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gen dos gering�ievergebenwollten. Aber billige
Nach�ichtim Ausdruck.�indwir ihnendoch �chulz

digz denn wenn wir auch die�enAusdrücfen im-

mer einen guten Sinn geben „ 0 wird doch der

An�toßbei ihnen noch immer unterhalten ;- und was

“fürwelchekönnten wir �icherer-�ub�tituiren,als die,
“

wodurch der Heiland�eib�t�eineWürdeund�eine
_

Grôßeerfläret! i

Dies mit einigerVeränderungwegen der Mas

homebaneiund der Dei�len.
-

:

Es werden freilich Jahrhundertedarúberhin-

iA aber der Wille Gottes und des Erlö�ersi�t
es, und der Schein der Hof�uungkömmt doch ime

mer etwas nâher — Mit jeder Aufflôrungmuß

Je�usder Men�chheitwichtiger,und �eineReligion
immer verehrungswürdigerwerden. Der Unglaube
hat durch den Leicht�inn,und die Flüche,die er in die

“Weltgebracht, die Men�chheit�oheruntergebracht,
daß�iezu der Religion wieder zurückkehrenmußz
und zu welcherkdnnte �ieanders zurückkehren,als
zu der LehreJe�u,dem Worte des Lebens,zu der voll-

fommen�teuNatur-Neligion? Was wir dabei thun
“

Fôönnen,i�t, daßwir ihr ihre gôttlicheSimplicität zu

gebenund zu erhalten�uchen,und daßwiruns an die

deutlichen Lehren Je�uund �einerApo�telhalten *),

*J Einer zu die�erdritten Betrachtuitg gehdrigenBeiláz
ge, die mehr für den gelehrten, als den gemeinen Le�er

gehört, hat man, um des leßternwillens ihren Pla
am Endedie�esBandes ‘angeivie�en.

Der Herausgeber.
Vier»
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Ye den getvdhnlichènBetvèei�envon der Wahr-
heit der Sendung Je�u, bei der Ge�chichte

Und Rechtfertigung �einerWunder; und bei der

Erfüllung der auf ihn �ihbeziehendenWei��agun-

gen, werde ih mich nicht weitläuftigaufhalten ;

dafür aber die hohe Vollkommenheit�einesCha-
rakters', die Ausführung�einesgroßenPlans die
Welt zu erleuchtenund zu bèglücen,die Erfüllung

« �einerhohen Be�timmung,und �eineAufer�tehung,
zum Betvei�enehmen. |

Der Heiland bekénnet�elb�t�eineWunder für

wahre Wunder , und für Bewei�e�einergöttlichen

Sendung;„Saget Johanne wieder, was

ihr �ehetund hôretr. Glaubet doch den
Werken, wollt ihr mir nicht glauben. Die
Werke, die mir mein Vater gegebenhat,
daß ich�ievollende, die zeugen von mir, daß
michder Vater ge�andthabe. Er will aber

doch nichk,daß die Juden �iefür den Hauptbeweis
E an-
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“annehmen�ollen„wenn ihr niht Zeichenund
Wunder �ehet,�oglaubet ihr nicht. Er ver-

bietet daher auch ihre Ausbreitung, wo er nicht zu-

gleich unterrichten kann, Das große Wunder,
- worauf er �ichberuft, i�t�eineAufer�tehung,denn

�on�tkaun gegen alle Wunder chikaniret werden,

Der Hauptbeweis bleibt ihm aber immer die innere

Vortreflichkeit�einerLehre.„Wer den Willen
thun will deß, der mich ge�andthat, der
wird inne werden, ob die�eLehre von Gott
\ey, oder ob ich'von mir �elberrede. Nichts
i�t�impler,als die Art, wie der Heiland die�e
Wunder verrichtet ; �oganz bei Gelegenheit„ in

dèr Schule, bei Ga�tmahlen,unter Freunden und

unker Feinden, ohne das gering�teAuf�ehnmachen

zu wollen; nie werden die Kranken an den Ort

hinbe�tellt,wo das Wunder ge�chehen.�oll,nie �agt
er voraus, wann und wo er �iethun will; er lä��t

jeden�oviel daraus �chlie��en,als er daraus �lie�-
�enwill ; �ucht�ichdurchaus keinen Anhang da-

durch zu machen, er will nur, ehe er �tirbt, für
den gekannt�eyn,der er i�t, Eben \o �impelwie

die�eWunder gethan werden, eben �o�impelwer-

Den �ieauch erzählet, ohne alle Ausrufung , ohne
/ alle Aufforderung zur Bewunderung ; die Leute in

der Gegend wi��enes z hierauf berufen�ichdie Er-

zähler*)« i

41 |

Die

©) Die Weisheit der Wunder Je�uvortrèflich
von Wehrenfels,
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Die Juden kdunennicht�agen,daß Gott die
AnnahmeJe�usdes Me��ias,ohngeachtetaller er- -

wie�enenWunder, von ihnen nichtfordern kônne,

weil er das Ge�ez‘Mo�fismit eben �olhen-Wun-

dern be�tätiget,und ihnendie Fe�thaltung.an dem-

�elben�onachdrü>lihbefohlen habe ; da ihre eiz

genen Lehrer behaupten, der Me��iaswerde ein voll-

Fommneres Ge�eeinführen,und da in dem allgez
meinen Reiche des Me��ias, das lokale mo�ai�che
Ge�e6auch ohnmöglichStatt habenkonnte *).

Weil“ die vornehmen Römer , und der hohe
Rath zu Jeru�alem�ichdur< die Wunder Je�u
nicht überreden la��en,�eineReligion anzunehmen»,
daraus macht Frerret den Schluß, daßalle, die

die�eneue Religion nicht angenommen, als �oviele

Zeugen gegen die�elbeanzu�ehenwären. Wenn

aber jet einer in Rom gegen die Hierarchieprez

digte, und �eineLehren mit Wundern be�tätigtez

würden der Pab�tund die Kardinäle deswegen auch
�ogleihihre Hoheit verla��en? oder würden �ie

nicht vielmehr den neuen Wunderthäter als einen

Schwärmerbehandeln ? Und was würden nun vol-

lends die Philo�ophenin Paris thun, die die�e
Wunder nicht mit ange�ehn?- Würden�ieauch�obez

reit �eyn, die durch die�eWunder be�tätigteLehre
�ogleichanzunehmén2

|

Q-3 So

*) _Semlers Beantwortungder‘Fragmente,
pP: 43-
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So �inddie Men�chen�ichimmer gleichgewe-

�en,und man fordert zuviel von den Wundern,
wenn man glaubt, daß die Men�chen�ihdadurch
�ogleich�ollenbewegen la��en,ihre Vorurtheile und

ihr Jutere��eaufzugeben; ehe der Men�chdie�e

aufgiebt, �ohat er hundert Einwürfe bei der Hand,
- Und die elende�ten, die {wäch�ten, �indihm gut

genug,wie �iees den Phari�äernwaren ; und dann

Fonntenja doch auch die�eWunder nicht an allen

Orten , von allen Men�chen�elb�tmit ange�ehn
werden ; ihre Wahrheit beruhte am Ende doch auf
der Glaubwürdigkeitder Zeugen. Judeßbehielten

�iedoch da, wo �iemit ange�ehnwurden, ihre in-

 tendirte Wirkung ; �ieallein konntendie ganze Be-
kehrung nicht wirken, aber �ieerregten Aufmerk-
�amkeitauf die Lehre, �iever�chafftenihr Eingang,
und Gott wußte , ‘daß �ieohngeachtet alles Wi-

der�pruchsund aller Wider�eßlichkeitdennoch ihre

Wirkung thun würden.Niemand kann die�enBes
weis gegen die Wunder Je�uaber wenigérführen,
als die Juden; denn das ganze J�rael�ahauch
individuatim die vielen Wunder, die in Egypten und

bei Sinai, zur Be�tätigungder Lehre von einem

einigen Gotte ge�chahn, und wie leicht nahmes

dennochalle Abgôttereian !

Die Vorurtheile gegendie Wunder find übri-

gens �ehrgegründet,und kämenihrer zu viele, \o

verlôren�iealle Kraft,
——

E———

Die
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Die Verkündigungvon der Zer�törungJeru-
falems �ollhintennach in die evangeli�cheGe�chichte
hinein gebracht �eyn:würde �ieaber �oerzählet
�eynwie der Heiland �iewei��agt? Würden die

Apo�tel�iedenn mit dem Ende der Welt: verwech-
�elthaben ? Hat denn auch die Fortdauer des jü-
di�chenVolks, und �einejetzigeZer�treuunghinten-

nach hinein gebracht werden können ? Und woher
*

fam die Flucht der Chri�tennah Pella ? wenn

ihnen dergleichenRettung uicht bekannt war ; aus

Furcht vor den Verfolgungen des Synedrii ? aber

in Pella waren �iedavor nicht �icherer.Doch
die�eWei��agungzwingt eben deswegen , teil �ie

�odeutlich i�t,die Dei�tenzu �olchenungegründeten
und thörigtenAusflüchten*)

Erfüllung
�einerhohen Be�timmung.

Die Er�cheinungJe�umußte au��erordentlich
große Ab�ichtenhaben, die nichts geringers �eyn
konnten, als die Beglückungeiner Gei�terwelt.

94 Das

*) Ueber das Evangelium am 2ten Advent. War-
burtors Bet. p. 65, 66. Conners nôthige Aus-

wahl der Wahrheiten des Chri�tenthums.52. 55-

Ueber die Wahrheit - dex Wundervortreflih ven

Wehrenfels. y
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Das Vermögeneinen Gote zu erkennen, \i<
_ mit �einenGedanken bis zu ihm zu erheben, dies

i�tdas großeLoos des Men�chen,der Vorzug, der

ihn über alle �eineniedrigere Mitge�chöpfeerhebt.

Auch fie empfingenvon die�emallgemeinen Vater
der Natür alle die Vorzügeund Vollklommenheiten,
deren �ienach ihren ver�chiedenenAnlagen und Be-

�timmungenfähigwaren. Nur der Men�ch‘erhielt
- den �oviel größerenVorzug , mit �einerVernunft

von den Ge�chöpfenzu dem Schöpfer empor �tei-
gen, �eineVernunft durch Unterrichr immer mehr
ausbifden, durch �ie�eine�innlichenTriebe beherr-
�chen, und �ozu feiner Be�timmungzu immex

größererVolllommenheit und-

ANAENforts
gehen zu fôunen.

Der Verfallder Men�chheitbe�tehtin dem

Uebergewichteder Sinnlichkeit über die Vernunft.
Das Fleich gelü�tetwider den Gei�t.Aber
wer kann den ganzen Plan Gottes in der Regié-
erung der Men�chenhier auf der Erde über�ehn?
Er geht bis in die Ewigkeit fove. Wer wagt es

al�o,zu be�timmenwarum der Men�chkeine �târs
kÉereVernunft, oder nicht mehr Erleuchtungsmittel
erhielt ? Dies fann nur der über�ehen,dex mit etz

nem Blick die ganze Ewigkeit über�iehet.Jndeß
“_lâ��tdo< Gott die Men�chheitbei die�ernatürli-

chen Schwachheit nicht ohne Hülfe , er ertheilet
�ieihr, nah dem Maaße, wie �eineunendliche
Weisheit �ieihrer jedesmaligenLageund Fähigkeit

an-
\
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angeme��enfindet. Er�tgiebt er ihr nur particu-
laire Hülfe , Wei�e— Ge�esgeber— Mo�en—

aberdies i�alles noch zu unvolllommen, alles nur

lokal. Endlich er�cheintder Me��iasmit �einer
Religion, die allgemein, für alle Men�chen,für
alle Gegenden, die vollkommen�te,die heilig�teRez

ligion.. Luc. Tl: Seine Be�timmungi�nah den

Aus�pruchder Bibel, „Er wird �einVolk ers

retten, erlô�envon ihren Sünden. Er i�
gekommen, die Sünder �eligzu machen,“

Simmel! 15d
:

Der Grund die�erErlö�ungi�twahre Erkennt-
nißGottes, und der eigentlichenBe�timmungdes

Men�chen.Durch die�eErkenntniß�ollder Men�ch
zu dem Gefühlder Sünde, und des damit verbun-

denen Elendes geführet,und zur Ueberwindung
ünd Beherr�chungder Sinnlichkeitge�tätketwerden.

1 Cor. VI, 9-11, Ohne die�eErkenntniß,und
ohne überwiegendeBewegungsgründezur Beherr-

{ung der Sinnlichkeit können weder die Men�chen

im Einzelnen, noh die Welt im Ganzen je gebe�-

�ertwerden. Hier i�al�odas er�tegroße Vers-

dien�tdes Erlò�ers.Joh. 1. 9. Das i�}das

wahrhaftige Licht, welches alle Men�chen

erleuchtet, die in die�eWelt komtnen. Hebr.
1. 2. Nachdem Gott mannigmal und auf
mancherlei Wei�ezu den Vätern geredet
hat durch die Propheten, hat er am lebten
in die�enTagen zu uns geredet durch den

Q 5 Sohn.
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Sohn: - Apo�telg.XVk. 30. Gott hatdie
Zeit der Unwi��enheitüber�ehen;nun aber

“ gebeut er allen Men�chenan allen Enden
Buße zu thun. Der Heiland�olltedie Men-
�chenGott als ihren Vater, als die Liebe,mit kind-
lichemVertrauen an�ehenlehren ; �ohatte die Welt

“ {hn bisher noch nie gekannt. Mo�eshatte zwar
die Erkenntniß eines einigen Gottes

,

Schöpfers
und Regenten der Welt, zu dem Grunde �einer
Religion und �einerganzen Con�titutiongemacht 5
hier aber war er noch ein drohender �chre>licher
Gott, der die klein�teUebertretung�einerGe�egze

[mit dem Tode be�traft.Der Sohn Gottes �ollte

ihn nun der Welt in dem allervolllklommen�tenLichte
zeigen, worin die Vernunft ihn je erkennen fann ;

�ollteihn ihr als: ihren Vater kennen lehren , der

uur das Wohl der Men�chen,�einerKinder will,
deswegen auch ihre Be��erungwill, weil die Sünde

�ienur erniedrigen, �ienur elend machen würde.

Je weniger aber Gott bisher �ogekannt war, je
größermußtenun auch die Veränderung�eyn,die

die�eErkenntuißhervorbrachte: �iemußteden Men-

�chenganz andre Ge�innungengeben. Dazu er-

�chienChri�tus.Nirgend findenwir , daß er den

Zorn und die Rache Gottés ge�tillethabe ; die�er
Ausdruc> i�timmer unbibli�<h.Das i�bibli�ch,
daß er die Men�chenzu Gott geführet, �iemit

Gott ver�dhnet, �ie�einerVaterliebe wieder fähig
gemachthabe. Gott war in Chri�tound ver-

»

Phnte die Welt mit ihm �elber,und rech:
: LA nete
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nete ihnen ihre Sündennicht zu , und hat
unter uns aufgerichtetdas Wort von der

Ver�öhnung,2 Cor. VV,194 20.

Auf die�enUnterricht gründetnun der Heiland
das allerherrlich�teSittenge�eß, macht Liebe zu

Gott als un�ernVater , als der Quelle alles Gu-
ten, aller Volllommenheit zu dem Grunde �einer

ganzen Moral, Auchwir �ollengut �eynum des

Guten willen , um die�emallerhöch�tenund voll-

kommen�tenWe�enun�reLiebe dadurch zu bewei-

�en,um ihm/ in �einerallgemeinen Liebe zum Guten
ähnlich,und �einerVaterliebe dadurch fähig zu wer-

den. Ein reinerer, edeler und �ichererGrund der

Moralität kann nicht gedacht werden: Die�eall-

gemeine Liebe zum Guten , fängtmit der Be��e-

rung des Herzens, mit der Reinigungund Läute-

rung der Ge�innungenund Ab�ichtenan, deswegen
dringt der Heiland auch �o�ehrauf Buße,Sin-

nesânderung,weil ohné die�e,keine wahre ausdau-

rende, �ichimmer gleicheTugend möglichi�t; �ie

umfa��etalle Tugenden,�ielä��tden Men�chennie

�tille�tehn,treibt ihn zu immer größererVollkom-

menheit, geht mit ihm in die Ewigkeit, und führt
ihn �ozu�einerwahren Be�timmung,Dies Leben

i�tnach der Lehre Je�u,nux Vorbereitung, nur

Stand der Erziehungz �einVaterland i�tder Him-
mel, da wei�etder Heiland ihm auch �einewahre
Vergeltung , den Lohn für �einBe�trebengut zu

�eyn, für �eine“Ueberwindungen,�eineAufopfe-
“__run-
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rungen, für die Beherr�chung�einerSinnlichkeit
an, und �eßfdadurchdies Leben in die allergea
naue�teVerbindungmit dem zukünftigen.„Was
der Men�chhier �äet,das wird er dort erndten, ‘/

So mußten die Men�chenGott , �omußten �ie
_ thre Be�timmungkennenlernen , wenn �ieim all[-

gemeinen erleuchtet und gebe��ertwerden �ollten.
Die mo�ai�cheReligion konnte dies nicht betoirken z

�iewar nur lokal, Gott nur einNationalgott z

�iefonnte das allgemeine Band unter den Men-

�chennicht werden, fie nie lehren �ichals eine '‘Fa-
milie , als Kinder eines Vaters anzu�ehn,und zu

einem gemein�chaftlichenZwe>, zu der Beförderung

einer allgemeinenGlüfeligkeitzu �treben,

Die Art wie der Heiland die�enUnterricht ers

theilet, i�tganz der Fa��ungskraft�einerZuhörer
angeme��en; et behâltihre Sprache, ihre Vor�tel-

lungsart bei; vieles, was uns daher in �einem

Vortrage dunkel zu �eyn�cheint,i�tes nur deswe-

gen, weil wir mit den Jdeen undder Sprache der

damaligen Zeit nicht genug bekannt�ind,und über,

all un�reJdeen fub�tituiren.Der Heiland und

die Apo�telmußten aber nothwéndigdie Sprache
und Vilder beibehalten, woran die Men�chendamals

gewohntwaren, wenn �ievon ihren Zuhörernver-

�tandenwerden �ollten.Wir haben daher bei der

Erklärungdes neuen Te�tamentesauf zweierlei
-

Auvsdrückeund Vor�tellungsartenzu achten, die

in der damaligen jüdi�chenSprache vermi�chtwwa-
ren z
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_œxenzdie eine , i�tdie altbibli�chepatriarchali�che
und Men�cheu�prache,die �ichbis añ die babylo-
ni�cheZer�treuunggleich blieb , die andre i�tdie

neuere „. die durch die damalige Philo�ophiehineiu
|

gekommen war, und die Paulus �ooft gebraucht,
wie die Redensarten aus den My�terien,oder auch
An�pielungenauf die damaligen Sitten; �owie

die�erApo�tel�ichÜberhauptvielfältig:in allen �ei-

uen Vor�tellungennachden älteren jüdi�chenJdeen
richtet. Gai, IV. 24. 1 Cor, X. 4. *).

Den Modum. in Religions�achenbe�timmtder
*

Heiland nirgend , Himmel, Hölle, Aufer�tehung,

jüng�tesGericht, �tellen�ichalle Men�chennach ih-
rem

*) Conners p. 32. 57. Ueber die Lehratt Chri�ti
und der Apo�telAllg. d. Bibl, B. XXL. p. 120.

Die Lehre Je�uund der Apo�tel,Tölners Unter-

�uchungen.1 B. VIII. Eben dies nicht bemer-

Xen, daßdie Sprache und- Vor�tellungen‘Je�uund

der Apo�tel,von Gott und der Vor�ehung,nicht
uur damalige júdi�<heSprache, �ondernzum Theil

noch allerälte�te-Men�chen�pracheund Begriffe aus

den er�tenSchriften des alten Te�tamentes�indz
�onderndie�endie Bedeutungnach der ächten cla�-

�i�hen*griechi�henSprache, nach dem griechi�chen
-

Lexicon geben, theils auch un�rejeßigenphilo�o-
phi�chenBegriffe damit verbinden,das hat un�re
Erxege�iebi8her no< �ounvollkommen gela��en,
und dann auh un�reDogmatik mit alle den dictis

probantibus fo verun�taltetz
x

und doh fisalles
fo bleiben
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rem be�ondèrnFdeenzu�tandevor z der Philo�oph

“

nimint den allgemeinenBegriff, läßt aber dem Ein-

fältigernden �innlichern— Abrahams Schdos —

DeëHéiländ behâltin �einenVor�tellungeneben

die�esBild; �oauch die Jdeè: von guten und bô-

�euEngeln,auch die�ebehälter, vermi�cht�ieaber

nicht mit der Religión,. nicht als Fürbitter, et

macht �iezu nichtsals Dienern der Schdpfung.
Wo der Men�chnichts denken kann , da hilft es

ihm auch nicht zu slaubèn.

Die�e�owohlthätige�ogöttlicheLehre, war

dennoch den Juden ein Aergerniß. Einè Lehrè,

nach welcherGott nichtnur der Gott ihres Volks,

fondern der Vater aller Men�chen�eyn,nach wel-

cher alle gleichenAntheil an ihm, au �einerVäter-
liebe habenfolltén, �chmeichelteihren Vorurtheilen,
ihrèmNatiönal�tolzezu wénigz �ieerregte ihren
Haß gegen Je�um; ihr Haß bringt ihn ans Kreuz.
Gott aber liés den Mord Je�uaus den iei�e�ten
Ur�achènzu.

Die�erTod giebt dèm  anzen Ge�chäftedes

Me��iasin Errettung der Men�chendas Leben;
er i�tder grôßteBeweis der göttlichenLiebe —

die hôch�teErmunterungfür den Sünder. Röm.

VIII 33-34. Was wollenwir denn nun

weiter �agen;i�tGott für uns, wer mag
wider uns �eyn.Welcherauch �eineseini»
gen Sohnes nicht hat ver�chonet, RENat
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hat ihn für uns alle dahin gegeben: er i�t
der vornehm�teund wichtig�teGrund der ganzen
Bekehruuig. 1 Petr. 1. 18. i9. 1 Joh. 1. 2+

Tit. IL; 27 14+ Und �ogroß�einèKraft für die

Be��eèungund Beruhigung des Sünders i�t,eben
o �tarki�t�ieauh zur Be�tätigungder ganzen Re-

lizion, und �oerwe>li<i�tauh das Vorbild, das

ét in �einemTodè giebt. 1Petr. Il. 21. 235

Deun ‘dazu�eydihr berufen, �intèmalauch Chri�tus
gelittenhat für uns, und hat uns ein Vorbild gè-

la��en,daß wir �olleunachfolgen�einenFuß�tapfen»

#2
»

eE RRZN
EL e

® |

Die Angabe, daßder Tod und die Aufer�te-
hung Je�unicht mit in �einemPlanegewe�en, ex

al�oaüch - nicht aufer�taùden, �onderngegen das

Ende �einèsLebens vielmehr �elb�tnoh ungewiß
gewe�en�ey,ob er dèm Tode entgehen, oder �ich
dem�elbènübergeben�olle,�treitet�o�ehtgegen �ein
ganzes Betragen ; und �èinéausdrücklich�tenEr-

kflâärungen, däß män es kaun bèégrèift,wiè man

die�eEinwendungéèn-machenkönnen. Gleich zu

Anfang�einesLèhramts�agter die�eBegébenheik
voraus. Joh. 11; 19+ 22+ 7¡Brechètdie�en
Tempel, und am drittèn Tage will ich ihn
aufrichten, und der Evoangeli�te�ethinzu, da
Je�ustun aufer�tandenwar, dächtèn�eineJünger -

daran, daß er es ihneùge�agthatte. Matth»E
:

:

38e
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387240. Luc. XL. 29. Nachdem er nun“�eine

Jänger in dem Glauben an ihn ge�tärkethatte,
redet er mit: ihnen noch deutlicher davon. „Von
der Zeit fing ZFe�usan und zeigte �einen
ZFüngernwie er mußtegen Jeru�alemgehn,
und viel leiden von den ‘Aelte�tenund-Ho-
henprie�ternund Schriftgelehrten,und ge-
tôdtet werden, und am dritten Tage gufer-
�tehn.Matth, XVI. 21. Marc. VIL, 31,

Luc. Xl. 224 Bald nachher ‘wiederholeter ihnen
die�eVor�tellung„ihr �olltdies Ge�ichtnie-
mand �agen, bis des Men�chen�ohnvon den

Todten aufer�tandeni�t.Matth. XVII. 9. 22.

23+ Am allerdeutlich�tenredet’ er davon, wie er

�ichmit �einenJüngernauf dem Wege nach Jeru-
�alembefindet. Sehet, wir gehen hinauf gen
SFeru�alem,únd es wird nun alles vollen-
det werden. Matth: XX. x8. 19. Luc, XVIIL

z1. Dies ‘alles �agter noch, ehe er auf das

O�terfe�tgen Jeru�alemkömmt. Bei der Annä-

herung �einesEndes redet er mit �einen-Jüngern

noch mehr davon, Jch gehehin und komme wie-

der zu euch. Joh. XIV. 18+ und �ogleichnach der

Ein�etzungdes Abendmahls. „Jh“ werde e��en

und trinken mit euch, vertraulichwieder mit euch
umgehn, wen ich das Reich meines Vaters ge-

gründet./ Die Stelle, Marc, X1V. 25. Luc.

XXIL 16. und das Verhalten Je�u�elbJoh.
"XXL Luc. XXIV. 30. bewei�en, wie bekannt er

fie mit die�erVor�tellunggemacht hatte, Er �agt

BE
: es
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es aber nicht nur �einenJüngern,�onderner �agk
es auch frei, dffentlich.Joh. X. 18. Niemand
nimt mein Leben von mir, �ondernich la��e
es von mir �elber;ih habe es Macht zu
la��en,und Macht es wieder zu nehmen.
Daher auch die Schriftgelehrten �ichdarauf beru-
fen. Matth. XXVII. 62. 63+ *)»

Be�ondersmerkwürdigi�tes, daß der Heiland
vorher �agt,daß alsdann �einvon ihm angefangs
nes Werk , er�t�einenrechten Fortgang haben
werde. Joh. XVI. 12. 14. Denn alsdann
werde er ihnen �einenGei�tmittheilen, der �olle

�iein alle Wahrheit leiten, und die Men�chenvon

�einerUn�chuldund Wahrheit überzeugen.Dies

�agter mit andern Worten Joh. XIL 23+ 24+

Wenner erhdhetwerde von der Erde, �owerde er

�eineJüngeralle nach �ichziehn; dann würdedie

Zahl �einerJünger er�trecht groß werden — das

er�torbeneWeizenkorner�tre<t Frucht bringen.

Dies alles i�ein Beweis von der Weisheit,
mit welcherJe�usdie damaligen Men�chenunter-

richtet ;- �ieglaubten alle, er werde als der Me��ias
mit au��erordentlichemGlanze er�cheinen;die�en
Jrrthum konnte er ihnen nicht gleich ganz beneh-
men ; er redet al�ozuer�tnur mit �einenJüngern

davon,

Ï *) Prof. Reinharts O�terprogram.
Jexu�.Betracht. 3. Thl, N
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davon, mit andern nur dunkel , um: jene zuer�tzu
unterrichten „. und damit �ie�ichhernach daran ere

innern mögten, um die�euur nicht irre zumachen.
Auseben der Ur�achredet er auh immer deutlicher
davon mit �einenJüngeen; je nâhex er �einem
Ende kömmt.

Sehr merkwürdigi�tes auch für die Be�täti-
gung der Glaubwürdigkeitder evangeli�chenGes

�chichte,daßdie�eVorherverkündigungenvon Chri�ti
Tode und Aufer�tehung; aus den Schriften der

Evangeli�tener�tge�ammeltwerden mü��en,wenn

man �ierecht erklären will ; denn �iehângen'jedes2
mal mit Zeit , Ott und Um�tänden, �ogenau zu-

�ammen,daß die: Evangeli�tendie allerli�tig�ten

Men�chenvon der Welt: gewe�en�eynwürden,wenn

�iedie�elbengrade �ohâtten erdichten wollen. Wo-

zu noch@fômmt,daß fie offenherzig ge�tehen, �ie
hâtten�ienicht einmal’ ver�tanden.Marc. IX, 324
Luc 45 XVII 34. Johe:NX. oe Wie

hâften�ienun die�elbenausdenken können, und

dann �agen,�iehâtten�ienichtver�tanden?
? Hätten

�ie�ieausgedacht,�o�tünden�iegewißnäher, und

zivar an einemOrte, ‘in voller Deutlichkeitbei�am--
men. Das nicht ver�tehenaber" war ihren Vor-

urtheilen �ehrgemäßz denn die Juden ‘hofften,
Chri�tus�olleimmer leben. Joh. X1[. 34.- Hier-
aus folgt,daß die Aufer�ichungwirklich ge�chehen,
denn wäre �ienicht ge�chehen, was auf der Welt

hâttedie betrogenenApo�telbewegen können,�ein
© von
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von ihn angefängnesWerk fortzu�etzen,ihn nichts

de�towenigerfür den Me��iaszu“erklären,und �eine

Aufer�tehungzu behaupten,da �iein“ihren �chmei-
chelhaften Jdeen �ich�obetrogen �ahn— �ichvon
den Judenverfolgen, und von den Heidenals un-

�innigeSchwärmerver�pottenzu la��en! — Und

wie konnten �iedem Volke zu Jeru�alem,dies glau-
ben machen wollen, das Je�umhatte �terben�ehn2

Je�us-hâttedurch die�efal�che-Vorherverkündigung
�eineJünger ja �elb�tzu �einerVerleugnung bewo-

gen — Die�eGewißheitkonnte Je�uauh allein;

den Muth,und die Standhaftigkeitgeben.

Ungereimti�es.von hanFragmenti�ten,daß
er die Wahrheit der Aufer�tehungJe�u, durchdie

unbedeutenden Wider�prücheder Evangeli�tenhat

widerlegen ‘wollen;als wenn die Harmonie die�er
Zeugni��e,oder überhauptder ge�chriebenenZeug-
ni��eder Evangeli�tendei einzige Grund die�er
Wahrheit wäre; da vielmehrdas freimüthigemünd-
licheBekenntnißder Apo�telvor den- Richter�tüh-
len, unter gedroheten Martern der Grund davon

i�t.Denn dadurch hatten viel tau�endHeiden und

Juden die�eWahrheit {hon angenommen , ehe �ie
die�eErzählungender Evangeli�tenge�ehn,und

ehe die�e�elb�tge�chriebenwaren. Man �ehedas

herrliche BekeuntnißPetri. Apo�telg.11. und die

Wirkung, die da��elbehervor brachte*), Matthäus
j R 2 achtet

__*) Ein {öner Beweisvou „die�erWahrheitHaroleys Betrachtungen 1 Thl. 414.
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achtet gar nicht auf: die Zeitordnung; da er �o

ganz aus dem Gedächtni��e�chrieb, �o�etter die

ähnlichenFakta immer neben einander, Beweis

‘ Kap,XVI, 10.
|

Das Vertrauen, womit der Heiland nun die

Ausbreitung �einerLehre an�ieht, �ieden Seinen

vorher �agk,und �einenJüngern, den arm�elig�ten

Leuten, den Befehlertheilet, �ie�ollennun hingehn

in alle Welt , und das Evangeliumpredigen, ob

er ihnengleichdiegrößtenVerfolgungen dabei an-

Éündiget, läßt �ichohne be�ondreMitwirkung dec

Vor�ehungnicht erklären. Hâtte der Heiland nicht

gewußt, daß alles , was die Apo�telin An�ehung
der Religion verordnen würden,ihnen würde eins-

gegebenwerden, wie hâtteer denn mit der Zuver-

�icht�agenkönnen : „galles,was ihr aufErden

binden werdet, �ollauch im Himmelgebun-
den �eyn; be�ondersbei dem Wider�tandeden

die�eLehre überall zu erwarten hatte. Bei den

weniger aufgeklärtenHeiden mußte die �innliche

Abgöttereieiner Religion, ohneBilder, ohne Opfer,

ohne Fe�te,ohne Tempel, nothwendig �ehrim

Wege
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Wege�tehn.Aber auch die Philo�ophiekam ihr

nicht zu Hülfe; auch ihr waren Untergötternichts

weniger als an�tößig;eine “gekreuzigteGottheit

hergegenfür ihren Stolz äu��er�tverächtlich; dabei

die arm�eligenLehrer und Bekenner , die �imple

Lehre�elb�t,ohne allen Aun�trihvon griechi�cher

Weisheit und Metaphy�ik; die Verleugnung der

Welt, ein zukünftigesLeben , Aufer�tehung, jüng-

�tesGericht, was konnte den eingebildetenPhilo�o-
phen an�tößiger�eyn!Auch �chondadurch, daf

die�eLehre des. verächtlichenjüdi�chenUr�prungs

war, wurde �ieihnen noch verhaßter. Den Gro-

ßen und Reichen konnte �ienoh weniger gefallen,
da �ie�o�ehrauf Beherr�chungder Sinnlichkeit,
auf Kreuzigungder Begierden drangz die billig
�tenunter ihnen �ahen�ieals einen Fanatismus
an, der Mitleiden und Verachtung verdiente. Die

Ausbreitungdes Chri�tenthumshinderte alles, bei

dem Mahometanismus hergegen wirkte alles mit ;

die�enbefördertedie Schwächeund Ohnmacht des

griechi�chenKai�erthums,jenemwider�este�ichdie

ganzeMacht des Heidenthumsz hier war Maho-
met und �einereichenAnvertwandten , dort �ind
die Apo�telFi�cher; hier waren die Hauptdogmata
�honda, dort die *

Lehre �elb�tder herr�chenden

NIE Deno
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Denkungsart�o�ehrzutvider; und doch wird die

Verheißung-Je�uerfüllt, �eineLehre-�iegt.Der

Fanatismus verbreitet.�ichzwar auch�ehr�chnell,

er i�taberuie-�odaurend bei �owenigemJutere��e.

Wo-_hatje der Sanalianus-eine �olcheWirkung

AaNoPes
|

Funf-



Fünfte Betrachtung.

Seine ¿ehre

von

Gott und der Bor�ehung
und das

‘aus die�enbeiden hohenWahrheiten

hergeleitete

er�teGrundge�eß
*

die Liebe Gottes.





IT) er�teGrundlehre der ganzen Religion Je�u
i�tdie�e:daß Gott der Schöpfer und mo-

rali�cheRegente der Welt — de��enganze Natur

Liebe — Liebe zur hôch�tenVollkommenheit — de�-

�enganze Schöpfung Ausdruck der�elbeni�t,Der
mit die�erLiebe die ganze“Natur umfa��et,allen

Neichthum�einerAllmachtnur für�eineGe�chöpfe
hat, den allergering�tender�elben�oviel davon zu-
theilet , als �ienur Fähigkeitzu empfindenhaben,
und auch die�eVertheilung mit der allerhöch�ten
Weisheit einrichtet, Der keine Blume ohne die

hôch�teSchönheit, kein Ju�ektohne die höch�te

Vollkommenheitläßt, alle Men�chenohne Unter-

�chied, mit gleicherLiebe „ ohne alle Parteilichkeit
wie �eineKinder umfa��et— der allen Reichthum
�einesHau�esnur füúr�iehat , ihnen au��erdex
Empfindungdafur, auch nochdie hôhereVernunft
giebt; von ihnon nichts dafürfordert, als daß �ie
den Vor�chriften, die er ihnen zur Erhaltung: der

Ordnung�eines Hau�es, zur Erhaltungihrer ge-

R5
; mein-
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_mein�chaftlichenZufriedenheitertheilet,folgen,�iich
wie Kinder eines Vater lieben , �ih�einerWeis-

heit und Güte überla��en�ollen,in dem kindlichen
Vertrauen , daß er be��erals �iewi��e,was �iebe-

dürfen, ihnen immer das, was ihnen wirklichnúg-
lich, nie eine Schlange für einen Fi�chgeben werde.

De��enVerordnungen und Ge�egeallein auf ihre
Wohlfahrt gerichtet �ind,der ihnen aber die ganze
Oekonomie des Hau�esnicht überla��enkann, weil

�iedie�elbenicht würdenüber�ehenkönnen , �ondern

die�edem Sohnübergeben„ihr wi��etnicht, was

ihrbittet ; la��etalles wach�enbis zur Ernd-
te. ‘/ De��ener�teEigen�chaftLiebe _ wei�eLiebe;

de��ener�tesGrundge�etzOrdnung, unveränderliche
“Ordnungi�tz“der mit unendlicher Weisheit alles,

was zu ihrer Erhaltung gehöret,au��erihren Eit-

griff ge�e6t-„ihrkönnt eurer Längekeine Elle
zu�eßenzihnen: zum freien Gebrauch die Anwen-

dung ihrer Kräfte und“ Fähigkeitenals vernünftigen
Ge�chöpfenüberla��en,ihnen aber auch ‘darüberdie

er�tenGrund�äßetief ins Herz ge�chriebenz" be�on-
ders zur- Erhaltung ihrer gemein�chaftlichenGlück-

�eligkeit, die Bruderliebe zunäch�tmit der Selb�t-
liebe verbunden, -und ihnen auch: davon ein unaus-

bleiblichesGefühl eingeprägethat. Der als Vater

auh ihre �chwache�innlicheNatur kennet , damit

alle väterlicheRach�icht‘hat, -nach �einerWeisheit
ihre Uebertretungen nicht unbe�traftläßt, aber au<
aus eben der Liebe�traft, um �ie�ovielmehr zu

ihrer Wohlfahrt wieder zurü>kzu führen; deswe-

gen
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gen auch teine Opfer, keine Ka�teiungenzu �einer

Ver�dhnungfordert , �ondernnur Erkenntnißund

Neue, als den Anfangder Be��erung.„Es wird

Freude �eynim Himmel über: einen Sün-
der der Buße thut.

-

Der deswegen auch will,
daß dieMen�chen-�ichgewöhnenihre Fehler unter-

einander zu dulden, auch nicht �cheelzu �ehen,wie
er �eineGüter nach�einerWeisheit unter �iever-

theilet. Der als Vater �einenGe�chöpfenmit

�einerWeisheit unveränderlichgegenwärtigi�t,der

nicht nur den allgemeinen Entwurf der Schöpfung
gemacht, nur die allgemeinenGe�etze,und die An-

�taltenzu ihrer Erhaltungeiñ für allemal geord-
net — zugroß i�t�ichum die Judividua zu be-

kümmern, zufrieden , daß das Ganzein Ordnung
bleibe, ‘dieeinzelnenGe�chöpfedem Zufall, den Un-

tergôtternoder be�ondernLandgötternüberläßt,
oder �iedem Schick�aleübergiebt,wornach �ichder

Jupiter �elberbequemenmußte.

Der Sohn Gottes lehret uns den Vater der
Natur, als den Gott kennen , dem alles unverän-

derlich gegenwärtig, der mit dem Blik, womit

er den Punkt der Schöpfung nach �einerallmäch-
tigen Weisheit gewählet,und die ganze Unendlich-
feit über�ieht, auch alle Hagre �einerGe�chöpfe
zählet— ohne de��enZula��ungkein Sperling auf
die Erde fällt — dem nichts klein i�t;nichts wegen

�einerAllgegenwart klein, nichts wegen �einerLiebe

klein �eynkann; und was fur eine Ermunterung !
y

wenn
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wenn die�erSohn Gottes nun bei der Schönheit
einer jeden Blume uns zuruft — 0 ihr Klein-
gläubigen! �ollteeuer himmli�cherWater
das nicht für eu< thun ? Sehet die Vögekt
unzer dem Himmel an , �ie�äennicht, �ie
erndéen nicht, und euer himmli�cherVater
ernähret�iedoch.

Wie würdig und erhaben , wie kräftig, beru-

higend und faßlichi�tdie�eWahrheit in der Lehre
Je�u,die �ie�ounmittelbar auf die Allwi��enheit,
Weisheit und Güte Gottes gründet, �ie�ogerade
aus dem herrlichenBegriff von Gott �elb�therlei-
tet ! Was kann dem Mén�chenmehr Muth, mehr

Freudigkeit geben, was die uner�ättlichenBegier-
den, womit er �ichquälet,mehr mäßigen,was ihn
mehr beruhigen , wenn er das Seine gethan hakt,
was die Ruhe der Ge�ell�chaftmehr �icheren? Wie

viel erlaubt der Men�ch�ichnicht , wenn er keine

Vor�ehungerkennet , wenn er glaubt daß er alles

erzwingen Édnne,alles erzwingen mü��e,und ihm
alle Mittel gleicherlaubt �ind; und .wie kann die

Men�chheitdas Verdien�tdes Sohnes Gottes ge-

nug erheben, der ihr die�enUnterricht ertheilte, �ie
Gott �okennen lehrte, ihr den Vaternamen lehrte,
ihn �oerklarte — die�enNamen mit uns theilte,
um uns Muth zu machen ihn au< mit ihm zu
theilen, �ichun�ernBruder nannte,

Mitdie�erVor�ehungi�,nah dem Unterrichte
des Heilandes, die morali�cheRegierungGottes

x

un-
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unmittelbar verbunden, und eben die Allwi��enheit,

Weisheit und Güte, die der Grund vonjener i�t,

i�tauh der Grund von die�er. Gott �iehtdie

guten Handlungen �einervernünftigenGe�chöpfe
mit Wohlgefallen, die bö�enmit Mißfallen, und

vergilt beide, „Fein Trunk faltes Wa��er�ollun-

belohnetbleiben. ‘ Aber er vergilt nicht nach dem

au��erenAn�ehn; der Heuchler kann �eineAllwi�s-
�enheitnichtbetrügen

z

er �iehtin das Verborgene,
Éennt auh die Gedanken. Er vergilt auch hier
nicht immer, die eigentlicheVergeltung i�tin die

Ewigkeit ver�choben;hier würde�iealle Tugend-
triebe tôdten , die �chädlich�tenBegierden reißen,
die lieblo�e�teuUrtheile veranla��en,das Vertrauen

zu Gott �chwächen,Aber die�eVor�ehungverez

delt alle Tugenden, alle Triebe zu den�elben,führet
den Men�chenzur Prüfung�einesHerzens, rottet
alle heuchleri�che, alle gewinn�üchtigenAb�ichten
aus, „ihr habet euren Lohndahin ;

‘/ �tärket,
ermuntert den Tugendhaften , wenn er auch keine

Vergeltung �ieht. Nach die�erLehre kann es al�o
kein Vorwurf gegen die Vor�ehung�eyn,daß es

dein Frommenhier nicht �ogut als dem Gottlo�en
geht ; Gott müßte lauter Wunderthun, wenn es

anders �eyn�ollte:denn der Edelmüthige,der

Recht�chaffne,der Gewi��enhafte, ver�agtfich tau-
�endMittel , die der Andre brauchtz dies i�tal�o
er�teBedingung des Chri�tenthums, wer �ichdies

�ernicht unterwerfen will, kann kein Chri�t�eyn-
Dafür hat aber auch der , der �ichihr unterwirft,

mehr
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mehr wahre Ruhe, mehr Zufriedenheitmit �i

�elb�t,mehr Bewußt�eyndes göttlichenWohlgefal-
lens. — Jh mag kein Glück, das ich nicht mit der

allerrein�tenRuhe genießenkann; Unglückwürde

mir dagegen Tro�t�eyn.

Je einfältigerdie Men�chen�ind,je mehr�u-
chen und �ehen�ie‘überall unmittelbare göttliche
Dazwi�chenkunft,und je mehr erwarten �ieunmit-

telbare Vergeltung des Guten und Bö�en, daher

�elb�tbeiMo�edas Bitterwa��er,daher das Urtheil
der Juden über den Blindgebornen , entweder er

hat ge�ündigt,oder �eineEltern, ‘das aber der Hei-
land �ovortreflih mit dem Thurm von Siloah
“widerlegt;daher die Ordalia , die Feuerproben,

die Duelle, die von den rohen Völkern mit in das
“

Chri�tenthumgebracht wurden, und die ebén die�en
Grund hatten. Eine glücklicheSchwachheit bei

dem rohen Men�chen,�olange er durch die Reli-

gion noch uicht aufgekläreti�,daß er, je weniger
philo�ophi�cheKenntnißer von der Regierung der

Welt und der Natur hat, �ich�oviel mehr, vor der
auf jedebô�eHandlung folgendenRache Gottes oder

�einerGôtter fürchtet,und alle be�ondernUnglücks-
fälle als Folgen der Sünde auslegt, wie die Leute

zu Melite, wie Paulo eine Otter an die Hand fuhr.
Nichts wärefürchterlicher,als ein rohes, ganz un-

gläubigesVolk; daher auch den er�tenStiftern der

Staaten nichts wichtiger, als Religionwar. Wo

hat je ein Stifter eines neuen Staats es gewagt,
die
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die Religion zu verachten? Wenn al�oReligion
bloßErfindung der Men�chenwäre, �owäre Be-

trug die �icher�teStüße der eth Ge�ell-
�chaft.

Es war der himmli�chenWeisheit�ehrgemäß,
die�eUrtheile der Men�chenüber die �ittlicheUn-

ordnung, úber die Vermi�chungder La�terhaften-
mit den Guten, und überhauptüber das Verfah-
ren: der Vor�ehungzu betichtigen.Ur�reheutige

- Philo�ophie:erhebt �ichhierin zwar ziemlichhoch,
aber �ieerhebt �elb�tdie Hdhedie�er

-

populairen
Philo�ophienoch „die unter den bekannte�ten,Bil-

dern die tief�teWeisheit vorträgt,¿Herr , ha�t
du nicht guten Saamen auf deinen Acker

ge�äet; woher kömmt denn das Unkraut ?

la��etbeideswach�enbis zur Erndte. ‘/ Matth.
XIIL. 27, 30+ Zugleichdie herrlich�teLehre der

Duldung.

Dergroße Endzwe> der chri�tlichenReligion,
worauf �ieganz eingerichtet i�t,/ geht dahin, die

Men�chenohne alle Mittler und Fürbitter,�onahe
und unmittelbar als möglih mit Gott zuverbin-
den, und durchdas Vertrauen, durch die Dankbar-
feit und Liebe gegen Gott, welchesdie leichte�te
und krâäftig�teWeisheit i�t,�iezum Guten willig
zu machen,

So hatte die Vernunft bei aller An�trengung

Gottnie ge�ehn,und wie deutlichi�ter hier in der

aller-
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allerhöch�tenVollkommenheitdem aller�<hwäch�ten
Ver�tande!Jn die�erVor�tellungi�tnichts über-

triebenes, nichts ideali�ches,ganz #o i�ter úberall

in der ganzen Natur �ichtbar.Wo i�tdas Kind,
das hier �einenVater , den be�tenwei�e�tenVater

nichtgleichmit Freuden erbli>t, ihn nun nicht gleich
in jeder Blume �\iehet!Wie lange währtees, ehé
die hôch�teVernunft zu ihm nur hinauf blicken

konnte; wie viele Jahrhunderte gingen vorüber,
ehe �ie�ichihn nur als einen Gei�t,als ein von

der Welt ver�chiedenesWe�en,als den Schöpfer
der Welt denken konnte — und wie fremd blieb er

dennoch immer der Welt , die nur ihre finnlichen
Gôtter kannte! Wie groß, wie anbetungswürdig
i�ter in die�emUnterrichte! Größerkonnte die al-

Jerhöch�teVernunft �ichihn nicht denken ; aber �o
mußte�ieihn kennen, wenn die Men�chen�ichihm
nahen, �ichin Vertrauen , in Sehorfam und Liebe
verbinden �ollten,wenn �eineEckenntnißder Gruud
ihrer Neligion , der Grund ihrer Recht�chaffenheit
und Ruhe werden �ollte.Sobald die Vernunft
Gott �ofennen lernte , �overließ�ieauh die Al-

târe und Tempel ihrer Untergötter,und betete dies
‘

�enihr �on�tunbekannten Gott anz und dies i�t
auch der großeSieg der chri�tlichenReligion,daß
�iedie �obefe�tigteGötterverehrungin ein paar

hundert Jahren ganz ausrottete, nnd wo �iehins
kam, �ieneben �ichnicht duldete, und �owie die�ec
Gott �ogekannt wird , �oi�tauch die ganze Reli-

gion gleichda ; �oerkennetder Men�chgleich�ein

gans
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ganzes Verhältniß, �eineganze Be�timmung:Die�e
Religion beruht auf keinen tiefen metaphy�i�chen
Schlü��en,denen der Wei�enur folgen kann; �ie
wird Gefühl , wie �iewerden muß, wenn �ieEins -

fiuß auf die Be��erungund Beruhigung der Men-
�chenhaben �oll. Denn bei die�erKenntuaißi�k

das Herz unmittelbar intere��iret.Sie i�taber

keine Schwärmerei,keinekalte Sophi�tetêi,auch
kein �innlicherPomp, �iei�tAnbetung Gottes im

Gei�tund in der Wahrheit, Vereinigung mit Gott,
Glaube an ihn, Vertrauen zu ihm, Trieb ihn zu

verherrlichen, Freude an den ihm gewidmeten Orten»,

�ihmit �einenVerehrern zu �einexE: zu
vereinigen»

Nach der Antvei�ungdes Erld�erswill Gott
als Vater von uns angebetet �eyn;�einTempel,
wo er wohnet, i�tdie ganze Natur. Wie kÉônnte

er irgendwo nicht �eyn,bei einem Volke weniger
als bei dem andern ? Alle �eineKinder �ollen,wo

�ie�ind,den Tro�thaben ihn als ihren Vater �ehen
und anrufen zu können, Die Zeit, da die Frage
war, wo der rechteOrt der Anbetung �ey,i� nicht
mehr; die Zeit der vollklommnern Erkenntniß i�
nun da, nach welcherGott an déêm einen Orte,
an der einen Art der äu��erenVerehrungnicht mehr
Gefallen haben fann, als an dér andern. Eri�
�einerNatur nach allgegenwärtig— er i�tein Gei�k
— und �0i�tauch die fal�cheVor�tellungvorbei,
als ober an dem einen Orte mehr,als an dem

Jeru�.Vetracht. 3. Thi. S ans
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andern gegéntwärtig�eynfdnne ; �okann ihm, als

dem Allertvei�e�ten,auch keine andre Anbetung ge-

_ Fallen, als die im Gei�tund in der Wahrheit, wenn

- �eineKinder �ichmit einèm un�chuldigenreinen

Herzen ihn ergeben. Die Verehrung,die ein wei-

�erVater von �einenKindern fordert,dies i�tdie

ganze Religion , die die�erhimmli�cheVater von

uns fordert. - Jhr ganzer Endzwe> geht auf uns,
um dadurch den kindlichenSinn , als die Quelle
aller Seligkeit im Himmelund auf Erden zu erwek-

ken. Alles Gebet, alles Lob , alle Dank�agung,
alle Fürbitte, aller Gehor�am— i�er�terTrieb

eines vernünftigenWe�ens, der durch die ganze
Natur geht, das ewigè, nothwendige, we�entliche

Verhältnißzwi�chendem Schöpfer und den Ge-

�chöpfen— die er�te‘und heilig�tePflicht — wo

“kónnte �ieaufhdren die er�teund heilig�tePflicht
zu �eyn?Auch nah der Vor�chriftdes Sohnes

*

Gottes die er�teund allerhöch�tePflicht; aber dur
de��enLehre vom Vater, wie erhebt, wie veredelt

�ichdie�erBegriff! — Auchdie�eallerhöch�teGot-

tesverehrung wird Liebe; der Vater lä��t�ie�ich
der Kinder wegen gefallen, nimmt �iemit Wohlge-
fallen an, aber fie i�tganz ihrentwegen ; �ollnur

vertraulihes Band zwi�chenihm und �einenKin-

“dern �eyn.Gebét,Dank�agung,Fürbitte,Lob —

nichts i�tnach der Lehre des Erlö�ersheiliger, wich-
kiger; äber was für ein, erhabener , ‘von der Ver-

nunft nie- gekanntèérZwe> _ fie kannte kein ander

Gebet, kannte keinen andern Zwe> des Gebets,
: als
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als den, der Gottheit die Wün�cheundBedürf-

ni��evorzutrageu , die Mittel zu ihrer Erfüllung

anzuwei�en, �ieum Erhörung anzurufcn, Der

Mev�chkann bei dem be�tändigenGefühl �einer

Dürftigkeit,bei dem Gefühl,dag er alles , was

er hat, von der freienGnade. Gottes haben muß,

die�eSeufzer und Wün�che,wenn fle�ichin �eine
Seele drängen,nicht zurüc halten, und Gott �ieht

die�ekindlicheSchwachheit mit Sanftmuth an;
aber der Endzwe>des Erld�ersbei dem Gebete,
i�tfreudige Ergie��ungdes Hèrzens, be�tändigeall-

gemeine Erhebung der Seele zu Gott , ruhige Ue-
berla��ungund Uebergebungin die Fügungendie�es
hinumli�chenVaters, in der Ueberzeugung,daß �ein

Wille ‘allezeitder be�tei�t. „Euer himmli�cher
Water weiß,was ihr-bedürfet./ Jede Art

des Gebetes �ollAusdru> die�erGe�innungen�eyn,
Fürbitte: lebhafte Bezeugungdes brüderlichen
Sinnes; Dank�agung:. freudige Erinnerung an

den Genuß�einerGüte und Erweckungzum be�tän-
digen Vertrauen; Lob: Vergegenwärtigungder
herrlichen Volllommenheiten eines Vaters- der all-

mächtigund von wei�erGüte i�k,Ausdruck der

fröhlichenEmpfindungendarüber, um auch un�re

Mitge�chöpfezur Erkenntnißdie�esGottes zu er-

wec>en. Dies kindlichfreudige Vertrauen , und
das willige Be�treben,Gott durch die Erfüllung
�einesWillens �eineLiebe zu bewei�en,�einenWil-

len auf Erden wie im Himmel zu erfüllen; dies

“i�tdie Anbetuug dieVerehrung,die -der Sohn
S 2 Got-
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Gottes lehret. — Keine prächtigeVerehrung <=

er duldet �ieals Aushruch kindlicherGe�innungen,
aber nur als geduldete findi�cheSchwachheit,nicht
als Religion ‘für Erwach�ene,die den Gei�tdec

Religion �chonbe��erkennen , �chonbe��erkennen

mü��en; weil �iedarüber leicht in die Schwachheit
verfallen könnten , den Vater damit gewinnen zu

wollen, und den Gei�t,und die Wahrheit, den ver-

nünftigenmorali�chenGottesdien�t,darüber zu ver-

ge��en.Alle Religion, alle Gottesverehrung, die

nicht auf die Veroolllommnung der Men�chengeht,
nicht die Tugend, die Be��erungder Men�chenzum

Endzwe>hat, kann Gott nichtgefallen, i�tEntehs
rung, VerleugnungGottes.

Die Religion, die Je�uslehret, be�teheknichk
in prächtigen�innlichenFeierlichkeiten; aber �iei�t
auch kein kunechti�hesJoch, das den Men�chen

�<wermüthigund fin�terma<ht. Er will keine

unnüßzeEnthaltungen,keine willkürlichenMartern,
auch keine Abzeichenvon Mortificationen,die nur

Heuchler machen; keine in die Augenfalleude Fas

�ten,„das Reich Gottes i�tnicht E��enund

Trinken, �ondernHerechtigkeit, Friede und

Freude in dem heiligen Gei�te.“ Er will
feine langenGebete „�chließdeine Kammerthür
hinter dir zu ; ‘/ keine Parade mit der Religion z
feinen �{wetmüthigènAberglauben, der denfind-

lichen freudigenGei�tniederdrüt,hart und lieblos
/

macht, Gott �traft�elbfials Vater, will keine an-

dre
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dre Bußeals Umkehrung, „Es wird Freude
�eynim Himmel über einen Sünder der

Bußerhut, / i�immer bereit zu vergeben. Er

will keine fin�treSchwärmerei,,die alle Freuden
ha��et,Gott zum Tyrannen macht, �tineKinder

Henkern zur Erziehung übergiebt, dem Vater der

Men�chenkein höheresBild �einerGrôßeals Don-

nerkeile zu geben weiß ; feinen andern als knechti-
�chenGehor�amkenuet , von nichts als Zorn -und.

Rache �pricht, der alle Ge�ezemit Blute ge�chrie-
ben �ind, die Mo�euvon Chri�tonicht unter�chei-

-

det; die Men�chenaus der men�chlichenGe�ellz
�chaftaus�hließt,�iezu Ein�iedlernin den Wü�ten

macht, als wenn dex Vater der Men�chenan Mü�-

�iggangund Beten mehr Wohlgefallen, als an ei-

nem ge�chäftigennüßlichenLeben haben könnte.

Er will nicht die Heiligkeitdes �tolzenPhari�äers,
dem das Bei�pielGottes noch nicht heilig genug
i�t;nicht die verdächtigevon den Meu�chener�on-

nene Heiligung — die noh mehx als Erfüllung
des Willens Gottes �eyn�oll;keine Heiligkeit, die

keinen gotteswürdigenEndzwe> hat, den Men�chen

weder be��ernoh glü>lichhermaht. Auchkeine

übertriebeneMönchsmoral,die nur den �cheinheili-
gen Stolz nôhret,den �ündlich�tenBegierden allen

Vorwand giebt, in religid�enKleinigkeitenbe�tehet,
mit ungewa�chnenHändennicht zu e��en,Mücken

�augen,und Kamele ver�chlu>enlehret, Wohlthun
und Kranke be�uchenzur Sünde macht, wenn der

heiligeMü��iggangdadurch ge�tdretwird , Vater

SI und
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und Mutter {machten lä��t,um dem Tempel�eine

Opfer bringen zu können, „wenn ihr dochbe-

dâchtet,ichhabe Wohlgefallen an derBarm-

herzigkeitund nichtam Opfer.‘ Matth. X11, 7.

Seine Moral i� mit �einerLehre von Gott
und mit �einerReligon völligharmoni�ch,Nicht
zufrieden mit der Zurückhaltungdes Ausbruchs der

Sünde, nicht mit der àâu��erlichenHandlung , die

beide aus den unrein�tenQuellen kommen kdnnen,
dringt �ieauf die Reinigkeit des Herzens , weil
ohne die�ealles nur Heuchelei, nie wahre frucht-
bare Tugend�eynkann ; will keine gute Handlung

„Um ge�ehnzu werden. „La��etdie Linke nicht
wi��en,was die Rechte thut. Seyd vollfkom-

men, wie euer Vater im Himmel vollkom-
men i�t.Sie will Liebe des Guten und der Tu-

gend um der inneren Vollkommenheit willen ; die

allerhöch�teReinigkeit, ohne hart und übertrieben

zu �eyn,die die Men�chheitehret, ihr alle ihre an-

er�chaffnenRechte lä��t,und ihrer Schwachheit
�chonet,Die�ehöch�teReinigkeit i�tnichts anders

als vollkommen�teNatur, wobei der Men�chim-

merin �ich�elb�tgewinnet, �h jeder Ueberwindung
im Guten freuet, �ichimmer �elb�tbelohnet fühlet,

immer volllommner, immer glü>licherwird.

as

Die�eSittenlehreJe�u,i�die allerrein�te,die

allervollklommen�te— �iei�tnicht für einen Stand,

�ondernfür die ganze Men�chheit— rein wie der
:

Him-
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Himmel, und doch dabei der �chwachenmen�chli-
chen Natur �oangeme��en; die demMen�chenalle

angenehme Empfindungen, den Genußaller un�chul-
digen Freuden des Lebens lä��t,damit er nicht
muthlos werde; bei der er aber �eineSchwachheit
auch nie verkennen kann, damit er bei die�emGe-
fühle�einerSchwachheitnie �tolzund �icherwerden

könne,�ondernimmer neue Warnungen und neue

Triebe darin finde, �tetsauf �i<, acht. zu haben,
und nach immerreinerer Vollkommenheitzu�treben.
Darum dringt �ieauch �o�ehrauf die Demuth,
als die einzige reine Quelle aller wahren Vollkom-

… menheit, die jeden von lieblo�erBeurtheilung�eines
Näch�tenzurück,auf die Beobachtung�einereigenen
Fehler zieht, „was �iche�tdu den Splitter in
deines Bruders Auge? Stolz hindert alle

Be��erung,macht hart, „Hurerund Ehebrecher
können eherin das Himmelreichkommen.

Die�eSittenlehre enthält kein großes Regi�ter
von Tugenden und La�tern,das nur den Stolz
nähret,die Moral dem Herzen nimmt und �iezum

Gedächtnif�werkemacht, das Gedächtnißüberhäuft;
den ganzen Gei�tder Sittenlehre tödtet , die Tu-

gend zer�plittert,ihr ihr ganzes We�ennimmt, dén

Men�chengewdöhnetmit Gott abzurechnen, dem

Sünder alle Freiheit lä��tfür-jeden�einerFehler
eine Ausnahme zu machen, denphari�äi�chenStolz
nâhret „ichdanke dir Bott, daß ich nicht bin

wie andre Leute, ‘ dem
Sünder

nuú auh noch
den
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den Nuhm des Heiligenlä��t;wobei jeder, der �ich
nur gewi��erSünden , wozu er von Natur keine

Neigung hakt, nicht beroußti�t,�ichnun �eineeinz

gebildetenTugenden vorhält,�eineherr�chendenLa-

_Fier dagegen über�ieht,und �ieruhig bei �ichherr-

Fchen lä��t,Der Erlö�erdringt auf die Be��erung
des ganzen Men�chen,aller �einerGe�innungenund

Handlungen ; fordert allgemeines Be�trebengut
zu �eyn,um Gott, der Quelle aller Vollklommen-

heit, un�reLiebe dadurch zu bewei�en„�eydvolle
Tomnmien wie euer Vater im Himmel voll-
Fominen i�t.“ Dies i�t der Jubegriff die�erers

habenen Sittenlehre z -dies i�tdas großeMu�ter,
das �íeuns vorhâlt,das einzige,das zu einer wah-
ren Vollkommenheitführet, Der �tolzeHeuchler

fragt „Mei�ter,welches i�tdas größteGebot
im Ge�eß24 Er hatte �ichein ganzes Regi�ter
von Tugenden und Sünden ausgedacht ; aber der

Sohn Gottes antwortet : Es i�tnur ein Gebot
„du �oll�tGott lieben von ganzem Herzen,
von ganzem Gemütheund von allen Kräf-
ten, und deinen Näch�tenals dich�elb�t.
Dies Gebot i�tder Juhalt der Religion des Erz

lô�ers, �o.wie �ieunmittelbar, in ur�prünglicher
Reinigkeitvom Himmelkam,

aia
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Die�ebeiden Ge�etzeenthalten die aanze Sittenlehre
Je�u. Unmittelbare.Verbindung die�esGe�eßesmit der

Liebe Gottes. Erklärung die�erLiebe =— Er�teHaupt-
be�timmungAllgemeinheit, Erklärung“hiervon —

Nothwendigkeit und Billigkeit in die�erBedeutung.
Die zweite „- wie-uns �elb�t,— Erklärunghiervon —

Billigkeit und Nothwendigkeit hiervon. Anwendung

auf Arme ; wahre Art die�erLiebe. Auf Jrrende,
Schwache , La�terhafte, Schädlichkeitder Verdam-
mungs�ucht; wahre Erklärung von die�er.Auf Feinde,
wahre Erklärung - Billigkeit und Nothwendigkeit der-

�elben.Freund�chaftund Vaterlandsliebe nicht be�on-

ders empfohlen.
:

Die�eLiebe das ganze edle Ge�eßder Chri�tus:Ne-

ligion — die einzige Stüße der ganzen men�chlichen

Ge�ell�chaft.



(Eixentlici�tin die�erSiinaa nur eine
Tugend, Liebe — Liebe gut zu �eyn— und

Gutes zu bewirken. Alles morali�cheGute kann

�einerNatur nah nur Eins �eyn,auch nur ein

Principiumhaben, woraus alles herflie��et,�ich
alles entwicfelt, und worin �ichalles auflô�et.

Die�eEinheit i�tdie Seele der Tugend, und giebt
ihr das Leben ; und �obald der Men�chdie�eEin-

heit aus den Augen verlieret, �over�chwindetauch
�eineTugend — ihr We�eni�Eins, nur die An-

wendungi�tver�chieden.

; Das Principiumdie�erTugend kann kein an-

dres als die Liebe �eyn.Liebe Gottes und Liebe

des Näch�ten.Jedes andre Principium, das der

Men�ch�ichwählet, führet ihn nicht zu �einerwah-
xen Vollkommenheit; Liebe des Schöpfers i�tdas

einzigePrincipiumin der Natur, das dahin führet:

denn alles, was i�t,i�tVollkommenheitund alle

einzelnenUnvolkommenheitenführen zur Vollkom-
i

;

' men-
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menheit, alle Ab�tufungen�ind�oviel allgemeinere
Vollkommenheit ;, jèdes andre Principium erniedri-

get den Gei�t,macht muthlos, dürftig,knechti�ch,
entfernet von Gott, vex�telletGott — Gott ohne
Liebe !

Aber die Liebe — dashoheGefühl,daßGoft
die Quelle aller Vollkommenheit,er �elb�tdie Liebe

i�t— unendlicher ewiger Trieb zut höch�tenVoll-

kommenheit,und die�eVollkommenheit durch alle

Stufen der ganzen empfindendenNatur zu verbreis

ten — das daraus ent�tehendeGefühl der Selig-
keit an die�emWe�enTheil zu haben — das freudige
Be�trebenihm in �einerallgemeinen Liebezum Gu-

ten ähnlichzu werden; dies i� das allein wahre

Principium, das immer zu einer höherenVollkom-
menheit führet. Dies i�tdas große Principium
für Engel und für Sünder ; das auch. den Engel,
in Deníuth erhält, ihn dur die Demuth zu im2

mer hôhererVollklommeuheitantreibt, und mit je-
dem Fort�chrittezu immer größererVollkommens-

heit leitet. Aber auchdas einzige für den �chwa-

chen �innlichenMen�chen„ für den Sünder : der

nun auchbei allem Gefühl�einerSchwachheit das

Vertrauen zu der Liebe des hôch�tenWe�ensbehal:
ten darf z der durch das innere Gefühl�einermo«

rali�chenNatur, nun auch �i zu einerlei Be�tim-

mung mit allen �einenvolllommnern Mitge�chöpfen
erhaben fühletz auch bei �einemBe�trebennah

Vollkommenheitzuweilen den Tro�that , einige
{waz
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�c<foacheFort�chrittezu machen; der �elb�tbei dem

Gefühl �einerSúnde, das Vertrauen zu der Liebe

�einesSchöpfers nun nicht verlieren darf, weil er

weiß, daß �einSchöpferdie�e�eineSchwächeken-

net, ihm auch �einerSünde wegen, �eineLiebe und

väterlicheGnade nicht entziehenwill, . �onderndaß

�elb�talle Strafen Mittel zu �einerBe��erungund

Veroollfkommnung�ind; daß �einSchdpfer �elb�t
die�eNatur für ihn gewählet, ihr aber bei ihrer

Schwachheit zugleich die höch�teVollkommenheit
gegeben, deren �ienach �einerWeisheit fähigwar.

Und �oi�tdie�e�eine�innlicheNatur ihm �elb�tein

Berveis die�erLiebe — ein Beweis, daß �einSchd-
pfer fie ganz für die vollfommen�te�innlicheFreude
eingerichtet hat, und ihm den vollen Genußder�el-
ben lä��t,�olange er �ienur nicht mißbraucht.

Jn die�emPrincipio i�tallein keine Furcht;

die Liebe treibet die Furcht aus , �iekönnen bei

einander nicht be�tehen.Die Tugend verlieret da-

durch.nichts, �iewixd nur noch �oviel vollklommner.

Und ébèn die�esgroßePrincipium-umfa��et

auch das Ge�esvon der Liebe des Nâch�ten—

Du�olltGött lieben von ganzem Herzen, vo gan-

zem Gemüth, und von allen Kräften, und deinen

Näch�tenwie dich �elb�t.

Die Liebe Gottes kann nicht anders als vou

allen Kräften �eyn,oder �iewird gleichVerleug-
nung Gottes ¿ denn was kann höherals die en: auer
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aller Vollkommenheit und Seligkeit geliebekwer-

denz und die�eLiebe i�twieder mit der Liebe des

Näch�tenunzertrennlich verbunden, es i�tein Ge-

bot , �agtder Heiland z der Men�chkann Gott

nicht anders lieben, Gott ohne den Näch�tenzu

lieben, i�tLüge, und Liebe, die den Näch�tennicht
wie �ich�elb�tliebt, i�tBetrug. Dies i�tder Grund-

�aßder gauzeù Religion Je�u,der Grund, worauf
auch �eineApo�telihre ganze Lehregebauet haben.

„Wenn ih mit Men�chen- und mit Engel-
zungen redte, und hätte der Liebe nicht : �o
wäre ih nichts. „Wer in der Liebe
bleibt, der bleibt in Gott, und Gott in ihm.-
Wer da �agt:er liebe Gott, und ha��et�ei-
nen Bruder , der i�tein Lügner. Und wö

i�tauch eine Tugend, die nicht in die�erLiebe ent-

halten wäre 2
'

Wie kann der Men�chGott anders lieben ?
Wie kann er Gott �einBe�trebenihm ähnlichzu

werden, wie kann er ihm �einenGehor�amanders

bewei�en?wie die vernünftigenFähigkeiten, die

er von ihm dazu erhalten , zur Beförderung des

Guten auf eine andre Art antwenden , als durch
Liebe des Näch�ten?Sein Mitmen�chif in der

ganzenNatur das Einzige, worauf er wirken kann.

Die ganze materielle, und die ganze thieri�che
"

Natur , hat ihre ewigen , unveränderlichen, von

der ewigen Weisheit und Güte die�eshöch�tenWe-

LS �ens
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�ensgeordneten Ge�etze,wöran der Men�chnichts
ändern,nichts zer�tören,nichts vervollkommnen kann

— Denn �owie dèr Schöpferin jener Tiefe das

er�teIPerde �prach, �o�aher auh gleich, daß

alles gut war, wie es in alle Ewigkeitbleiben
wird. Hierüberkonnte der Schöpfer ihm wegen

�einereinge�chränktenEin�ichtÉeineFreiheit ver�tat-
tenz und allen andern, über ihn erhabenen , auf-

geklärten,vernünftigenWe�en,i�tdie�eEinrichtung
der Natur , das �ichtbareBild der ewigen Gott-
heit, unendlich volllommner Ausdru> der ewigen
Weisheit und Güte ihres Schöpfers,unergründ-
fich wie �ie�elb�t,das ewig große Objekt ihrer

Anbetung und Bewunderung, von ihrer Schöpfung
an unerfor�cht,darin jeder Augenblick�ieneue Ge-

heimni��eentde>en lä��t,und zur Vermehrung ih-
rer Seligkeit unergründlichwie ‘die Ewigkeit —

Aber �einenNäch�tenlieben, ay- de��enGlück-

�eligkeitund Zufriedenheit, an der Wohlfahrt ver-

nünftigerempfindender Ge�chöpfe�einesGleichen

arbeiten,dies i��einBeruf, hierdurch tritt er auf
die Stufe der Gottheit, wird Ebenbild Gottes —

Werkzeug�einerewigen Liebe, Hierzu hat er auh
von Gott die Kräfte und Fähigkeiterhalten ; und

was für ein größerwohlthätiger-Plan , nach wel-

chem alle, auch die ver�chieden�tenFähigkèitenzu
der allgemeinen Glück�eligkeitbeitragen; Alte,
Arme, um dèr Hülfe des Näch�tennicht entbehren
zu kônnen — und doch ein Jeder; auch der Aller-

%

árm-



288 Sech�te Betrachtung.
ârm�tewieder Vermögengenug zurZufriedenheit
des Andern behülflihzu werden — Und dies aus

Liebe!

Wie dürftigi�tdie Gerechtigkeit— die dem

Andern nur das, tas ihm zugehöret,nicht nehmen
darf z die nichts be��ert,niemand erfreuet, alles in

�einerDürftigkeitlä��et!Wie reich, wie ausgebrei-
tet wohlthätigi�tdagegen die Liebe , die �ichnie

genug thut , über jede wohlthätigeHandlung , die

�ieausúbet,mehr Vergnügenempfindet, �ichglü>-

licher dadur< fühlet, als der, der die Wohlthat

erhâlt; die durch feine Opfer zu verlieren glaubt,
�ichnur �oviel mehr belohnt hâlt,�oviel mehr an

“Zufriedenheitgewinnet , je größerdas Opfer i�t,
das �iedarbringt'z die�eLiebe erwe>t in dem Men-

�chener�tdie Kräfte und Hülfsmittel, die er in �ich
hat, ohne�ie, hâlt er �i für zu arm, hatnie etwas

übrig, die Liebe machtihn �innreih.WelchesGlück,

welche Freude geht über die Freude Gutes thun

zu können! . Was wäre aber �elb�tWohlthätig-
Feit ohne Liebe — wie kalt, wie engherzig, wenn

�ienicht mit der Men�chenliebe�ogenau verbunden

wäre 2?Wohlthätigkeitauf Befehl, aus Gehor�am,
i�tkränkend , aber aus Liebe , wie belohuend , wie

göttlich!Jene verdient die�enedlen Namen noh
nicht.

:

Durch die�eLiebe tvird au< die Selb�tliebe

nie getränkt,denn �iebe�timmet�ichimmer �elb�t,
i�

tx
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i�tihrer Natur nach. keines Befehls keines Gehors
�amsfähig,i�tdafür zu edel, i�tauch keiner an-

dern Strafe fähig, als der Beraubung des edel-

�tenVergnügensz �iei�tvon ganz anderer Natur
wie Gehor�amoder Gerechtigkeitsliebe; jener ent-

�tehtaus Betrachtung der Schuldigkeit, kann er-

zwungen werden, wie die Gerechtigkeit; aber die

Liebe be�timmtund erklâret �ichimmer �elb�t,braucht
keiner fremdenZurechtwei�ung.Was ihr nicht
wollt, das euch ein Anderer thue, das �ollt
auch ihr ihm. nichtthun, und alles, was ihr
wolltet; oder gerne hättet, das euh Andre

thun, das �olitihr ihnen auch thun. Dies

i�tdas allervollklommen�teGe�et,das allerdeutlich�te,
und das allernaturlich�te,das der Einfältig�te|<
erflâren kann, das keiner gelehrten Auslegung bes
darf, und wogegen alle Chicanen, alle Leiden�chaf-
ten ver�tummenmü��en.So weit i�tdie Liebe

*

noch eine gerechteForderung, das Gegentheilwäre

gleichunnatürlicheUngerechtigkeit— hierüberhöret
es aber auch auf Ge�eszu �eyn— der Men�ch
kann darüber gehen, er wird �oviel vollkommner
indeßmuß Klugheit ihn leiten ; das hôch�teEi�timmerdie Regel.

Und der Näch�te,der #0 geliebetwerden �oll,
i�tnicht der Freund , nicht der Verwandte, nicht
der Glaubensgeno��e;die�eUnter�chiedekennet die

Natur nicht, die Natur kennet und empfindetden

Men�chennur. Mo�es,derdies edleGe�ezuer�t

Jeru�.Betracht. 3, Thl. T
:

gab,
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gab, �o�ehrer auch �on�tdies wohlthätigeGefühl

zu erwe>en �uchte,konnte demfelben-doch die�e
Ausdehnung noch nicht geben ; �einroher J�raes-
lite durfte den Abgdtter noch nicht für �einenNâchs

“Fenhalten, er hâtte ihn �on�tvon der Abgötterei

{elb�tnicht zurü>halten kônnen. Aber mit der

volllómmnern Religion, worin �ichdas hdôch�te

We�enals den Vater aller Men�chen-offenbaret,
da hôrenalle einzelnenVerhältni��e,Neigung,Stand,
Geburt, Vaterlandsliebe auf, da macht die Gleich-
heit der Natur das Verhältniß,die�e�chließtau<
den Feind nicht aus; wo ich das grôßteBedürf-

niß meiner Hülfe�ehe,das größteund �icher�te
Gut befördernfann, da i�tmein Näch�ter.Hier
unter�cheidet�ichdas Ge�etdes Erld�ersder Men-

�chen,von allen men�chlichenGe�etzen,die�egehen
nur auf eine Ge�ell�chaft, auf einen Staat , und

“

ihre Richt�chnuri� Gerechtigkeit, die nur Beleidie

gungen und Kränkungenverhindert , wobei aber

alle liebreihe gemein�chaftlicheHülfeaufhdret, wo-

bei die Welt noch nicht be��er,noch nicht glücklich
wird, jeder uoh hülflos in �einemElende bleibt,

Aber ein Ge�ezdes Sohnes Gottes, �olldie ganze
“Men�chheitglükli<hmachen , allgemeine Zufries
denheit befördern , alle Men�chenuntereinander

verbinden, und zwar dadurch, daß �ie�ichalleals

Kinder eines Gottes an�ehn.

©

Die�eLiebe verbreitetihren wohlthätigenEin-

flußüber das ganze Verhaltendes Men�chen,und

j äu��ert
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Fu��erffichin allen �einenHandlungen durchFreund-
lichkeit, Gefälligkeit, Demuth ,- Be�cheidenheit,
Villigkeitim Urtheile, dur Theilnehmung an Lei-

den und Freuden — �iegiebt dem gering�ten,dem.

dürftig�ten,dem niedrig�tenMen�chen,eben �oguk

und eben�o.viel Gelegenheit �ichwohlthätigzu bes
wei�en,als dem Reichen und Großen; ja oft. jenem

-

uoch weit mehr, bei Gefahren, bei Krankheiten,und

allen andern Vorfällen des Lebens. Was für ein

hôch�tfal�ches�chädlichesVorurtheil al�o,was für
eine eigennügige,träge,lieblo�eEnt�chuldigung,daß
man zurAusübungdie�erLiebe Vermögenund An�ehn

nôthig habe! — Dem Reichen, dem Großen i�t
die Liebe des Dürftigen eben �ounentbehrlich, als

die�emdie Liebe von jenem. Jm Ganzen gewinnt
die Men�chheitam mei�ten,wenn die�erwohlthätige
Sinn in dem großenHaufen erwe>t wird: deun

�oi�tgleichRedlichkeitund Treue im Handel und
Wandel unter den niedrigen Ständen da, worauf
doch der größte Theil des allgemeinen Wohl�tan-

des beruht. Wenn der Soldat , der Dien�tbote,
“ der Tageldhner durch die�esGefühl belebt werden,

was für nüßlichewohlthätigeMitglieder des ge-

meinen We�enswerden �iedadurch ! Wirklich kann |

�ichauch die�eLiebe, in den geringeren Ständen

thâtigerund wirk�amerbewei�en,als in den hôhe-
“ren, jene �indnicht �overzärtelt, haben nicht �o

viel Nebenbedenklichkeiten, nicht �oviel wirkliche
und eingebildeteBedürfni��eals die�e.Die höhez
ren Stände machen�i durchihren größerenim-

A

= 2

mer



292 Sech�teBetrachtung.

mer zunehmendenAufwand eben �odürftig, und

durch ihre Eitelkeit und ihren. Stolz verlieren �ie

- oft �chondas zu der Ausübung die�erLiebe

�ounentbehrliche,wahre men�chlicheGefühl.

Die�eLiebe �oll�i<hnun nah der Antvei�ung
des Heilandes noch be�ondersgegen Arme, gegen

Jrrende und La�terhafte,und -gegen Feinde und

Beleidiger erwei�en.Den Reichen, un�ernFreun-
den, denen die einerlei Ge�innungenmit uns haben,
denen die durch ihre Vorzügeun�reHochachtung
auf �ichziehen, Bewei�eun�rerLièbe zu geben,
dazu �indwir ohnedem �hongeneigt , oft nur zu

geneiget; hierzu wird aber noch keine tugendhafte
Ge�innungerfordert. „Wenn ihr nur die lie-

bet, die euch lieben, was thut ihr �onderli-
ches? Thun die Zöllner dies nicht auch ?

_Vei die�erLiebe kann ao< Ungerechtigkeit und

Grau�amkeitStatt finden. Aber die�edrei Ge-
gen�tände�indes, woran ��iih un�retvohlwollende
billige Ge�innungvorzüglichbewei�enmuß — da-

durch kann auch allein das Uebel und die Noth in
der Welt gemindert werden, die �ichohne �ië,noth-

wendig noch immer ‘vermehrenmüßte. Dennhat
der Arme, der Dürftigean der Liebe keinen Theil,
hat es der Jrrende, der Sünder nicht, hat es der

nicht, der uns einmal beleidiget: �oi�talle Liebe

nichts.

Al�oer�tlichLiebeueArmen. Die�eLiebe

i�tan �ich�chonhöch�tnatürliche, hôch�tbillige
Pflicht,
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Pflicht, da wir alle einerleiNatur, einerlei Em-°

pfindungen, einerlei Wun�hnah Glück�eligkeit
haben ; die Mittel die�enWun�chzu befriedigen
aber �oungleichvertheilet �ind, der Eine �oviel,
der Andre �owenig davon empfangen hat, und

viele oft au< ohne ihre Schuld, der�elbenfa�t

gänzlichberaubet �ind;da die�eUngleichheit des

Schick�als,auh zum Theil �chonihren Grund in

der �owei�en,aber ungleichenVertheilung der

Gâter hat, woraus fúr einen großen Theil von

uns, doch wieder �ogroße Vortheile ent�tehen.
Wie dringend empfiechlet aber der Heiland.die�e

Pflicht, wenn er uns lehret , alle Men�chenohne

Unter�chiedals Kinder eines Vaters, als eine Got-
tesfamilie anzu�ehn; wenn er die Armen �eineBrú-

der nennet, die ihnen erzeigten Wohlthaten als

ihm erwie�enanzunehmen, als �olchezu vergelten,
ver�pricht;und uns des be�ondernWohlgefallens
Gottes dabei ver�ichert!„Seyd barmherzig,
wie auch euer Vater im Himmel barmher-
zig i�t./ „Zh bin hungrig gewe�en,und

ihr habet mich ge�pei�et.
/ „Was ihr gee

than habt Einem unter die�enmeinen geringe
�tenBrüdern, das habt ihr mir gethan.
Selig �inddie Barmherzigen, denn�iewer-

den Barmherzigkeiterlangen. / „Euer

Water, der in das Verborgene�iehet,wirds

euchvergelten öffentlich. „Leihet,wo ihr
nichtsdafür hoffet,�owird euer Lohn groß -

\
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�eyn,und ihr werdet Kinder des Allerhöch-
�ten�eyn.“

Es i�tnichts weniger als die Ab�ichtdes Chri-
�tenthums, den Unter�chiedder Stände oder des
Vermögensaufzuheben,die Betrieb�amkeitzu {<wä-
chen, dem Flei��igenden Lohn �einesFlei��eszu

entzichen, ihn: dem mü��igenzuzuwenden, Mönchs-
armuth und mü��igeBettelei zu ermuntern und zu

erhalten. Nichts i�tdem Gei�tedie�er�owohl-
thâtigenReligion mehr zuwider , als. Unthätigkeit/

undMü��iggang.„Seyd nichtträgein dem, was

ihr thun�ollt.‘/ „Wir hören,daßeinigeunter

eu< wandeln unordentli<h und arbeiten

Nichts , �onderntreiben Vorwiß, �olchen
aber gebieten wir und ermahnen �iedur<
un�ern Herrn- Ze�umChri�t,daß �iemit

�tillemWe�en arbeiten und ihr eigen Brod
e��en.‘‘- „Wer nicht arbciten will, der �oll
auch nicht e��en.

‘/ Arbeiti�tdas an�tändig�te,
das ‘�icher�teMittel gegen Armuth. Alles , tvas

von dem Staate , oder von den Mitbürgern des

Staats ernäâhret�eynwill, muß auch �eineKräfte
wieder dafür anwenden; der redlihe Bürger i�t
‘nie �chuldigfür den Mü��iggängerzu arbeiten ; Ar-

beit und Thätigkeitbefördert und erhält den allge-
meinen Wohl�tand,und je blühenderder Nahrungs-
�tand,je ausgebreiteter der Handel, je mchr thä-

tige, glü>licheund wohlthätigeMen�chen.Selb�t
dex Aufwand kann wohlthätigwerden, wenn er

durch
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dur<- Weisheit gemäßiget, und durch Liebeund

Wohlwollengeleitet wird. Der Reiche , der Bes

güterte�oll�ichnur in des Armen Stelle �eßen,
nur nicht verge��en,daß.der Arme auch. men�chliche

Emp�indungenhabe. Der niedrigé Stand macht
niht unglälih, nur der Mangel an Mitteln zur

Befriedigungder nöthigftenBedürfni��emaché

elend; die�emabzuhelfen i�tPflicht der Wohlthä-

tigkeit; und alle, die: ohne un�ernBei�tandNoth
leiden würden,�indGegen�tändeun�rerLiebe.

Die�eLiebe be�tehtaber nicht allein in: Allmo-
�engeben , �ie-fordert wahres theilnehmendes Ges

fühl; ohne diefes haben auch die: reich�tenAllmo-
fen keinen Werth Rôm. X11, Die�eskann�i
aber auf weit mehrere, und zugleichauf weit wirk-

�amereArt wohlthätigerwei�en.Allmo�en�ind
allein für-die�ePflicht nicht genug, �ie-lindern

wohl auf eine kurze Zeit , helfenaber: nicht ganz-z
helfen auch den gutdenkendenArmen der dur Un-

glücksfälle arm geworden i�tniht wieder auf 5

mindern die Noth im Ganzen nicht, helfen nur Jn-
dividuen,und la��endoch“auch diefe in einer be-

chämehndenLage. Solche Unrer�tüßkungder Ar-
- men, daducch�iènun anfangen können durch Ar-

beit etwas zu gewinnen, i�tgroße Ermunterung-
zur Arbeit, giebt Muth, erwe>t cinen edeln Stolz,
den Trieb auch bequemerund be��erzu leben. Bloße

Allmo�enkdnnendies nicht, erhalten nur kümmer-
'

lich, dabei er�terbenalle Triebe— �iemachennie-

T E dere
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derträchtig- men�chenfeindlich,faul __ denn wo

alle Triebe aufhôren, da -i�tFaulheit und Mü��ig-

gang die leßteeinzigeZuflucht. Allmo�en�indnur

für Hülflo�e,Alte, Krauke ; für Ge�undenur zur

‘er�tenAufhülfe. Allmo�engeben allein , i�tnoh
unthätigeLiebe, das Herz kann dabei �teinhartblei-
ben — was für ein geringes Opfer für einen Rei-

chen, einen ihm �oganz unmerflichen Theil �eines
Vermögens�einemarmen Bruder darzureichen !

Wie viel tau�endGelegenheitenbleiben mir , ohne
die�e,mich wohlthätig zu machen! Die�e�ollteih
mit einer Gabe, deren Verlu�tich gar nicht fühle,

abkaufen können? Nein , wahre Liebe i�ttheilneh-
mend,

-

�iehilft �oviel �iehelfen kann, be�trebt�ich

ern�ili<hElend zu mindern, und Glück und Wohl-

ftand um �ichher zu vermehren und zu verbreiten.

Es i�tdaher bei Ausübung die�erPflicht bes

�ondersdarauf zu �ehen, daß der Arme nicht nur

nothdürftigerhalten, �ondernauch)aus �einemdürf-
tigen Zu�tande�oviel- möglichherausgezogen,und

“dadurchdie Kla��eder Dürftigenvermindert werde.

‘Mancherbraucht dazunur eine einzigekräftigeHülfe,

__ oft uur Anwei�ungundNRath,Mancher redlichedurch
Unglücksfälleverarmte Vater, der �einezahlreiche
Familie tro�tlosin Mangel und Elend {machten
�ieht,würde oft durch einen zu rechter Zeit gege-
benen Vor�chußin den Stand ge�eßtwerden, �ein
Gewerbe fortzu�eßen, �ichund �eineKinder zu er-

d�hren, und die�ezu nüßlichenMitgliedern des

Ge-
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Gemeinenwe�enszu erziehen. Und wie wohlthätig
könnten�ichhier Reiche machen , wenn �ienur zu-

weilen ihrer Ueppigkeitetwas, das �iefaum gewahr
werden, entziehenwollten, um einen �oedeln End-

zwe> zu befördern! Wie wohlthätigkönnten �ie

�elbihren größerenAüfwandmachen , wie wich-
tig fônnte �elb�tder �on�t�ohartmachende Luxus
für die Societät werden, wenn er dazu angewen-
det würde,den ge�chi>tenaber armen Kün�tleroder

Handwerker aufzuhelfen! Hierdurchwird denn zu-

gleich,noch eine andre, unmittelbar damit verbun-

dene chen �owohlthätigeAb�ichterreicht : die�e
nämlich, daß nicht nur einzelnen Judividuen ge-

holfen, �onderndaß auch zum Be�tendes Gemeinen-
|

we�ensdie Zahl der Armen überhauptvermindert,
und der großeHaufe derer, die durch Trägheitund

Hülflo�igkeitunthätiggemacht wurden, nun zu thä-
tigen und nüßlichenMitgliedern des Staats ge-
macht werden. Arbeitshäu�erund Anwei�ungzur
Arbeit nach dem Maaßihrer Fähigkeitenund Kräfte,

4

�inddazu das �icher�te5Mittel, Die Societät darf -

keined mü��igenge�undenArmen dulden, noch we-

niger ihm Allmo�enreichenz er i�tder Societät

immer gefährlichund {hädli<. Vorzüglichmüf-
�enalle bettelnde Kinder gleich in Arbeitshäu�er
aufgenommen werden ; dies muß keine Strafe �eyn,
es i�tWohlthat für �ie,und Segen für den Staat,
wenn �iedur früheErziehung zur Moralität und

zur Arbeit�amkeitgewdhnt, “dadurch�elb�tnützliche
Glieder der Ge�ell�chaftwerden, uud zur Uuter�tü-

D F- ßung
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ßung anderer wieder behülflihwerden können ; da

fie �on�tin allen La�ternaufwach�en,der Societät

zur La�t,und zur Schande der Men�chheitund des

Chcri�tenthums�elb�tdie unglücklich�tenGe�chöpfe
werden. Reiche Allmo�en,bei Freiheit zu betteln,
�indimmer Berweis von �hlê<htexStaatsverfa��ung,
und von unaufgeklärterReligion z; zur er�tenUnter-

ftüßung,und zum er�tenGrunde blieben �ieindeß
immer unendlich�{häßbar,mü��enaber mit den

andern Hülfsmittelnverbunden werden. Bettelei

verbieten,ohne Anwei�ungzur Arbeit,i�tdie hôch�te
Grau�amkeit.

Der Heiland �chließtaber auch die einzelnen
kleinen Wohlthaten nicht aus; auch Erqui>ung
auf einen Tag, auch ein Trunk kaltes Wa��ersi�t

Wohlthat , und �oll, wenn �ieaus gutem Herzen
kommt, von ihm belohnet werden; auch einzelne
fleine Wöhlthaten können ihre großen guten Fols-
gen haben. Das Maaß die�erWohlthätigkeit,das

Verhältnißder�elbenzu un�ermVermögen,muß
allein das Gefühlbe�timmen; dies Gefühl®muß

‘durh Weisheit geleitet werden, damit wir nicht
 hôherePflichten darüber ver�äumen; Ge�ezekôn-

nen �ienicht be�timmen, das Gefühl zeigt mir die

Anwendung und das Maaßz daher auch die klein�te
Gabe in den Augen Gottes einen größerenWerth
haben fann, als die allerreih�te,„Die arme

Bittwe hat mehr gegeben, denn�ie alle;
�agtder Erlô�er; die wohlthätigeGe�innunggiebt

der
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der Wohlthatallein ihren rehten Werth, „inen

fröhlichenGeber hat Gott lieb. Almo�en

ohne wahre Men�chenliebe, aus Prahlerei, aus

Aberglauben, haben in den Augen Gottes gar kei-

nen Werth : wenn ich alle meine Haabe den

Armen gäbe, und hätteder Liebe nicht, 0
wäre ich nihts. x Cor. XIIl. La��etdie
linke Hand nicht wi��enwas die rechte thut.
Härteund Unempfindlichkeitgegen Arme i�tdas

unnatürlich�teVerbrechen. Was i� unnatärlicher,
als �einesGleichenvor Hunger und Blöße um-

Tommen zu �chn!Nichts i�tempdrender gegen die-
Natur, als ein �cheußlicharmer Men�ch,und kein

größererUnmen�chin der Natur ‘als ein harter

Reicher. Armuth kann nie ein Vorwurf der Schö-

pfung �eyn;die Naturi� reichgenug zur Ver�or-

gung aller ihrer Kinder , die Mittel dazu �indnur

, în einem ungleichenMaaße unter �ievertheilét,um

�iealle durch Liebe untereinander zu verbinden, und

damit der, der mehr davon empfangen, der Ver-

�orger�einerdürftigenBrüder werde. Unbe�chreiblich

groß i�tdas Verdien�t, das die chri�tlicheReligion

�ichauh durch die�esGebot um die Men�chheit
erworben hat ; es wird immer nôthigerund wohl-
thätiger,je mehr die Cultur zunimmt, und je mehr
Reichthum und Ueppigkeit auf der einen Seite,
die Armuth auf der andern vermehren. Je voll-
kommner die�ePflicht beobachtetwird, je weniger
Elend im Einzelnen,und im Ganzen. Sie i�tder

Maaß�tabdex Religion, �owie der Wohlfahrt und
s der



zoo Sew�teBetrachtung.

der Weisheit des Staats. Die Obrigkeit kann

nicht alles thun, die Religion muß das vornehm�te
thunz die Ge�eßzefônnen nur den Gerechtenma-

chen, aber nie den Men�chenfreundbilden, nie die

“erhabenernedeln Ge�innungenwirken, nicht nur für
die Erhaltungdes Armen, �ondernauch für �eine
Freude,für die Beförderung �einesGlücks zu �or-
gen. Wohl angewandte Armenliebe i�das größte
Verdien�tum die men�chlicheGe�ell�chaft;und der

hôch�teGrad der Freude, die ein Men�ch�ichmachen
Éann. Was für eine �anfteFreude auch nur Eine

vergnügteEmpfindung, Eine vergnügteStunde

gemacht zu haben , �iedem Unglücklichengemacht
zu haben, dem Freude �o�eltenwurde ! Aus un-

glücklichenbetrübtenMen�chen, fröhlicheglückliche
Men�chenmachen — näherkann der Men�chder

Gottheit nicht kommen. Wohl ihm an den Tho-
ren der Ewigkeit ! / /

Die�eLiebe �oll�ihaber auchgegen Zrrende,
gegen Schwache, gegen La�terhaftebewei�en,

Eine Religion, die von Gott kömmt , er�tre>t

ihr Ge�eßder Liebe nothwendig auch“auf die�e.
Wie mangelhaft wäre dies ganze herrliche Ge�et,
wenn die�eDuldung nicht mit darunter begriffen
wäre. Die Men�chheiterfordert nichts- �o�ehr,.
und eben �o�ehrerfordert es die bürgerlicheGe-

�ell�chaft.Denn ‘wasi� unnatürlicher,als einem

Men�chendie Liebe, die ih ihm �on�tzu erwei�en

�chul-
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�chuldigwäre,deswegen entziehen zu wollen, weil

er meiner Meinung nach irret; das heißt, weil er

die Sachen�i anderb vor�telletals ich ; dies i�
das er�teRecht �einerveruüuftigenNatur.

Wie unmöglichi�tes, daß alle Men�cheneiner-

lei Vor�tellungsartund einerlei Erkenntnißhaben
�ollten!Eben �ounmöglich,als daßfie alle einer-
lei Neigung und einerlei Ge�talthaben. Wie �ehr

hângtdie�erUnter�chiedvon den natürlichenFähig-
eiten, ‘den er�tenEindrücken der Erziehung und

der herr�chendenDenkungsart ab! Mein Näch�ter
hält �eineVor�tellungsartfür die wahre, für die -

richtige, für die be�te; und es i�nicht mehr in

�einerGewalt �ieanders anzu�ehn,als es in �ei-

ner Gewalt i�tdie ihm roth�cheinendeFarbe nicht.
für roth, oder cin Dreieck für ein Viere> zu hal-
ten. Wie unbillig, wenn ich ihm deswegen meine

Liebe entziehen wollte! Jh mußihm gegen mich
da��elbeRecht zuge�tehen,das ich gegen ihn zu ha-
ben wün�che,ich kann dochauch irren’

-

wie unge-

recht würde mir eine �olcheGewaltthätigkeitvor--

kommen! Die Freiheit zu denken i�tdas er�te

Vorrechtmeiner vernünftigenNatur ; welcheGrau--

�amkeitmir’ dies nehmen zu„wollen, und es mir

be�ondersda nehmen zu'wollen,wo die ganzeRuhe
meiner Seele damit verknüpfti�t!Will der Tyrann,
daß ich �einerothe Farbe laut blau nennen �oll,�o_

�ageich es ihm nach, ehe ich deswégen mein Leben

la��e,�potte�einergls eines Thoren , und NSÎ

el-
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Verachtungi�tmir Genugthuung, weil die. Ruhe
meiner Seele nicht damit verknüpftit, aber wo

die�edabei leidet, da i�t�eineHerr�ch�uchtGrau-

�amkeit.Uud wie viel grau�amer,da es �elb�t
nicht in meiner Gewalt i�tanders zu denken als

ich wirklichthue !

So überzeugtichaber von der Wahrheit mei-
ner Meinung bin, eben �o�ehrkaun es mein Näch-
�tervon der �einigenauch �eyn, wie kann ich von

‘eines Andern Ueberzeugung urtheilen? Sollte i<
die alle für Feindeder Wahrheit , oder für Heuch-
ler halten, denen das Wahrheit i�t,was mir eine

wahre Unmöglichkeitdeucht? „Aber der Jrrthum
i�tzu gefährlich— die Ehre, die ih der Wahrheit,
die Liebe, die ich meinem irrenden Näch�ten�chuldig
bin, fordert es von mir, ihn von �einemJrrthum,
wo ich kann, zurü>zubringen./ Dies bleibe ich -

freilich �chuldig,�olange ih die�enEndzweck ver-

núvftig, das i�tdurch be��ereBelehrung erreichen
kann z wo ich dies aber nicht kann , da bleibt es

Grau�amkeit,wenn ich den, der �hondurch �einen
Jrrethum unglü>lichi�t,dur die Entziehung mei-

ner Liebe noch unglücklichermachen wollte. Al-

lerdings, �agtder Jntolerante , ih muß ihm die

Freiheit zu denken la��en, und ich kann ihm �einer

Frrthümerwegen meine Liebe nicht entzichen , �o

lange ich ihu nicht cines be��erenüberführez aber

wenn ich ihm �cinenJrrthum bewei�e,und er bleibt

dennoch dabei, �oi�tes Hals�tarrigkeitund Eigen-

�ian,
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fínn. Was gewinne ih aber dur< Zwang? Nicht
mehr als dies, daß ich einen Heuchler mache, und

ihm �eineRuhe raube, ihm meine Meinung noh
-gehä��igermache, und ihn in der �einigen�oviel

mehr be�tätige.Der Jrrende hat über mich im-

mer eben das Recht z der Bekenner der Wahrheit
und dex Frrende i�thier al�oimmer in gleicher
Gefahr der Verfolgung — der Eine führet die�els

bigen Gründe an, �obalder die Oberhand behält,
die der Andre anführetz wie �chrwürde al�ohier
der gute Weizen immer mit gusgerauft werden !

, Aber die Ruhe der Ge�ell�chaftfordert eine

Gleichheitder Ge�innungen— wo keine Partei �ich
die Herr�chaftanmaßet, da i�der Unter�chiedder

Meinungen der�elbennicht gefährlich; alle die�e
Unruhenent�tehennur aus der Jutoleranz , weil

keine Partei�ichihre natürlichenRechte will neh-
men la��en.Unter�chiedeneVor�tellungsartund

Gottesverehrung�tdretan �ichnicht mehr die Ruhe.
der Societät, als jede andre Ver�chiedenheitder

Meinungen, und die in der Religion noch weniger,
weil die�eganz eine Be�chäftigungdes Herzens i�t,
und wahre Religion mit dem Staate nichts zu

thun hat; und �indnichtauchdie Staaten die

blühend�ten, wo wahre Gewi��ensfreiheitherr�cht2

J��Gott doch �elb�tdie Ur�achder ver�chiedenen
Denkungsarkt, durch die ver�chiedenenTalente und -

Aufklärungsmittel,die er vertheilet. Jutoleranz
i�tAusrottung dex

is — der Men�chdarf

En
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�elb�tnicht denken, über �eineNeligion nicht nach-
denken, was i�tnun Religion ? blirider Aberglaube!

Welche Schande für die erleuchtet�teReligion !

Nichts i�unnatürlicher,als den Jrrenden , und

auf �einemJrrthum Beharrenden, gleich.als einen

Feind der Währheit und Gottes an�ehnund behan-
deln zu wollen. Der Men�chenfreundi�timmer

�anftmüthig, er �etzt�ichimmer in des Jrrenden
Stelle. Fntoleranz i�tdas höch�teVerbre-
en, das gegen die Societät begangenwer-

den fann; denn �ie“unterhältein ewiges Mis-

- trauen , trennet die natúrlich�tenVerbindungen,
bewafnet Bürger gegen Bürger, macht aus der

Societät eine Mördergrube _—_ macht das Chri-
�tenthumder Vernunftverha��t,und hat von jeher,
zu den unerhörte�tenGrau�amkeitendie Veranla�:-

�unggegeben.
;

Leideri�t dies’ein Vorwurfdes Chrifléüitfumt;

ein Jnqui�itionsgericht, und ein auto da fe —

Wasi�t ein �chre>licheresBild der Hôlle, als ein

auto da fe, und der blutdür�tigeMörder , der mit

dem Kreuze -des �anftmüthig�tenErlö�ersJrrende

zum. Scheiterhaufen führet, und die Men�chenzu

die�emSchau�pielmit �chre>lichemGeprängezu-

�ammenruft — wie demüthigendfür die Men�ch-
heit! Doch genug, daß dem Chri�tenthum�elb�t
die Schuld die�erVerirrungen nicht beigeme��en
werden kann,daß dem Gei�tede��elbennichts mehr

entgegeni�t, und daßVerStifter die�ermen�chli-
N

chen
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chen Religion,“gerade das Gegentheilniht nur

lehref , �ondernauch �elb�t�odeutlih mit �einem
Bei�pielebe�tätiget.Was if hierüberdeutlicher,
als das Gleichniß vom Sämann: da die Leute

�chlafen,�âetder Feind Unkraut unter den Weiten 5

�obalder aufgeht �inddie Knechte bereit es auszu-
gâten — Nein, der Feind hat es zwar ge�äet,
aber ausgâten �ollerihr es nicht ; ihr fönns-
tet den guten Weißen mit ausraufen, la
beides mit einanderwach�enbis'zur Erndtë
— Es wird �ichfreilich indeß be�aamen,und no<
mehr vermehren, aber ausgäten�olletihr es den-

noch nicht, ihr würdet den guten Weißennicht ge

nug erkennen, ihr würdet vielesfür Unkrauthalten,
was es nicht i�t,in der Erúdtewird es am �icher-
ften unter�chiedenwerden können.

-

Wie nachdrü>-
lich if hier alles, Ob’ der Aer Unkraut oder

Weiten trägt, i�tdem Hausvater nichtgleichgültig,
er hat lauter guten Saamen �äen la��en.Durch
die Schwachheit der Men�cheni�tdas Unkraut da-

zwi�chengekommen; dies widerlegt alles, was

für die Ehre des Hausvaters wegen der Vermeh-
rung des Unkrauts zu be�orgenwar. So �inddie

Men�chennicht im Stande die Ge�innungenund

Herzen der Men�chen�icherzu beurtheilen ; der

Verlu�t,gute Men�chenzu verkennen , und �ieals

Feinde der Wahrheit auszurotten, i�tzu groß —

Ge�etzt�ie irren, aber wenn ihnen ihrè Freiheit zu
denken genommen wird , was i�kdenn ihre Reli-

gion? Was i�t Religion, ohneden Gebrauch ei-

Zeru�.Betracht. 3. Thl. U gener
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gener Vernunft?Welche Grau�amkeiteinen un-

�chuldigenWahrheitsfreund zu kränken!Und was

i�t:dem Hausherrn mit einem leeren A>er gedienet,
�olange die Schwachheitder Men�chenwähret,�o
lauge werden auch immer Jrrthumer bleiben.

Eben dies be�tâtiget-der Heilandauch mit �ei-

nem Bei�piele,Nach Luc. 1X. kômmt er auf dem

ge nach Jeru�alem,wo er �einegroße Be�tim-

mungdurch �einenTod und Aufer�tehungjet vol-

lendenwollte, auf einen �amaritani�chenFle>en
zu, und �chi>tzwei von: �einenJüngern voraus, .

um ihm da�elb�tdie nôthigenBequemlichkeitenzu

bereiten. ‘Aber wie die Samariter, die Je�umnicht
-Fannten, �ahen,daß-er-nachJeru�alemgehen wollte;
und �iees für eine Ketzerei hielten, Gott in dem

Tempel zu Jeru�alemanzubeten, weil nicht die�er,
�ondernihr Tempel der einzige rechté Ort �ey,wo

Gott angebetet werden kônne,weigerten �ie�ichaus

die�emabergläubi�chenEifer den Heiland aufzu-
nehmen. Hierüberwurden aber die beiden Jünger
�oentrü�tet,daß �ieglaubten, dies, daß die Sama-

riter Je�umnicht �owie �iekannten, und ihn nicht
mit aller Bereitwilligkeitaufnahmen, �eyein �olches
Verbrechen, wofür die�eUngläubigenmit Feuer
vom Himmelvertilgt zu werden verdienten. Herr
will�tdu, daß wir wie dorten Elias Feuer
von Himmel fallen la��en,das die�eUngläus-
bigen verzehre? Aber unwillig über ihren unzei-

tigenEifer für �eineEhre, und daß �ieden Unter-

E



Liebe des Näch�ten. 307

�chiedder Zeit, und der göttlichenOekonomie,und

be�ondersdie Ab�icht�einerSendung noh niht
be��erzu unter�cheidenwußten, autwortet der Er-

lô�er:ihr wi��etnicht, welches Gei�tesKin-
der ihr �eyd.Zu Elias Zeiten, unter der mo-

�ai�chenOekonomie, hatte der �anfteGei�tdes Evane

gelii noh keine Statt, da das Volk’ noch nicht

anders als durch die größteStrenge in dem Be-

kenntni��edes einigen Gottes, und in der Verleugz-
nung aller Abgöôttereierhalten werdên fonnte ; und
es des Propheten großerBeruf war über die Er-

haltung die�erwahren Erkenntnißzu wachen ; �cine

bloßen Vor�tellungenaber gewiß wenig Eingang
gefunden haben würden, da durch die Begün�tigung
dés gottlo�enKönigs Aha�iasdie Abgöttereifo
herr�chendgeworden , daß die wahre Religion da-

durch fa�tgänzlichverdrungen, und der Verfall �o

groß war, daß der König�elb�tzu dem Oralel ei-

nes- moabiti�chenGottes �chickte,um zu wi��en,ob

er wieder gene�enwerde z das An�echneincs Prophe-
ten des wahren Gottes aber �overächtlichgeroorden
war , daß die beiden Hauptleute , die abge�andt
waren ihn zu greifen, ihn �pottwei�eden Mann

Gottes , einen Propheten des Jehovah nannten ;

da war es, wenn die Ab�ichtGottes mit die�em

Volke erhalten werden �ollte,nôthig,und der Weis-

heit Gottes �ehrgemäß, daß das Amt und die

Vor�tellungdes Propheten dur< ein �olchesGe-
witter , das die beiden Hauptleute mit ihrem Ge-

folge er�chlug,gerechffertigetwurde. Ein treffen-
WS BEE
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dèr Unterricht , wie wenig mo�ai�heOckonomik,
mo�ai�cherGottesdien�t,mo�ai�chePrie�ter�chaftin

der Oekonomie des Evangelii zum Mu�tergenoms-

men werden kônne. Zu wie großemVerfall , zu
troie viel Mißbräuchenim Chri�tenthum"i�tdies ‘die

Veranla��unggeworden! Was hat es dem Stolze,
dem Eigennugze für Vorwand gegeben, aus dem

Lehr�tandedes Evangelii , einen mo�ai�chenPrie-
�ter�tandzu machen, mit offenbarerHintan�ezung
‘der Lehre Je�uund �einerApo�tel, daßdie ganze

mo�ai�cheOekonomie nur Sinnlichkeit und Knecht-

�chaftgewe�en, die nur bis zu der vollkommnern

Oekonomie des Evangelii dauren �olle.Es fann

al�oder prote�tanti�chenKirche wohl kein Vorwurf
daraus gemachtwerden, daß fie keine Prie�terund

Opfer habe. Joh. TV. Hebr. 10. Eraber, dies

i�tder fernere Unterricht des Erlô�ers, �eyin die
Welt gekommendie Men�chenin den großenGna-

denbund mit Gott aufzunehmen , �iemit Sanft-
muth und Liebe zu der Dheilnehmungan der ihnen
durch iba angebotenenGnade und Seligkeitzu er-

muntern, und �iedürh Buße und Glauben“an ihn

zur Ver�öhnungmit Gott einzuladen.

-

Er �eyals

der Heiland und Erlô�erder Men�chen, der mit

ihrer SchwachheitGeduld habe, und nicht als ihr
Richter gekommen;nicht um �iemit Geroalt und

Drohungen zu�chre>en,�ondern�iedurch Erkennts

niß und Ueberzeugütigvon der Wohlthätigkeitund

Gôtrlichkeit�einesEvangelii, zu dem Glaubenan

�ey
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�éyder Gei�t�einesEvangelii, den �ieaber bei

ihrer rach�üchtigenUnduld�amkeitnoh wenig zu

kennen bewie�en,da die�er�anfteduldende Sinn
bei der künftigenVerkündigung�einesEvangelii,
doch ihre vornehm�teGe�innung�eyn�olle, Dul-
dend. auch gegen alle diejenigen, die mit der '‘vor-

�etlich�tenHartnäckigkeitbei den offenbar�ten.Bes

wei�en�einerWahrheit ihn nicht erkennen wollten z
nimt er �elb|no< am Kreuze ihre Verblendung
als. einen Grund an, daß er �einenhimmli�chen
Vater für �ie“bitte. Er, dem zwölfLegionen
Engel. zu Gebot �tanden, der nur �prechen. durfte,
um �ie�eineuWillen vollbringen zu �ehn,der Herre
vom Himmel; twill �eine“Wahrheit auf keine Art

bewei�en, die der Stolz der Men�chenhättemis-
brauchen, oder worüber das großeGe�eßder allge-
meinen Men�chenliebehintange�eßtwerdeu könnte.
Wie deutlich erkläret der Heiland in dem Gleich-
ni��evon dem Men�chen,der unter die Mörder ge-

fallen , eben die�eWahrheit , daß der Unter�chied
der Religion in der Beobachtung des Ge�etzesder

allgemeinenMen�chenliebekeinen Unter�chiedmache;
der Näch�te�eyauch der Jrregläubige,wenn er zu-

näch�tmeiner Liebe bedarf, �obin ih ihm die�elbe
auch zuer�t{uldig. Der Heiland macht darüber
keine weitläuftigeErklärung,aber das Gemälde

�elb�t,wie �prechend!Der unglücklicheMen�chi�t
ein Jude, der Samariter i�twirklih das Mitglied -

einer Kirche, die nach dem eigenen Ge�tändnißdes

Heilandës Jeh, TV. von der wahrenKirche �<
U 3 utis
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unre<tmäßiggetrennet hatte; aber wie evelnißà
thig und reizend i�thier das Betragen des Sama-

“riters,der ohneer�t zu fragen, ob der Elendeauch

zu �einerkirchlichenGemein�chaftgehdre, �ichde�-

�èlbenauf die großmüthig�teund liebreich�teArt

annimmt; und zoie verächtlichdagegen die lieblo�e

Nechtgläubigkeit,in dem fühllos nE
razehiiieàPrie�terundLeviten 2 à

Aber Gott �eygekobet, daß auh na< und

nach das Chri�tenthumimmer mehr von die�em
Voriwurfe gereiniget wird, und die Men�chheitim-

mer mehr wieder zu ihren Rechten kömmt; und

ge�egnet�eyndie Regenten , die �ichdie�erRechte
der Men�chheit�o-�chrangenommen haben ! Eben

der �anftmüthigeduldende Erlö�er, der für �eine

Fetnde bat, weil �ienicht wußten, was �iethaten,
der wird auch für die Feinde des Evangelii in �ei-

nem Gerichte bitten, weil �ieden Gei�tde��elben,
den �iefür die�enblutdür�tigen-Verfolgungsgei�t
hielten, nichtgekannt, dafuraber�ichder Men�che
heit mit �oviel mehr Eifer angenommen, ihre
Nechte �olaut vor die Throne der Könige gebracht,
und dadurch die Ehre der Religion �elb�tbefördert
haben. Es wird ihnen gewiß erträglicherergehen,
als dem lieblo�enRechtgläubigen,der die Ehre des

Eoangelii vor der Welt zu Schanden, und Henker
zu Gehülfen �cinesBeklehrungsamtes machte.

Lernet, was es heißt,ichhabe Wohlgefal-
len an Barmherzigkeitund nichtan phar.er

-
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Der Phari�äer-danketGott, daß er nicht wieder

Zöllner i�t,und der Zölluergehet gerechtfertigetin:

�einHaus vóör jenem. Doch noch einmal „ die�e

fürchterlichenZeiten nahen �i<Gottlob ihrem Ende-*
Daaber die Quelle die�esUebels in dem Herzen
der Men�chenliegt, da Stolz, Faulheit und Eigen-
nuß, wenn �iegekränketwerden, immer verfolgen,
und woo �iekeine Scheiterhaufen errichten können,

ihre Rache, durch bittre Urtheile ,
kräùnkendehdh-

nende Spôttereien, durch verdächtigmachendeBee
�chuldigungen, und dut Beraubung des öffentli

-

chen Vertrauens zu befriedigen�uchen,�okann uns

die Lehre und das Bei�pieldes Heilandes nie ge-

genwärtiggenug �eyn. i

Der Heilandwendet aber dies �einGebot der
“ Liebe auch auf die Fehler und Schwachheiten an,

weil hier Lieblo�igkeiteben �okränkend,eben \o
ungerecht und grau�am�eynkann. Denn wo i�t
der Meu�ch, der die�enicht hâtte? und wer bin

ih, daß ih an meinem Näch�tenkeine Schwach-
heiten, keine Fehler dulden könnte — da mein gan-

zes Leben doch nichts als ein Gewebe von Schwach-
heiten ‘i�t.Meine Eigenliebelä��t�iemich vielleicht
nicht �ehen, aber �ind�iedeswegen in den Augen
anderer weniger �ichtbar? ‘Vielleicht�indes nur
nihk grade die , die ih an meinem Nâch�ien#0
mikro�kopi�chbemerke; aber �ind�iedeswegen klei-

ner, �inddie méinigennicht vielleicht noch weit
"

wichtiger? Wenn nun aber mein Näch�ter, der �ie
U 4“

i deute
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deutlicherkennet, �ichgegen mich, wie ih mich ge-

gen ihn betrúge,wie �ehrwürde ich über Lieblo-

�igéeit�eufzen, wie hart es finden , daß man mit

einer Schwachheit, die von der Men�chheitunzer-

trennlich , feine Nach�ichthabe — und ich �ollte

die Schonung, die ich. von ihm verlange, ihm ent-

ziehen zu kônnew glauben? Jch �ollte �eine

Schwachheiten, und Fehler, ohne Rück�ichtauf �ein
Gefühl für Achtung , Ehre und öffentlichesVer-

trauen, das bei mir doch �oempfindlih, und mir

oft eben �o�{hâßbarals das Leben �elb�t-i�t,be-

merken, ausbreiten, und öffentli zur Schau �tel-
len? das Gute, das er an �ichhat, dagegen vor-

�ezlichver�chweigen, oder wo ich dies, um den

Schein der Gerechtigkeit zu erhalten , nicht ganz

ver�chweigenkann, es dennoch mit einem lieblo�en
aberbegleitenz oder er�tdaun davon reden, wenn

ich�icherbin, ‘�einenKredit hinreichend getödtet zu

haben? Jch �ollteum eine kleine boshafte giftige
Spôtterei anzubringen, ihm die Achtung, Ruhe,
und Freude �einesganzen Lebens rauben ? und �ei-
nem Herzen dadurch vielleichteine eben �ounheil-
bare tôdtlicheWunde, als mit einem wirklich ver-

gifteten Pfeile beibringen , nur daß er an jener ei-

nes lang�amerenund marterndern Todes �tirbt2

Daß ich nicht immer die unmittelbare boshafte Ab-

�ichtdabei habe, i�tkeine Ent�chuldigung; meine

Bekanntmachung �einesFehlers, mein Spott i�t
dazu alleine �hongenug; ich fann die Folgen das

von nicht berechnen, nicht wieder zurücknehmen.
:

: Was
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Wastvâre Religion,was Chri�tenthum,twwennich dies

Ge�eder Liebe �oleicht�innigübertreten,und mei-

nem Näch�tendie Rechte der Billigkeit, die ich von

ihm fordere, nicht auh erwei�enwollte ?

Aber auch hier nimmt �ichder Erlö�erder Rechte
der �chwachenMen�chheitan. „„Richtetnicht,
�owerdet ihr auch nicht gerichtet ; verdam-
met nicht, �owerdet ihr auch nichtverdam-
met. Mit eben dem Maaße, womit ihr
me��et,wird euh wieder geme��enwerden.
Und was �iehe�tdu den Splitter in deines

Bruders Auge, und des Balkens in dei-

nem Auge wir�tdu nicht gewahr./ u. �.w.

Auch hier i�er wieder das volllommen�teMu�ter
— mit wie vieler Geduld trägt er die Schwach-
heiten �einerJünger! Das zer�toßneRohr will

er niht zerbrehen, und das glimmende
Tochtnichtauslö�chen.

Auch der ofenbare Sünder behält, nach der

Lehre des Etlö�ers, an die�erLiebe �einRecht.
Denn auch der Sünder i� ein Men�chwie ich5

auch über ihn lä��tGott- �eineSonne au�gehn5

und ich �ollteden er�tenStein auf ihn werfen 2

Seine Sünde, die er über �i{<herr�chenlä��t,i�t.
auf keine Wei�ezu ent�chuldigenz aber bin ih zum

Richter überihn be�tellt? �oller deswegen die Rechte
der Men�chheitverlieren? Habe ih mi< denn

�chon�ogenau geprüft? Bin ichmeiner Herr�chaft

Us5 über
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über meine geheiw�tenNeigungen �chon�ogewiß2

Wer weißdenn nicht, was ein {wacher Augen-
bli vermag! Vielleicht ‘i�t�einHerz rciner , als

es nach �einemau��erenBetragen zu �eyn�cheint.
Was wax dem An�cheinnach undankbarer, verrä-

theri�cher,als die wiederholte Verleugnung Petri,
und wie erwachte dennoch �eineLiebe gegen den

Erlô�erwieder, -

zum Berveis , daß �iein �einem
Herzen �elb�tnoch ihre volle Wärme gèhabt.Wenn

ichbei der Beurtheilung meines Näch�tenbis auf
die-er�teVeranla��ung�einerSünde zurückgehe,
auf die Heftigkeit �einerLeiden�chaften,auf die frü-

henVerführungen,auf die bö�enBei�piele,auf die

verwahrlo�eceErziehung,“da ihm �eineSündenviel-
leichtnie als Sünden vorge�tellt,�einharter Geiß,
�eineitler beleidigender Stolz, �einEigennußihm

vielmehrvon �einerJugend aù, als Klugheit, als
die feiu�tenSitten angeprie�enwurden z wie viele

Ent�chuldigungenwerde ih da für ihn finden,
wie �chrwird mein eigner Stolz durch die�eUnter-
Es gedemüthigetwerden !

Aber Jener lebt in offenbarenSünden, �eine

Unmäßigkeit, �eineUngerechtigkeit, �einBetrug,
haben ihm eine allgemeine Verachtung zugezogen.
Die Liebe fordert nicht , daß ih �eineSünde für
feine Sünde erkenne, nicht daß ich in vertraulicher
Verbindung init ihm lebe, mich�einerSünde�elb�t
verdächtigmache — ih kann, ih muß allen Ab-

�cheu
vor der Sünde habea; aber ih brauche

�eine



Liebe des Näch�ten. ZE3

�eineVerachtungdurch mein�tolzesBetragen nicht

noch’zu vermehren z �ollteih ihm ,„ wenn er �on�k

meiner Liebe bedürfte, und. ich �ieihm ohne �ie

einem Würdigern zu entziehn, bewei�enkönnte,die-

�elbeverweigern dürfen2 Wird er, wenn �ichjeder
Recht�chaffnevon ihm zurückzieht,niht noch tiefer
fallen 2 Kann ich durch meine Liebenichtvielleicht
�einVertrauen gewinnen; no< �elb�tdadurch zu

�einerBe��erungetwas beitragen? ihn von dem

Untèrgange,worauf er in �einerBlindheit zugeht,
nochretten 2 ihm die Achtung guter Men�chennoch-
wieder gewinnen helfen — eine Seele vom Tode

retten? __ Es wird Freude �eynim Himmel über

einen Sünder der Buße thut z woie wenu ich das

Glück hätte, die�eFreude mit zu veranla��en! Jn
wie manchemSünder i�tnoch ein gutes natürliches
Gefühl, noch ein �ehrge�underKeim von Religion
er i�tnur unter den Dornen er�ti>t, er hat �ich
nur unter den �innlichenZer�treuungeuverlohren z

er i�tbetäubt , aber er braucht nur einen Freund,
der �ich�eineraunehme , der �ichihm nur nähere,

ihn auf eine �anfteArt aufmerk�amauf �ichmache,

�oi�ter erhalten. Was macht der liebreicheBlick,
womit der Heiland Zachäuman�ieht,auf de��en

Herz auf einmal für eine Wirkung! Der Heiland
weiß, daß in �einemHerzen noch ein Gefühl von

der Ungerechtigkeitder Gewinn�ucht.i�t, wozu �ein
Stand, und die reiche Nahrung, die er für �eine

Ueppigkeitin dem�elbenfand, ihn gereizet,. er ruft

ihn, und auf einmal erwacht �einganzes 2Mi

vai E
-—
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Gefühl. „Siehe,Herr, die Hälfte von al-
lem, was ich habe, gebe ih den Armen, und
wo ich jemand Unrecht gethan habe, das

er�tatteih zweifältigwieder.

Verdienen jeneunglücklichenOpfer ihrer Sünde

nicht wenig�tensmein Mitleiden? Dürfte ich �ie
verdammen? Die Nuhe der men�chlichenGe�ell-
�chaftfordert dies Opfer, aber mit Wehmuthdeuke

ih ihren Verfall ;- dürfte ih auh einen Stein

auf �iewerfen? Jch bete in Demuth die Vor�e-
hung an, die durch die gün�tigernUm�tände,unter

welchen�iemich gebohrenwerdenließ, mich vor

den Verführungenbewahrte, wodurch jene �oun-

glü>lich-wurdenz darf ich aber drei�tgenug �eyn
zu �agen,daß wenn ih ganz in ihrer, �ieimmer in

meiner Stelle gewe�enwären , ich dahin nimmer-
mehr gekommen �eynwürde ? Vielleicht �chauder-

tén fie vor ihrem jetzigenVerbrechen eben \o �ehr,
hielten es für eben �ounmöglich; aber unvermerkt

führte�iecine Stufe nach der anderen , auf die�e

unglücklicheHdhe. J�tees meine Klugheit , daß

ih ein milder Temperament erhielt, eine glücklichere

Erziehung bekam, nicht in �olcheVerbindungen ge-

rieth, die mir �ogefährli<hwerden konnten ? daß
meine Seele durch die be��eren-Empfindungenvon

Sittlichkeit, Ehre und Religion gegen jeneEindrücke
bewahret wurde. Jch for�chenicht nach.den Ur-

�achen,warum jene �o’tieffielen; vielleicht�ollten

fie nur �oviel Andern zur Warnung dienen

z

viel-
- leicht
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leicht�ollteder �ichereunvor�ichtigeMen�chnur �e-

hen, wohin die Sünde endlich führet ; vielleicht i�t

dies das Mittel, wodurch er �elb�ter�tzur Rettung
�einerSeele, zur Erkeuntniß�einerSünde fom-

men �oll_ Der verlohrne Sohn muß er�talle

Folgen �eineser�tenVergehensfühlen, che er den
Ent�chlußfa��et,ich will michaufmachen und

zu meinem Vater gehen. Selb�tin dem Mörs-

der, der mit dem Erlö�ergeéreuzigetwird, i�tnoch
nicht alles Gefühl er�ti>t; er hat vielleicht �chon

vorher von ihm gehöret,das Kreuz, die �chre>liche
Todesarkt bringt ihn wieder in die Bekannt�chaft
mit �einemErld�er. Herr, denke an mich,
wenn du in dein Reich kômm�t;und der �ter-
bende Heiland giebt ihm in �einemeigenen Todes-

kampfenoch den Tro�t,du wir�theutenochmit
mir im Paradie�e�eyn.

|

Wielehrreich i�tauh hier das Bei�pielun�ers
Erlô�ers! Wie viel Duldung! Wie viel Sanftmuth !

Wie ganz zeigt er �ichhier als den“ Heiland der

Men�chen,der um ihrer Sünde willen in die Welt

gekommen, nicht um �iezu richten, �ondernum �ie
von der�elbenzu erlö�en,und zur Seligkeit zu

bringen. Wieliebreich nimmt er aller Gelegenheiten
wahr, wo er nur zur Erwe>ung und Belehrung
der Sünder etwas wirken kann z er �{hâmet\i<
ihrer Ge�ell�chaft‘nicht,und mit wie vieler Sanft-
muth._nimmt er �ieauf, um �ievon dem Wege des

Verderbens zurätkzuführen,ganz wie der gute Hirte,
:

der
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der dem verlohrnenSchaafe nachgeht, und wenn
-

er-es gefunden, es freudig auf �eineAch�elnnimmt,
“

und wieder zur Heerde bringt. Der �tolzeHeuch-
ler �chreiet: er i��etmit den Zöllnern, und �ucht
die Ge�ell�chaftder Sünder! Matth. TX. Luc. V.

Er aber antwortet : ich bin fommen, die Sún-
der zur Buße zu rufen, und nicht die Ge-
rechten. Die Starken bedürfen des Arz-
tes nicht, �onderndie Kranken , und was i�

"

liebreicher,als die Warnung, womit er �ieeùtließ,

�ündigehinfort niht mehr. Die Phari�äer
bringen ein Weib zu ihm, die im Ehebruchergriffen
war, aber der Heiland wollte den Stolz der Pha-

ri�erhierbei nicht nähren,weil �ieallenfalls die-

�erSünde nicht �chuldigwaren. Wenn ihr ohne
alle Sünde �eyd,�owerfet den er�tenStein
auf �ie,Joh. VIII. �iewaren die Obrigkeit nicht.
Aber auch hiermit hat das Ge�et der Liebe �eine

ganze Vollkommenheit noch nicht die Wohlfahrt
und Ruhe der Men�chheitwäre dabei noh lange
nichtgenug ge�ichert; die Liebe der Feinde, �otie

�ieder Erldö�erlehret, muß Weer�tdie volle Si-

cherheit geben.

Das Gebot�elb�ti��ehrdeutlich, �otwolin den

Lehren des Erlö�ers, âls auch in den Briefen der

Apo�tel. Die Men�chheit�tußtdarüber bei dem

er�tenAnbli, �ieglaubt ihre Selb�terhaltungdabei

in Gefahr. Jh �ollmit Verleugnung meiner

Wohlfahrt mich an dem, der nur-auf meine Krän- -

kung
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fung �innet,mir die Freude. meines Lebens raubet,
der Wohlfahrt der Meinigen zu �chaden�ucht,und
der nicht aufhören wird ihr zu“�chaden,�olange
er meine Rache nöch zu fürchtenhat — an dem

�ollih mich nicht râchea? — Mein Eigenthum,
“

meinen guten Namen, meine Ruhe, �einemMuth-
willen geduldigpreis geben? Den Erhaltungstrieb,
den ‘derSchöpfer�elb�t�otief in meine Natur ge-

legt hat, verleugnen? Jch �olldem, der mich �chlägt,
auch den andern Backen noch hinreichen ? dem, der
mir �chonden No genommen , {on einen Theil
meines Vermögensgeraubet hat, auchdas Uebrige
noch hingeben?— Hier empdòret�ichmein Selb�t-
gefühl, Bei aller Men�chenliebebleibe ich mir doch
�elb�timmer mein Näch�tèr.Ju einzelnenFällen
kann es eine Vollkommenheit �eyn,aber eine Re-
ligion, die: dies zu einem allgemeinenGe�esmachet,
die alles Gefühlvon Selb�terhaltungverwirft, dem

Eigenthum alle Sicherheit uimmt , deu Men�chen
zum Séilaven von ‘jedemMuchwillen macht , den
Räuber und Mörder auf Unko�tendes Un�chuldi-

“gen in Sicherheit �et, den Men�chenniederträchs
tig macht , und das Gefühl von Ehre tôdtet —

eine �olcheReligion i�tSchwärmerei,zer�tdretalle

on
der men�chlichenGe�ell�chaft, i�t:feine Re-

igion.

Diesi� meWider�pruchgegründet,und die

Feinde des Chri�tenthumshaben daher auch mit

die�emGe�eßeimmec
Lawei�enwollen, daß die

chri�t-
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chri�tlicheReligion mit der Verfa��ungund Ord-

nung der bürgerlichenSocietät nicht be�tehenkönne,

be�ondersden Muth und das Gefühl für Ehre

\{wäche. Aber treffen denn auch alle die�eVor-

wäürfedas Ge�eßzdes Erlö�ers? Dies verdienet eine

genauere Prüfung. Das Ge�etzbe�tehtaus zwei
‘Theilen; der er�teTheil i�t: ih �ollmich nicht
râchen, niht Bö�esmit Bö�emvergelten. Eine

jede Kränkung,die meine Zufriedenheit�töret, i�t
mir’ nothwendig empfindlich,und eben �onatürlich

i�tes, daß ih �ievon mir abzuhalten, und den

Verlu�t,den ih durch �ieerlitten, zu er�eßên�uche.

Dies i�kunmikttelbarin der Natur gegründet.Jch
bin es mir als ein vernünftigerMann, nicht nux

um meiner eignen Zufriedenheit willen �chuldig,

daß ih meinen Wohl�tand, meine Achtung, mein

Vermögen zu erhalten �uche; �ondern,da ich auch
eben dadurch nur der nüßzlicheMann in der Societät

bin, mich nur in �oweit wohlthätigmachen kann, �o
bin ich es mir auchum deswegen �chuldigz dies bleibt

der Grundtrieb meiner Natur, und eine Religion,die

mir das Gegentheilhiervon befiehlet,kann au
von

Gott �eyn.

Aber i�tdenn das Ge�e,das die Selb�trache
“

unter�aget,die�emNaturtriebe wirklich entgegen 2

Ehe wir dès auêmachen , wüßte wohl bie Unter-

�uchungvorhergehn,ob denn wirklich jede Krän-

kungals ‘einefeindliche Beleidigungauge�ehenwers
'

den kôuue?Wer kaun �ichalle die Fâlle deufen,
woo
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wo ih auf die un�chuldig�teArt gekränketwêrdei

kann. . Mein Näch�tertrachtet mit mir nach einerz

lei Gut, er glaubt ein gleichesRecht dazu zu ha-
ben, wir wenden beide die Mittel dazu“an , die

Uns die nüslich�tenzu �eyn�cheinenz aber er i�
thâtiger, wach�amer,�eineMittel �indbe��er

gewählet , es fommen ihm andre vortheil-
hafte Um�tändezu gute, er i�tglücklicher— der

Verlu�tkränktmich ; wäre ih aber nicht höch�t
ungerecht, wenn ich ihn deswegen für meinen Feind
halten wollte ? Nach einer genauen Prüfunghätte
êr mir deu Vorzug la��enmü��enz meine An�prüche
�indgegründeter,meine Verdien�tegrößer,meine

Bedürfni��edringender; meine Kränkungi�t natürz

lih — aber i�tdenn meine Liebe gegen alle andre

Men�chen�oaufmerk�am?Prüfteich�eineAn�prü-
{he mit �ogewi��enhafterGenauigkeit? Kenne ich
�einedringenden Ur�achen?Kanner nicht andre

nähereVerbindlichkeitenhaben ? Eri�t gegen- mich
nicht �othâtig, als er �eynkönnte , und follte —

Ednnen ihn aber meine: Fehler, meine Schwachheiz
fen nicht �elb�tdaran hindern ? Durfte er meine

Fehler bei die�erGelegenheit ohne ungerecht zu

�eynüber�ehen?Habe ih ihm nicht vielleichtauch
Ur�achgegeben , meinen Stolz und meine Heftig-
keit zu fürchten?Bin ich denn gegen ihn immer

�oaufmerk�amgewe�en,daß ich die großeAchtung
wiedervon ihm erwarten kann ? Kauner nicht auf
die un�chuldig�teWei�egegen mich eingenommen
�eyn? Kaun ihm mein Betragen, meine Kälte dazu

Fexu�.Betracht. 3. Thl. BS -

: nicht
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nicht �elb�tdie Gelegenheitgegebenhaben? Kann

er nicht von andern gemißbraucht�eyn? Und wir

Men�chen,wollen wir uns keine Uebereilung,keine

Vorurtheile, feine Aufwallung, keine Ueberra�chung
von Lebhaftigkeit, keine zu große Selb�tliebezu

gute halten? Oder bin ich allein der Gerechte,der

Wei�e2. Daß wir die Veraulaf�ungen,die wir dem

Andern zur Unzufriedenheit geben, nicht �ogenau
bemerken, als diejenigen,die er uns in �einemBe-

“

Fragen giebt, davon liegt in un�rerSelb�tliebedex

Grund z- aber un�ernRäch�tenwird �eineSelb�t-
liebe dagegen eben �oempfindli<hmachen ;z und

alles rechtgegeneinanderabgewogeù,hätteer denn

vielleichtmehr Ur�ach�ichüber den Mangel un�rer
Liebe, als wir über den Mangel der �einigenzu bez

Tlagen- Sollten wir ihm al�onicht auch eben die

Ent�chuldigungenund Nach�ichtbei dem, was uns

Kräânkendesvon ihm wiederfähret,zu gute flommen

la��en,die wir von ihm verlangen ? und- wenn wir

uns mit Recht über �eîneUngerechtigkeitbe�chwe-
xen würden,wenn er uns alle un�reSchwachheiz
ten als vor�eslicheBeleidigungenzurechnen , und

�ieals �olcherâchenwollte, würde es dann nicht
eben �oungerecht �eyn,wenn wir die �einigen�d

an�ehn,und als �olcheahnden wollten? Ju állen

die�enFällenwürde vorer�tal�onicht nur die Rache
hôch�tunnatürlich�eyn,alle Ordnungund Ruhe
in der men�chlichenGe�ell�chaftzerrútten,und jede
Societät in eine furchtbareWü�teverwandeln z

�ondernauch eine an �ihgegründete, aber nach
der
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vèr Stienge gefördérteGenugthuung, würde un-
men�chlicheGrau�amkeit�eyn,eben die Grau�ame
Feit, die der harte Knecht gegen �einenMitknecht
bewies, den et, da �einHerr ihm die großeSchuld
erla��enhatte, einer nur ganz geringen Schuld we-

gen würgte; wodurch er denn auch den größten
Unwillen �einerMitknechtegegen �icherregte:

Sollte dénn nun aber bei tvoirklichvor�eblichen
feind�eligenBeleidigungen, das Ge�edes Erld-

�ers,das die Selb�tracheunter�aget, �ounnatüur-

lih �eyn?Auch hier i�tes wieder nôthig, daß

wir, um die�emGebote keine fal�cheAuslegung un-

terzu�chiebén; zuförder�tdie Selb�trachegenau bez

�timmen,Der Heiland erkläret �ie�elb�tam deuts

lich�ten.Die�erErklärungzufolge be�teht�iedars

in; daß ich denjenigen,der michbeleidiget,wieder-

um béleidige,und darin meine Genugthuung,und

meine Sicherheitgegen ihn �uche.

Daß ichfuk jedéKränkung,die mit begegnet,
\o viel ih kann eine Genúgthuung, und füralle,
die mir noch begegnen könnten , mich zu �chüßen

�uche,dies i�tGe�emeiner Natur, das Gott �elb
in die�elbe-gelegthat; Aber i�die Rache, �owié

�iehier be�chriebénwitd, das Mittel, mir die�ewirk-

lich zu ver�chaffen2 Wenn ih meinem Feinde nun
ében die Kränkungan �einemVermögen, an �ei-
ner Leibe , an �einerEhre verur�ache, die er mië

E �eineUngerechtigkeit, �einenBetrug , �ein
X Vers
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“Verleumdungen zugezogen, i�tdies nun Er�a6für
meinen Verlu�t?J�-die Nache allein �choneine

Rechtfertigung? Oder aber giebt �iemir eine hin-
reichende Sicherheit “vor ‘mehr Beleidigungen2
Bloße Rache i�tnie Rechtfertigung, nie Genug-
thuung „nie Sicherheit. * Mein Feind hat mich
um mein Vermögengebracht ; aber erhalte ih nuù

meinen Verlu�tdadurchwieder , daß ih ihn auch
in Armuth �turze? Er hat durch �einefeind�eligen
Urtheilémeine Ehre zu-kränkenge�ucht5 wird aber
die Welt ‘michnun deswegen �chonfür un�chuldig
halten, weil ih Muth genug habe, mich an ihm

dafür zu rächen?Kann beialler Rache ‘nichtden-

noch ein Verdacht gegèn mich bleiben? Jch darf
eine Er�ezungmeiner Kränkungvon“ ihm-verlän-

gen, aber erhalte: ich ‘fiedadurch , ‘daß ich.ihn auf
alle Wei�eau��erStand �etze�iemir geben zu kôn-

nen? Er hat mir durch �eineTücke die Freude
meines Lebens geraubet ; toird ex-nun dadurch aufhô-
ren mein Feind zu �eyn?Werde ih ihn dadur<
zur Reue bringen? Wird �eineErbitterungnicht
noch größerwerden? Wird er nicht no< mehrere

gegen mich aufzubringen �uchen?Wird meine

Rache �elb�tihm nicht �honmehr Freunde erwer-

ben 2 Dies erkennt auch dèr Wilde , und trauet

feinem Feinde, �ondern“hält�ichnicht eher als durh
den Mord �einesFeindes�icher;und wo if der

Feind�oklein , daß ih ihn gering �hägenkönnte.

Worinn be�tehtal�onun der Gewinn von meiner

Rache? Jn dem bloßenVergnügen, denjenigen,
der
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der michgekränket,wieder.gekränketund betrübt

zu �ehn? Dies i�aber nichts als Schadenfreude,
die doch von allem men�chlichenGefühlmit Recht*
verab�cheuetwird.

Noch ungerechterwird fie aber dadurch, daß
wir die uns zugefügtenKränkungen,in der er�ten

Lebhaftigkeitdes Gefühls immer zu hoch empfin-
den, und un�reRache daher, ge�eßtdaß �iean �ich
eine Genugthuung�eynkönnte,

-

doch immer eine

�olchefordern würde , die wirklich ungerecht und

grau�amwäre. Dannaber wird �ieauch dadurh<
noch �o-viel gefährlicher,weil der Beleidiger, in-

dem un�reRache mit der uns zugefügtenKränkung
wirklich in keinem billigenVerhältni��e�teht,durch
das Gefühl, des ihm dadurch zugefügtenUnrechts,
nur immer zu neuer Rache, und wiederholtenBe-

leidigungengereizet, die. Erbitterung von beiden

Seiten immer größer, und die Ruhe der Ge�ell-
�chaftauf alle Wei�edadurchge�tôretwerden würde.

Wodurch denn der Zu�taudder bürgerlichenSos
cietát,'weil diz Men�chendarin näher bei einander

wohnen z �ichnie genug ausweichen können ; auc»

natürlicherwei�edurch die �tärkerenReize ihrer Be-

gierden, mehrere kleine Kränkungenveranla��et
werden; unruhiger und unglücklicher,als der Zus
�tandder Wilden �elb�t�eynwürde,

Da nun�oviele Kränkungengar keine eigent-
liche Feind�eligkeitzur Ab�ichthabenz und alle

X 3
! Selb�t«;

\
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Selb�tracheauch gegen vor�etlicheBeleidigungen

- immer ungere<t wird: fo i�tkeineSocietät in

der Welt, die die Selb�tracheerlaubtz �ondern�ie

habenalle den Schut und die Genugthuungin die

Hand der Ge�etzegegeben, wo die Kränkungim-

merrichtiger und unparteii�cherbeurtheilt, und die
Genugthuungangemeßnerund richtigergegeben
werden tann

;
z

roo der Beleidigte immer die unvex-

dâchtig�te, undauthenti�ch�teGenugthuungerhal-

ten, der geglaubteBeleidiger aber auch �eineEnts
\{uldigungenanzubringen,‘Gelegenheithabenfann,

Daher kann ichmir denn auch das Recht, mich
�elb�tzu vertheidigen,oder mic �elb�tGenugthuung
zu ver�chaffen,nichteher nehmen, ehe mir die Ge-

�eßedie�elbennichf vér�agen,und meine wirkliche
Wohlfahrt �iedennoch nothwendig erfordert —

denn 6s wird es Nothweher ; die aber die alleräu�-
er�teNothwendigkeitvór dem Tribunale der Men�ch-
heit, derVernunft,und der Ge�egenureéchtfertigenfann.

Die�eBeréheibigungkann aber ohnealle Rache
ge�chehen,es wird mir vielmehr, wenn ich irgend

_ men�chlichdenke, die allertraurig�teBegebenheit
feyn, wenn die Noth mich dazu auffordert, und

“wenn die aufgebrachte Leiden�chaftmein men�{<hli-
ches Gefühl nicht �chonvölliger�ti>that , �owird

die�eGenugthuung miroft �elb�tdie empfindlich�te
Kränkungwerden.

Dies
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Dies i�kdenn auch die Bedingung, unter wel-

cher ih meine Sicherheit oder meine Genugthuung
bei den Ge�egen�uchenmuß. Jch werde �ienäms-

lich nie eher �uchen,als da ,- wo mein we�entlicher
Verlu�t,oder wenig�tensdie Gefahrmeiner Ruhe,
méiner Achéungund Wohlfahrt es erforderen ; wo

ich als ein vernünftigerMann für die Erhaltung -

meiner Wohlfahrt, meines Vermögens, meines

Vertrauens bei der Welt �orgenmuß, weil davon

nicht allein meine eigene Zufriedenheit und Glück-

�eligkeit,�ondernauh meine gemeinnüßigeThätig-
keit als Men�chund als Bürgerabhángé. Wo
dies aber der Fall nicht wäre, wo mein Verlu�t

geringerals der für meinen Beleidiger daraus ente

�tehendeSchade wäre, wo meine Ehre bei: allen

�einenAngriffenauf die�elbedennoch �ichergenug

bliebe; oder wo diemir zu lei�tendeGenugthuung
ihn völligunglüc>lichmachtezda würde mir doh
immer-eine Genugthuung ohne alle Kränkungmei-

nes Beleidigers unendlich:�aufter�eyn: So wis

mir denn auch die blo��eNe�titutionimmer genug

�eynwird, und ih zu meiner Genugthuung auch

‘nichtsmehr fordern kann. Wo aber die Ge�etze
mit die�erblo��enRe�titution, die ichzu meiner

Schadloshaltungbekomme , noh nicht zufrieden
�ind,�onderndie�euun auch der allgemeinenSi-

cherheit wegen , meinen Beleidiger nochbe�trafen,
da würde ich mich doch fúr einen Unmen�chenhal-
fen, wenn ich auch in die�erStrafe �elb�t,no<
eine Genugthuung für mi �uchenwollte. Und

X 4 �o
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�owerde ih mich denn auch zu die�emSchritte
nie anders ent�chließen, als wenn es wirklich die

Noth exfordert ; vielmehrauch bei empfindlichen
Kränkungen immer noh zur Ver�öhnungbereit

bleiben ; ‘von meinem �trengenRechtenie Gebrauch
machen zin meinem Beleidiger , �oviel ich kann,

nochimmmerden Men�chenlieben, �einenVerlu�t
hiernach mit dem meinigen immer vergleichenz
und �eineWohlfahrt, �o"viel ich kann, zu erhalten
und zu �chonen�uchen.

-

Bis �oweit kann al�odas Verbot des Erld�ers
von der Rache noch nicht als unnatürlichange�ez

hen werden. Dennda er�tlihin alle den Fällen,
‘wo die Kränkungen,die mir wiederfahren; nicht
aus feind�eligerAb�icht, �ondernaus men�chlicher

Schwachheitkommen, deren ich mich eben �ooft und

eben �o:leicht“gegen meinen Näch�ten�chuldig
mache z oder wo �iedurch die Verbindung der Um-

�tände,und--al�onur zufälligerwei�ekränkendfür
mich werden z nicht nur jede Rache, �ondernauch
jede mit Strenge, und zum wirklichenSchaden
meines Beleidigers, geforderte Genugthuung, �chon

nach allem men�chlichenGefühl eine Grau�amkeit
�eynwürdez da ferner die: bloße Rache, oder die

Vergeltung der Kränkungmit Kränkung,�elb�tauch
bei wirklichfeind�eligenBeleidigungen, nie, weder

eine Genugthuungnoch eine Sicherheit, �oudern
nur eine Schadenfreudei�t ; eine jede von dem Be-

leidiger,�elb�t-genommneGenugthuungauch immer

�o
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�oleihf ungerecht wird, und alle Ge�eßein ‘der

Welt daher auch aus den wei�e�tenUr�achen,dem
Beleidigten,�eineihm mit dem größtenRecht zu-

kommende Genugthuung, dochnie �elb�tzu nehmen -

ge�tatten+ �olltedenn nun das, was �elb�talle bür-

gerlichen Ge�egefordern, in der Religion des Heis
landes eineunnatürlicheForderung�eyn? Und,�ollte
eine Religion,die dieVeroolllommnungder Men�ch-
heit, die Leitungder�elbenzu ihrer morali�chenBez

�timmung,und die Beförderung der allgemeinen
Glück�eligkeit, zum Endzweckhat , bei ihren höôhe-
ren Bewegungsgründennicht auch einige höhere

Forderungen haben können,die ohne.die men�chliche
Natur zu kränken,vielmehr offenbar auf die Be-

förderungund Ver�icherungdes allgemeinenWohl-
�tandes,und auf die Mäßigungder men�chlichen
Leiden�chaftenabzielen? Denn Rache i�tdoch wes

nig�tensnichts Edles, nichts als niedrigethieri�che
Wuth. Und ge�eßzt,daß auch einigeherr�chende
Sitten oder Vorurtheiledie�enForderungenent-

gegen wären, �olltenjene denn nicht die�enVor-

�chriftender Religion weichen mü��en? Vieles von

die�enGe�etzendes Heilandes, könnte man aber �az
gen, ging nur auf �eineJünger, in Ab�ichtihrer
be�ondernBe�timmung,wodie Duldungaller feindo
�eligenMißhandlungen\o ndthig war, Dies i�t
an �ihwahr, aberes bleibt auch ein allgemeines
Ge�es,da es hier in der Bergpredigt dem ganzen
Volfe vorgetragen, und auch 1 Petr. als eine all-

gemeineBor�chriftdes Chri�tenthumsange�ehen e

X 5 wird,
Z
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wird. „Chri�tusha: uns ein Vorbild gez

la��en,daßwir �ollennachfolgen�einenFußs
�tapfen,welcher nicht wieder �chalt, da ev

ge�choltenward , nichtdräuete,da erlitte,
“er �telltees aber dem heim, der da ret
richtet, 3

Yber es i�tauch nicht dies Verbot der Rache,
worüberdie Vernunft �ichbe�chweret: zweiStücks
find in die�emGe�etzebe�onders,die es unnatürlich
machen. Daser�te : daß ichauch den beleidigend�ten
Zumuthungenmeines Feindesnicht wider�tehenz
und das andre, daß ich ihn �ogarlieben �ol},

A Das er�tenimmt mir meine Selb�tvertheidis
gung, �eztmich allem Muthroillen bloß, nimmt mir

die ganze Würde meiner Natur. Dem, der dich
auf einen Backen �{lägr, dem reiche den
ändern auch dar; der dih nôöthigeteine
Meile mit ihm zu gehn, mit dem ochezwei.

So viel wird man zuer�tdeun doch wohl zua

geben, daßder Heiland wohl nicht will , -daß wir

uns allen muthwilligen Mißhandlungendarlieten,
den�elbennicht ausweichen ," uns nicht dagegen
\{ügen�olleu; daß wir einem jeden Näuber un�er
Vermögenpreis gobeu , uns von einem jeden, mit

Zurück�e6ungun�rerGe�chäfte,zu allem, wozu es

ihm einfallenmag, mißbrauchenla��en�ollen.
Yr

Wenn
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Wenn man überhauptbetrachtet, mit wie bie

fer Weisheit das Ge�etdes Erlö�ers,bei der Ans
wei�ungzu der allerhöch�tenVollkommenheit, doh
der men�chlichenNatur angeme��eni�t,und wie dies

ganze Ge�eßzbei der hôch�tenReinigkeît, doch #0
gar nichts �chwärmeri�cheshat: �owird es doh
wohl feinem vernünftigenMen�cheneinfallen,diez

fen Worten des Erlö�erseine �oallgemeineDeu-

tung zu geben. Uud wenn man nun noch auf die

“

Gelegenheit�ieht,bei welcher�ievorgetragen wur-

den, �ofällt die Ein�chränkungund der Sinu , in

welchem der Heiland �iever�tandenhaben will,
auch �ogleichin die Augen. Der Hauptendzwe>
Fe�ui�tdie Ver�dhnlichkeitzu empfehlen; weil

Rach�uchtdie großeQuelle alles men�chlichenElen-

des i�t;weil Rache da, wo noch keine Feind�chaft
oder Ab�ichtzu fchadenwar, er�twirklicheFeind
�chafterregt, die�eimmer daurender und bitterex

macht, und für die Ruhe und Wohlfahrt ‘beider
Theile, von den traurig�tenFolgen i�t. Daurende

Erbitterung und Feind�chaft,was i�t�chre>licher
— und, wie gern erkauften wir oft un�reRuhe mié

einem zehnfachgrößerenVerlu�te, als jenerwar,

der die er�teRacheveraula��ste!

:

Und �oi�tdenn hier nun auh �chondie volle

Auflö�ungdes �over�chrienenGe�eges,Hätte
der Heiland hier die Ertragung aller, auh der

hôch�tenBeleidigungenohne Ausuahmever�tanden5

�owúrde er �ichganz andgrs ausgedru>thabenz
eV
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er nimmt hier aber nur �olchebeleidigendeAnmu-

thungen, denen man durch die Heftigkeit der Lei-

den�chaftender Men�chen,ihren Zorn, ihre Haab-
�ucht,immer ausge�eßti�t,und er nimmét�ie wie

natürlich,aus dem damaligen gemeinenLeben ; und
man kann noch hinzu�ezen,daß gewi��eBeleidiguns
gen , wie zum Bei�pielein Schlag ins Ge�ichte,
unter den damaligen Juden nicht �obeleidigend
waren , als �iees in un�ernZeiten �ind*). Dex
Sinn kann al�oohnmöglichein anderer als die�er

�eyn: Wenn ein Men�chin der Aufwallung�einer
Leiden�chaften�ichan dir vergreift, oder er macht
aus Haab�uchteine ungerechte Forderung an dich,
deren Weigerung ihn nur erbitteren , und dich in

weitläuftigeFeind�eligkeitenmit ihm �egenwürde:

�omögte�tdu lieber noch etwas mehr leiden , lies

ber noch etwas zugeben,als. ihn durch deine Rache
oder Weigerungnoch mehr aufbringen , und ihn
dir zu einem be�tändigenFeinde machen. Daß
die�esNachgebenmeinen Beleidiger no< kühner

machen werde, habe ich niht zu fürchten; der

Schus der Ge�etzebleibt mir doh immer gegen ihn,

Aberi�tes denn nichtwenig�tenseine -Forde-
rung, die gegen alles naturliche Gefühl i�t,daß

ich meinen Feind�ogarlieben, ihm wie meinem

Freun-

©) ‘Os praebere alicul y, Grotiusad hune
locum. E
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Freundebegegnen,mich eben �owohlthätiggegen
ihn bezeigen�oll,ungeachtet aller Feind�eligkeiten,
die er mir bewie�en, und noh immerfort zu bes

wei�engeneigt i�t? heißtdies nicht mir alles Ge-

Fühlvon Kränkungnehmen 2 Ja , diés würde es

hei��en,wenn “diesder Sinn die�esGe�eeswäre >

offenbari�tder Sinn aber nur die�er: mein Feind
bleibt ungeachtet �einerBeleidigungen mein Näche-
�ter,und ih bleibe ihm ohngeachtet �einerBeleidi-

gungen alle die Pflichten�chuldig, die ich ihm als

Men�chen�chuldigbin. Wäre dies auch zu viel 2

Jch bleibe“ihmal�owenig�tensda, wo er meiner
Hülfe be�ondersbedarf, die�elbemit eben der Be-

reitwilligkeit �chuldig,wie ich �iejedem andern Mén-

�chen�chuldigbinz �chuldig, wo ih ihn in Gefahr
�ehe,�einLeben,�eineGe�undheit,�einenWohl�tandzu
verlieren , und ich zu �einerRettung der Näch�te
bin, willig�tdazu bereit zu �eyn,Was für ein

Unmen�chwäre ich, wenn ich da, wo �eineRettung
�eineErhaltung allein, oder dochzunäch�tvon mix

abhinge, ihm meinen Bei�tandver�agenwollte,
ge�etzt, daß er �i<auh no< o feind�eliggegen

mich bewie�enhâtte. So bald mein Feind in

Noth i�t,\o hôreter auf mein Feind zu �eyn;da,
wo die Men�chheitmichaufruft, hôretjedes andre

Verhältnißauf,

, Aberwennmich nun auchdas Ge�etzbei die�er
�trengenPflicht nicht bleiben ließe, �ienicht nur

da, wo die Noth, wo die Men�chheitmich unmit-

i tel-
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telbar dazu auffordert, von mir verlangte,�ondeëù
mir nun auch mich noch liebreicher gegen meinen

Feindzu erwei�enbeföhle; wäre dies denn �oun-

natúrlih? So i� aller Edelmuth unnatürliche
Schwärmerei, Die Grade die�erLiebe be�timmt
der Heiland nicht,deëunter�teGrad i�nur be-

�timmt:wenn dein Feind hungert , �o�pei�e
ihn, die Grade des Edelmuths , wie die Gradè

der Liebe, la��en�ichnicht be�timmen;aber wie

oft �ehenwir nichtzur Ehre der Men�chheit,die�en
Edelmuth gottlob noch immer ausgeübt, und mik

wie vielWohlgefallen“werdeudie Bewei�edavon

nicht immer bekannt gemacht,geprie�en!Wer hô-

ret �ieniht mit Entzücken?Und dies �ollin der

Religion Je�uSchwärmerei�eyn?in der Relis

gion , die auf den großenwohlthätigenGrund�aß
\gebauet i�t,daßalle Men�chenGottes Kinder, Eine

Gottesfamilie�ind,und daß die Beleidigungen, diè

�iebei ihren wech�el�eitigenSchwachheiten �ichzuz
fügen,�ienicht berechtigen,�ichvor�eblicheinander

zu kränken,zu verfolgen,die Hülfe,diè �ie�ichzu

lei�tenfähig�ind,�ichzu entziehen,die allgemeine

Ordnung und Zufriedenheit,die dur< Nachgeben
und Sanftmuth �oglücklicherhaltenwerden kann;

zu zer�tôren,und das Elend immer allgemeinerzu
mathènz

i

Sollte denn die�erGrund�aßgar nichts gels

ten,gar nichtsgelten die Verhei��ung: �ower

det ihr Kinder �eyneures Vaters im Hime:

mel
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mel, der �eineSonne aufgehn läßt über

Bô�eund über Gute, und regnen läßtüber
Gerechteund Ungerechte? Und. wozu i�tdenn

un�reReligion, wenn �iedas Elend auf der Welk

nicht mindert, wenn�iedie Leiden�chaftender Mens

�chennicht mä��iget5 die Men�chengegeneinander
. nicht wohlthätiger,liebreicher,�anftermacht ; ihnen

keine edlere Ge�innungeneinflôget? Daß wir nux

die lieben, die uns lieben, denen wohlthun, die uns

Un�reWohlthaten vergelten können,dazu brauchen
wir keine Religion ; und die Réligion,die uns dabei

lä��et, und uns dennoch überredet, wir fônnteg
Gott lieben, wir könnten Kinder Gottes,Chri�ten
�eyn,die Verheißungen Je�u uns zueignen , die
Religion i�tLüge,die lä�tertGott. Wer da �agt,
er liebe Gott, und ha��et�einenBruder, der i�tein

_

Kügner. 1- Joh. IV. 204

Hebt dies nun aber alles Gefühlvon Beleidi-
gung und Kränkung, allen Unter�chiedzwi�chen
Freund und. Feind auf 2? Bin ich deswegen meinem

Feinde eben die Zärtlichkeit,- eben das Vertrauen,
das Wohlwollen�chuldig,das ih fürmeinenFreund
uud Wohlthäterhabe 2? Es �indeinzelueFällemdg-
Tich, wo ich nach allem men�chlichenGefühlmei-
nem Feindein meiner Liebe den Vorzug vor mei-

nem Freunde gebenmußz bin ich deswegenaber
immer zu gleicherLiebe gegen ihn verbunden ? Eben

�owenig habe ich zu befürchten,daß mein Feind
dies edelmüthigeBetpagenfürSchwachheitan�ehe,

das
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daß es mich ihm verdächtig, und ihù in �einek
Beleidigungen nur nochkühnernachen werde. Die

Um�tändewerden es immer leicht deutlich machen,
ob un�erNachgeben aus Schwachheit , aus einem

geheimenGefühlvon Ver�chuldung,oder aus ed-

lerh Ge�innungenkomme. Und ge�est,es wäre

einige Ver�chuldigungan un�rerSeite, wäre es

“denn nicht wahrer Gewinn für un�reSicherheit
und Ruhe, wenn wir auf die Art un�ernFeind
ver�öhnenkönnten; und wie viel �ichererwäré dies

�erGewinn noh, wenn ich ihn überzeuge, daß
meine Schonung aus die�enedlern Ge�innuügen
herrähret; dies �inddie feurigen Kohlen , die ich -

auf �einHaupt �ammlen�oll. Denn da meine

Rache ihn immer �oviel mehr erbittern wird, je
empfindlicher�ieihm i�t; �omuß er bei die�emed-

len Betragen, wenn ich ihn ungeachtet �einerBe-

leidigungennichtnur �chone,�ondernihm auh
thátignieine Liebe bewei�e,wenn noh einiges
men�chlichesGefühl in ihm i , in �ichgehn, \�i<
be�innen,und �eineungerechteFeind�eligkeiterken-

nen. Es i�tunmöglich, daßdies nicht die Folge

�eyn�ollte;ih muß ihm nur zeigen, daß mein

Betragen aus wahrer Liebe herrühret,es muß nur

Feine Affectation, kein geheimer Stolz, keine vorge-

�ete Demüthigungdurch�cheinen,und ih muß in

die�enGe�innungengegen ihn nur fe�tbeharren:

�oi�tes , ih wiederhole es, unmöglichdaß er in

�einerFeind�chaftgegen mich beharren könnte,un-

möglichdaß ihn mein Betragennicht rühren, daß
E
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er nihf mein Freund zu werden wün�chen�ollte,

Vielleichtbin ich dann �oglü>lich,aus einem Feinde,
einen �oviel edelmüthigernFreund, aus einem Fein-
de, der auf nichts als meine Kränkung�aun, ei-

nen Freund zu machen, der von nun an Theil an

meiner Zufriedenheit und Wohlfahrt nimmt , und

�ie�elb�two er kann befördernhilft.

Dies i�tdas große Ge�etzder- Chri�tus-Reli-
gion, das nach dem eignen Ausdru> des Heilan-
des, das We�ender ganzen ausübendenReligion
ausmacht. Und die�eReligion, oder dies Ge�eß

“i�tzugleich die Stütze der ganzen men�chlichenGe-

�ell�chaft.Alle andern Mittel die Welt zu be��ern,
und das mén�chlicheElend zu mindern, �indum-

�on�t,dies Ge�esi�tdas einzige�ichereMittel, das

immer auch in jeder einzelnenAnwendung tvohl-
thâtigi�t,nie fehlet, und das, �owie es allgemei-
ner wird, das men�chlicheElend vermindert, und

Zufriedenheit und Wohl�tandverbreitet.

Selb�tdie natürlichenUebel werden bei die�em

twvahrenallgemeinenWohlwollen weit erträglicher.
Die Erde wird bei die�emwohlthätigenSinn, bei

die�emBe�trebenGutes zu thun und zu beförde-
ven, �elb�timmer reicheran Gutem, immer mehr
eine Wohnungder Ruhe und der Zufriedenheit,
und �elbder phy�i�chenUebel, die bei Härte und

Lieblo�igkeit,bei den ungemä��igtenLeiden�chaften
der Men�chenimmer mehr Ueberhand nehmen ;
�oviel weniger werden. :

Jexu�.Betracht. 3.01. Y j Da-
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Dabei i�tes gar kein kün�tlichesunnatürliches
Ge�etz; die Leiden�chaftendes Eigennuges und det

Eigenliebewerden fich zwar dagegen empörenz

aber alle Vernunftmuß es erkennen, das dies Ge-

�egwahres Ge�egdex Natur i�t,das der Men�ch
uie übertritét,ohne �ich,wenn die Leiden�chaftvor-

ber, �elb�tdafür zu be�trafen,und das er nie er»

füllet, �oviel Ueberwindung es ihm auch ko�tet,
ohne mit �ich�elb�tzufrieden zu �eyù, ohne �eine
‘eigeneWohlfahrt, �eineeigéneZufriedenheitzus

glei zu beförderen.

Dies i�tdenn auchdas Ge�eß,das der Hei-
land zu dem einzigènunter�cheidendenCharaëter

�einerBekenner macht. Auf den er�tenAnbli>

{�cheintda��elbefür eine Religion, die �owie die-

jenige, die der Sohn Gottes vom Himmel ge-

bracht, dazu be�timmti�t,die Unordnung und das

Elend, das die Sünde und die Leiden�chafteniù

der Welt verur�achen,zu mindern, die Moralitäk

der Men�chenzu bè��ern, die Tugend allgemeiner
zu machen, und die Men�chendadurch zu ihrer

höherenBe�timmungvorzubereitenz durch die vor-

züglicheEmpfehlung die�ereinzigen Pflichk zu ein-

ge�chränktzu �eyn. Aber \o �cheintes auch nur

auf den er�tenAnbli>. Ja wenn Men�chenliebe
nichts als Weichherzigkeit, nichts als die gemeine
Gutherzigkeit, oder gefälligesfreund�chaftliches

“

Betragen wärez dann wäre freilich dies Ge�et

für eine Religion, die den ganzen Men�chenbe��eru,
Ll

die



Liebe des Näch�ten 339

die die Men�chheitim Ganzenvervollkommnen �oll,
viel zu einge�chränkt.Aber wahre Liebe Gottes
Und tvahtre Men�chenliebe, �owie �ieder Heiland
 erfläret,fa��en‘dasganze Sittenge�etzin �ich,und

es fann Niemand dies große Ge�eserfüllen , er

muß ganz der gute Men�ch,er mußganz der Chri�k

�eyn.Denn der Men�ch, der von �einenLeiden-

�chaften�ihnoch beherr�chenlä��t;dem der Bei-

fall, die herr�chendenSitten und Vorurtheile, der

eingeführteTon der Welt, �einhöch�tesGe�e
�ind, dem die Befriedigung �einer�innlichenNei-
gungen , �einerEitelkeit , �einerEhr�ucht, �eines
Geiges, �einhöch�terWun�ch; der �einenNeigun- |
gen nichts zu entziehn vermag ; dem die�eWelk

feineganze Be�timmung,und ihre Güter �einehôch�te
Glück�eligkeit�ind;der deù hohen Werth �einer
Seele, und �einehöhereBe�timmungnicht kennetz
der kann dies Ge�eßin �einemwahren Umfange
nicht erfüllen; wo will er dèn Eifer , die Treue,
den Trieb, die Wärme hernehmen , die zu die�er
Erfüllungerfordert werden ?

Der eine Men�chkann zwar auh {on eine

natürlicheAnlage zur Men�chenliebe,ein feineres-
Gefühl,eine �anfteregèfälligereStimmung haben,
und auch die�enatürlicheTugend bleibt Tugend;
denn alles, was guti�t, was zur Zufriedenheitder

Men�chenbeiträgt,das Elend mindert, bleibt gut,
i�taber im genauen Ver�tandenoch keine Tugend,
mehr noch die Anlage zur Tugend

z;

�ie i�tnicht
|

V2 : �icher-
â
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ficher, nicht allgemeingenug ; der Weichherzige�oll
nicht allein gut �eyn,�ondernes �olldas er�teall-

gemeine Men�chenge�eß�eyn„volllommen zu �eyn
wieGott,// nämlichgut zu �eyn-ausLiebezum Guten.
Dies i�tdie rein�teedel�teQuelle aller Tugendén,
und die Men�chenliebe,die aus die�erQuelle flie��et,
leidet feine herr�chendela�terhafteNeigungen. Alle
Fähigkeitenund Kräfte zum allgemeinenBe�ten
anzuwenden,allezeit bereit zu �eyngegen einen je-
den Men�chen,ohne Ausnahme, mit der Bereit-

willigkeit, der Duldung und Sanftmuth, �ich�o

zu bewei�en, wie wir wün�chen, daß er in allen

Fällen�ihgegen uns bewei�en�olle;dabei den

Muth zu haben , alle die Ueberwindungund Ver-

leugnung zu übernehmen,die die Eigenliebe, das

Jutere��e, die Urtheile der Welt von uns fordern z
"

alle andre Nebenab�ichtendabei zu verleugnen, im-

mer das grôßte Gut „ die größte Wohlthat nur
vor Augen zu haben , Freund�chaftund Neigung
die�emimmer unterzuordnen: �odas Ge�egder

Liebe auszuüben,dazuwird eine Fa��üngder Seele

erfordert, die �honganz zur Tugend geneigt if.
Die�eMen�chenliebetreibt zu allen per�önlichen

Tugenden , zum Fleiß , zur Arbeit�amkeit, leidet

keinen Mü��iggang, keine Ver�chwendung;der

Men�chenfreundi�ti:nmer der be�teBürger, der

nüslich�teMen�ch; und je lebhafter die�erTrieb
wird , je mehr er �ichveredelt , je edler wird der

Men�ch.Eine �olcheMen�chenliebei�tdas Re-

�ultatvon der rein�tenLiebe zur Vollkommenheit,
von
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von der ganzen Sittenlehre: Alle andre Tugen-
den �indnur Tugenden um ihrentwillen , alle an-

“dre werden nur ‘Tugenddurch �ie;Tugend , die

dahin nicht führet,i�tGrima��e,Gaukelei, Schwär-
merei. Der, \o Gott liebet , der liebet. auh #0
den Näch�ten, und der, �odas Ge�etder Liebe

zu erfüllen�ichbe�trebet, der muß auh Gott von

ganzem Herzen, von ganzer Seele lieben,dem muß
es das er�teGe�etz�eyn,Gott in �einerallgemei-
nen Liebe zum Guten ähnlich zu werden, dem

muß es �honmehr als Ge�es„ dem muß dies

�choninnig�terTrieb �eynz beide �indwe�ent-

lich nuc ein Ge�es,unzertrennlich wie Urfachund

Wirkung. Mit unendlicher Weisheit macht daher

Je�usdas Ge�et der Liebe zum Hauptge�eßder

ganzen Religion, verbindet da��elbe�ogenau mit

“dem hohen Begriff von Gott , als dem Vater der

Men�chen, macht es zur eigentlichenRicht�chnur
�einerganzen Vergeltung, gründetes dabei unmit-

telbar auf das allgemeineMen�chengefühl.Es
i�tal�onihts weniger’, als ein �olitairesGe�et,
és i�tder Jnbegriff aller Tugenden , und macht den

M?:n�hhennicht allein in die�erWelt zu dem be�ten

Bürger, �onderngiebtihm auch die einzige wahre

Vorbereitungzu �einerhôherenBe�timmung,und

bleibt�eineherr�chendeNeigung,bleibt die Quelle
�einerGlüf�eligkeitbis in alle Ewigkeit. Denn

es i�nicht nur Grundge�etzin die�erWelt, es i�
auch das einzige Grundge�ezdes Himmels; der

Men�charbeitet al�oan

�einereigenen Volllom-
Y 3 mena
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menheit in eben dem Maaße, als er das Ge�etzder

Näch�tenliebezu erfüllen�ucht.
Hieraufi�t nun auch die ganze übrigeSitten-

lehreeingerichtet, Die Liebe i�tdie Seele , der

Kern, des Ge�ees Erfüllung „ wie Paulus
�agt,Nôm. XIL. 10. Die Haupt�ummedes

Gebots. x Tim. I. 5. Zn Chri�togilt nichts
anders als durch die Liebe thätigerGlaube.
Sie i�tdie Frucht des Gei�tesGal. Y. 22.

Die ganze übrigeSitteulehßrei�tBildung dazu,
Zubereitung, Ermunterung. Daher nun die Er-

mahnung, vollkommen zu �eynwie Gott volllom-

men i�te Nichts aus Eitelkeit, aus Nebeuab�icht,
aus eitler Ehre zu thun , �ondexnreines Herzens
zu �eyn. Wenn ihr betet, �ogeht in euer

Kämmerlein und �chlie��etdie Thür zu.
Menn ihr Allmojen gebet, �ola��etdie linke
Hand nicht wi��enwas die rechte thut. Kann
man auch Trauben le�envon den Dornen,
oder Feigen von den Die�teln? Daher die

Ermahnung zur Wach�amkeitüber �ich�elb, zur

Demuth, zum Mißtrauen gegen �ich�elb�t,zur

Kreußigung der Begierden: ärgert dich dein

Auge „ reiß es aus, und wirf es von dir ;
daher die von wahrer Schôgung der irrdi�chen

Güter: �ammleteu< Schäße im Himmel,
Daher das vorzüglicheTrachtennah dem Reiche
Gottes , und nach �einerGerechtigkeit. Daher
die Ermahnung zur be�tändigenVorhaltung des zu-

FünftigenLebens, als un�rereigentlichenBe�tim-

mung, wozu das gegenwärtigenur die Vorberei-

tung �eyn�oll. Hier-
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Hiermitverbindet der Erlö�erimmer die Vor-

�tellungvon der Vergänglichkeitder irrdi�chenGü-

ter, um den Men�chenauch dadurch dies Streben

nachhôhererVollkommenheitzu erleichtern:�amm-
let eu< niht Schâge auf Erden, da die
Motten und der Roft �iefre��en,und da
die Diebe nachgraben und �tehlen,�ondern
fammlet euch Schâße im Himmel; um �ie

dadurch zu lehren , daß eine volllommne ununter-

 brochne. Glüucf�eligfèitfür die�enVgrbereitungs-
und Erziehungs - Zu�tandhier auf der Welt noch.
nicht gehdret, daß.�ieun�ermFortgange im Guten

nur hinderlich �eynwürde; wer mein Zünger
�eynwill, der verleugne�ih �elb�t,nehme
�einKreuz auf �ih,und folge mir nah.
Das. Kreuz i�tnach der Lehredes Erld�ers, nicht

Folge der Sünde, �ondernnothwendiges morali-

�hesHülfsmittelfür uns, das uns bei der Kennt-

_niß, die wir als Chri�tenvon Gott und von �einer
Vaterliebe haben, nicht muthlos machen, �ondern

un�reTugend nur �oviel reiner und lauterer ma-

chen�oll,
i

:

Dabei bleibt aber die�eSittenlehre, ob �ie
gleich das höch�teGut ganz über dies Leben hiu-

aus�est,mit allem, was das wahre Glück de��el-
ben betrift, denno< in der vollkommen�tenHar-
monie. Von�einer wahren Glück�eligkeit�ollder

Men�chauch hier auf der Erde dadurch nichts ver-

lieren ; �eineirdi�che,�ollmit �einerbis in alle

Y 4: Etoigs
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Ewigkeit fortgehenden,Eine Glücé�eligkeit�eyu,\o
wie es Ein Leben i�; �einekünftigeund �einehie-

fige Be�timmung�ollen�i<nicht wider�prechen,
die irdi�cheund- geringere �ollder größerennur

nicht hinderlich�eyn.Jn einé vollklommnere Har-
monie kann die men�chlicheNatur nie kommen, als

durch die�eSittenlehre ; �ielä��tder gegenwärti-
gen �innlichenNatur alle ihre Rechte , �ieverbietet

ihr den Genuß der Güter die�esLebens nicht , �ie
will uur , der Men�ch�olldas geringereGut mit

dem größerenund vollklommnern immer �orgfältig
vergleichen; �ie“lä��tihm den Genuß von jenem,

�o lange er dadurch nicht in Gefahr, kömmt,die�es

zu verlieren, und die Grenze die �ieihm hier vor-

�chreibt, i�tgerade auch die Grenze der Glük�elig-
Feit die�esirdi�chenLebens ; �ieverdammt die �inn-

lichen Begierden nicht, �iehält �ienur in Ordnung 5

der Men�ch�olldie Güte �einesSchöpfers , allen

Neichthum, alle Schönheit der Natur genie��en,
mit alle der feinen Empfindlichkeit�iegenie��en,
die er �elb�tin �eineNatur dafür gelegthat z alle

willkürlicheKa�teiungenund Verleugnungen haben
bei ihr feinenWerth, was in den Mund geht,
�ündigtnicht, ihr Grund i� heimlicher Stolz
oder phanta�ti�cher:Aberglaube; ihre Hauptrwar-
nung i� nur, daß die Men�chenihre hohe Be�tim-
mung immer vor Augenhaben , und ihre irdi�che
Glüf�eligkeitnicht für ihr höch�tesGut halten�ol-
len, denn wo euer Schat i�t,da i�tauh
euer Herz. Hier �indihre Warnungenauf rsy h ch-



Liebedes Näch�ten. 345

_hôch�tedringend, denn auf der rechtenBeurtheilung
und Wahl des Guten beruhet alles, wenn dein

Augegut i�t, #0 i�dein ganzer Leib helle.
Das hôch�teirdi�cheGut befriediget nie, mak
nur immeruner�ättlicher,führet zu immer größerer
Ungerechtigkeit,macht lieblo�er,härter,die �inuliche

Betäubungwird immer größer, und zieht endlich
den Verlu�tdes ganzen morali�chenGefühls nach
�ich. Darum ‘�ammleteu< Schäge im

Himmel; denn wo euer Schasi�t, dai�t
auch euer Herz. :

Reiner, edler kann der Men�chnie werden, als

durch die�eSittenlehre ; alles geht in der�elben

auf wahre innere Vollkommenheit; nichts �ollaus

Heuchelei, aus Eigennutz,aus Men�chengefälligkeit
ge�chehen,nichts um ge�ehnzu werden, nichts halb z

�ieumfa��etalle Pflichten nach ihrem ganzen Ju-
begriff; kein anderer Bewegungsgrund als der

Beifall Gottes, keine Rück�icht'auf Vergeltung in

die�emLeben, alles um der Eir“gkeitwillen,näm-
lich um der�elbenfähig und würdig zu werden; �ie

begnügt�ichnicht die äu��erenHandlungen 'der
Men�chenzu ordnen, �iedringt in das Juner�tedes

Herzens, denn dies i�die Quelle aller Leiden�chaf-
ten; ihr habt gehöret,/daß zu den Alten ge-
�agti�t,ich aber �ageeuch; �ieverdammt das

gedachteVerbrechenwie das begangne: denn der

gute Men�chbringt Gures hervor aus dem

guten Schaß �einesHerzens, WelcheEEis =S jene
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bene Einfalt und Größeindie�enGedanken! So

rein, �oechaben die�eSittenlehre nun i�, eben �o

populair und �oeindringend i�t�ieauh; der Ein-

fáltig�teerkennet und empfindet �ie,und dem Ver-

derbte�ten.zwingt �ieBeifall ab; das Volt fühlte
dies, �oprediget kein Schriftgelehrter.

Sie-
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' D i�tdie LehreJe�uvon Gott, dies i�t�eine

Sittenlehre. Vollkommner, edler, wohlthä-
tiger als die�e,‘i�tkeine môöglih. Aber �oerhaben
und vollkommen�ie i�t,�oi�tdies ihr Vorzug doch
nicht ganz; die erhaben�teLehre von Gott, die

vollkommen�teSittenlehre i�tfür die Heiligungund
Beruhigung des Men�chennoh fruchtlos, �olange
er �eineBe�timmungnicht kennt. Jun die�erAufs
flàrungüber un�ereBe�timmung, zeigt �ihdas

Verdien�tdes Erld�ersum die Men�chheiter�tin

�einervollen göttlichenGröße.

J��tdie ganze Be�timmungdes Men�chenauf

die�eErde einge�chränkt, o bleibt die erhaben�te

Kenntnißdes hôch�tenWe�ensund �einerVollkom-

mènheiten für mich eine �{hdneTheorie. Meine
Seele �ieht�i<‘mit Bewunderung und Entzücken
mit unzählichenBewei�eneiner unendlichen All-

macht und Weisheit umgeben z; �ieverlieret �ich.in

Bewunderung z ich bete die�esWe�enin EEX ichen
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lichènGrößeanz aber mein Herz bleibt kalt und

ungerähret, ih finde in aller die�erGrößenoch
*

nichts/
das ich eigentlich zu meinem Tro�te,und

zu meiner Ermunterunganwendenkönnte.

Den Vater, auf de��enwei�eFür�orgeih mi
mit frèudigemVertrauen verla��enkönnte ; der alle

Men�chènohne Unter�chiedals �eineKinderliebet,
für�iealle �orget,der ohne Parteilichkeitdie Glück-

�eligkeitaller Men�chenwill ; die�enVater finde.
ih nitgend. Jh �ehedén größte Theil der Méên»

�chenin der äu��er�tenVerwilderung aufwach�en,
in thieri�herDummheit , thieri�cherDürftigkeit
und Sinnlichteit, ohne allè Fähigkeitihre Vernunft
zu gebrauchenz �ehèbei dem größtenReichthun
der Natur Tau�endein Dürftigkeit und Mangel
\{<hmachten,Tau�endemit ihrem äu��er�tenElende

an der Glücf�eligkeiteines Einzigen arbeiten, und

Hungers �terben,um die ungemäßigtenBegierden
die�esEinzigen zu befriedigen; �eheden Tugend-
haften alle Schick�aledes La�terhaftentheilen; den

Edelmüthigengegen den Eigennüßigenimmer�icher
verlieren ; den gewi��enhaftenMann �ichtau�end

Vortheile ver�agen,der Tugend tau�endihm �ehrtbeus
re Opfer bringen, die ihm nie vergolten werden kön-

nen, und den Getwi��enlo�en,den Niederträchtigen
immer �icherzu �einemEndzweck kommen. Wo

�ollich hier das kindlicheVertrauen zu die�emhôch-

�tenWe�enhernehmen ? Jch erkenne die hohen Vor-

züge
meiner Natur , meine höherenAnlagen zur

Vol�-
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Vollkommenheit,aber �iemachen mir alles nur
viel dunkler, �ooiel unerklärlicherz ‘hier i�tunend-

li mehx- Verwirrung, mehr Elend als in einet

der niedrigern Kla��enmeiner. Mitge�chöpfe; das

Thier kennet �einenSchôpfernicht, aber es j�tdurch,
'

�eineFür�orge�oglücklich,als es nach �einerAn-

lage nur werden kann. Was helfen mir meine

höherenFähigkeiten,da die Kürze meines Lebens

mir Éaum die Zeit 1â}�tdie allerer�teUntvendung
davon zu machen? Jch bleibe bei allen meine

Vorzügen bis an das Ende meines Lebens von

_ Furcht und Hoffnungen gequälet,ein Spiel meiner

Kurz�ichtigkeit,meiner Uebereilungen, meiner Lei-

den�chaften, der Leiden�chaftenandrer Men�chen,

mit deùen i< umgeben binz alles reizet meinen

Wun�chglücklichund zufrieden zu �eyn,und be-

friediget ihn nie; ih �ehehier feine Vor�ehungz
alle meine Vorzügekönnen kein Gefühl von kind-
lichem Vertrauen und Liebe zu meinem Schöpfer,
keinen Tricb ihm zu gehorehen, keinen Wün�ch,

nähermit ihm vereinigtzu �eyn,in meinem Hexe
zen erwecen.

Die auf die�ehohe Theorie von Gott gegrün-
dete Moral, i�tgleichfallsdie rein�te,die wohlthä-

tig�te,die möglichi�t:vollkommenzu �eyn, wie

“Gott vollkommen i�tz Liebe zum Guten, um der

Tugend , um der innecen Vollkommenheit willen z

das auf die�eLiebe zu Gott gegründeteimmer rege,

immer thätigeVe�trebenihm in �einerLiebe zum
:

“
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Guten ähnlichzu werden ; der wohlthätigeSinn,
alle Meu�chenals �eineBrúder zu betrachten,mehr
auf den Men�chen,als auf den Freundzu �ehn,allge-
meine Wohlfahrt dem eignen Jutere��eimmer vorzu-

ziehn, die lieb�tenNeigungen, die angenehm�tenBe-

gierden der Tugendwillig aufzuopfern; edler, wohl-
 thäâtiger kann ih mir nichts denken, FJaber

Feine Ewigkeit, �o�pottetman meiner ganzen Na-
tur mit die�erSittenlehre. Wo �ollich den Muth
hernehmen , der Tugend �otheure Opfer zu brins

gen? Woher den Trieb, meinen lieb�tenNeigun-
gen zu ent�agen?da ih doch für alle meine Auf-
opferungen nie eine Vergeltung erwar¿en kann ?

Ein �olchesGe�ezkann Gott nicht geben „ �olche
Opfer kann er nicht fordern. Oder vielmèhr,hat
meine Be�timmungmit die�emLeben ein Ende, �o

i�tfür mich kein Gott, keine Vor�ehung,keine

Religion, keineTugend ; �obin ih mir das nicht,
�oi�tmir die Men�chheitdas nicht , �oi�tmein

Intere��e,die Befriedigung meiner herr�chenden

Neigungenmein hôch�tesGut , mein er�tesGe�es.

: Geht aber meine Be�timmungüberdies Leben
“

hinaus, �o�eheih alles ganz anders an, �oi�tGott

mein hôch�tesGut, �oi�tTrieb ihm.zu gefallen,
und die�enin Wohlwollen gegen meinen Näch�ten
thâtig zu bewei�en,meine er�teund heilig�tePflicht,
die allen meinen eigennüßigenAb�ichtenvorgeht z

�obin ih mir �elb�tunendlichwichtiger, �oi�tmein

gegenwärtigesLeben nur. Anfang meiner Exi�tenz,

Prü-
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Prúfungs�tand, Erziehung zu einem künftigenLe-

ben, das nothwendig mit dem gegenwärtigenin
der genaue�tenVerbindung�tehenmuß. Nun i�
die LehreJe�udie volllommen�teGlück�eligkeitslehre,
die Gott den Men�chengeben konnte; nun habe
ich Freudigkeit und Muth Gott als meinen Vater

anzu�ehn, alle �eineherrlichen Vollkommenheiten,
�eineGröße,�eineAllwi��enheit,Weisheit und Güte,

alles ruft mich �ovielmehr , zum Vertrauen und

zur Liebe zu ihm auf. Wie kann ih nun glüklis
cher werden , als- wenn ich �einenWillen zu volls-
bringen, und �einesWohlgefallens michzu achern �uche..

._ Die �cheinbareUnordnungin �einerVor�ehung,
daß die wahre Tugend hier �owenig gekannt, �o
wenig belohnt wird, kann michjet nicht mehr be-

unruhigen. Die�eUnordnung i�tAnlage zu größes
rer Ordnung , die �ihhier noh nicht“entwvi>eln

konnte ; die Tugend kann hier ihre volle Vergel-
tung noch nicht erhalten; aber �iemag nun auch

nicht ge�ehen,jie“mag verkannt werden , ich ver-

lange je6t von der Welt keine Bewunderung,keine

Belohnungz meine Vergeltung wartet meiner in

der Ewigkeit, Nun wird es mich auch nicht mehr
kränken,daß ich vonalle den großenKräften, die

Gott in meine Seele gelegt hat, wegen der Kürze
meines Lebens, wegen der Trägheitund Zerbrechs-
lichteitmeines Körpers, der Einge�chränktheitmei-
ner Sinnen, der Menge von �innlichenZer�treuun-

Jeru�.Votracht. 3. Thl. 3 gen,

4
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gen, �owenig Gebrauchmachen kann z ih habe zu

ihrer Anwendung eine Ewigkeit vor mir. Nun

beunruhiget es mich nichk mehr, daßein �ogroßer

Theil von Men�chen,von alle die�enherrlichen An-

lagen feinen andern Gebrau<hmachen fann, als

den die dürftigeUnterhaltung ihres �innlichenLe-
bens erfordert ; uun niht mehr die noch größere
Zahl, die �chonwieder aus der Welt geht , ehe �ie
�ichnur �elb�tbewoußti�t;und auch der bei weiten

allergrößteTheil von Men�chen,der �eittau�enden
von Jahren noch in �einerer�tenthieri�henSinn-

lichkeit fortgeht, verwirret mich nun nicht mehr.
Vonallen ihren großenAnlagen geht nichts verloh-

“xenz ihr gegenwärtigesLeben i�tnur die Kindheit
von dem vollkommnern Leben , das ihnen bevor

�teht; �ie�indnun �chonglücklichgenug durch ihre
Exi�tenz

Auch die Welt mit aller ihrer Herrlichkeiti�t
nun für mich das großeGut nicht mehr ; fordert
die Religion, fordert die Tugend ihre Verleugnung,
ich habe jezt Muth ihr zu ent�agenz ih- fühle mich
�tarkgenugmich �elb�tzu be�iegen, meine lieb�ten
Neigungen zu überwinden. - Hdret mein Da�eyn
mit die�emLeben nicht auf , -�oi�teine ewige Se-

ligkeit das höch�teGut, wornach ih �trebe; �o
Eômmétalles nur darauf an, ‘daßich dies getvinne,
daß ih michdurch die Sinnlichkeitnicht verführen
la��e,daß ih meine Seele dur< Un�chuldund

Necht�chaffenheitdazuvorbereite,und mich dadurch
R

:

der
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der Vaterliebe meines Gottes und Richters fähig
zu machen , und �einWohlgefallenmir zu erwer-

ben �uche.Kann ich nun ohne Ungerechtigkeitdie

Freund�chaftund die Güter der Welt nicht gewin-.
nen ; ich vermi��eihre Herrlichkeit nicht. Was

hülfe es mir, wenn ich die ganze Welr gerodnne,
und litte Schaden an meiner Seele? Nun kann

ih mir die Gefahr ihrer Reizenicht genug vorhal-
ten, je vergänglicher,je unbefriedigender �ie�ind,

je uner�ättlichermachen �ie;was macht härter,
unmen�chlicher,als die �innlicheUeppigkeit! Alle

Men�chenliebe,alles wahre Gefühl hôret dagegen
auf ; aber durch die�eHoffnung ge�tärktenthehre

ich ihre vergänglichenFreuden gern. — Denn nun

hat die Anwei�ungzur Tugend ihre Hülfe , jede
Ueberwindungihren Lohn , jede Verleugnungihre

�ichreüberwiegendeVergeltung. Mein wahres
Gut liegt nun nicht in die�erWelt, es kômmt nun

nur darauf an, daß ich da��elbebe�tändigvor Au-

gen habe. Woeuer Scha6i�t, da i�tauch
euer Herz. Selig �indnun die da gei�tlich
arm �ind, denn das Himmelreich i�tihre ;

�eligdie da Leide tragen, denn �ie�ollenge-
trö�tetwerden z;�eligdie Barmherzigen, denn

�iewerden Barmherzigkeit erlangen ; �elig
die da reines Herzens �ind,denn �iewerden
Gott �chauen;�eligdie Friedfertigen, denn

�iewerden Gottes Kinder hei��en;�eligdie
um der Gerechtigkeitwillen verfolget wers

32 den,
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den, denn das Himmelreichi�tihre, es wird
nun im Himmelalles wohl belohnetwerden.

Hier er�cheintdie Ab�ichtder Sendung Je�u,
und �einVerdien�tum die Welt in ihrem vollen

Lichte, Hier zeigt er �ih, als der großegöttliche
Ge�andte,der den Men�chendie Be�tätigungder

großenWahrheit, die ihre Natur zu hôrenwün�cht,
daß�iezur Ewigkeiter�chaf�en,vom Himmelbringt5
der ihnen Gott und �einenWillen nicht allêin auf
eine �olcheAxt offenbareèt,als �ieihn uoh nie ge-

Éannt ; �ondernder nun auch durch die�eLehrevon
“

einem zukünftigenLeben �iewieder zur Vereinigung
mit Gott führet, �ievon der Herr�chaftder Sünde

erlô�et,und ihnen Muth und Kraft zu den Ueber-

windungen giebt, die �eineLehre von ihnen fordert.

Bloß für die�eWelt war die�eLehre zu rein, zu

erhaben ; �ieforderte zu viel Verleugnungen, hatte

zu wenig �ichereBelohnungen; aber in Verbindung
mit der Lehre von einem ewigen Leben , wird der

großeEndzwe> aller Religion Be��erungund Be-

ruhigung der Men�chen, auf das allervolllommen�te
dadurch erreicht. Hier er�cheintal�oJe�us als

der wahre Erlö�erder Men�chenz nun i�t mir “in

�einerPer�onund in �einerGe�chichtenichts zu

groß,nichts zuau��erordentlich; �eineHoheit , �o

unbegreiflich �iemix i�t,i�tfür die�enBeruf nicht
zu groß.

So mußteGott der Men�chheit�elb�tzu Hülfe
_fommen, üm�ie in die�erihrerallerwichtig�tenAn-

gele-



Lehrevon dex Un�terblichkeit. 357

gelegenheitzu der �eligenUeberzeugungzu bringen,
die allein die�en�o- großen, �owohlthätigenEin-

fluß auf ihre Be��erungund Beruhigung haben
konnte, Ahndung war da, Wun�chwar da, die

Anlagen zu die�erhöherenYe�timmungfühlte der

Men�ch‘in �ichz aber dies war alles noh nitht
genug, er mußte überzeugendeGewißheithaben ;

die�ekonnte die Vernunft mit aller An�trengung

nicht erreichen. Und wènn auch einige Men�chen

�oglücklichwaren, es darin zu einiger Gewißheit
zu bringen: �owar dies doch bei weiten nicht all-

gemein. Wohin einigevorzüglichaufgeklärteGei-

�ter�icherheben können, dahin können darum noch
nicht alle kommen ; bei theoreti�chenWi��en�chaften
i�tdies auch nicht nôthig, aber �einekünftigeBe-

�timmungmuß jeder Men�chmit Ueberzeugung
kennen, wenn die�erGlaube wirk�ambei ihm wer-

den �oll. Die bloßePhilo�ophiekonnte dies nicht
bewirken, �iekonntenie populärgenug werden, um

die Wirkung einer Religionswahrheit für den gro-

ßen Haufen der Meu�chenzu haben. Es blieb

dabei immer mehr Wun�ch,als Gewißheit; mehr

gelehrte Unter�uchung,als allgemeine Volkskennt-

niß; mehr Theorie, als fruchtbare gemeinnüßliche
Wahrheit. Der'Heiland behältdie wahren Gründe

der Vernunft für die�eWahrheik ; aber die große
Be�tätigunggiebt er ihr als der gôttlicheGe�andte,
und zeigtdie�elbezugleichin einem Lichte,worinn
die Vernunft �ievorher nie ge�ehn.Jn �einemUn-

terrichtebleibt �iekeine einzelne Theorie- er ver-

| Z 3 bin-
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bindet �iemit den beiden Grundwahrheiten aller

Neligion , mit der Lehre von Gott und einerver-

„
geltenden Vor�ehung; lehrt das zukünftigeLeben,

“

als einen Vergeltungszu�tand, als die Folge des

gegenwärtigen, und die�es, als die Vorbereitung
auf das zukünftigean�ehn; und �ettdadurch die�e
Lehre in den genaue�tenZu�ammenhangmit dem

ganzen Verhalten, und mit allen Angelegenheiten
des: Men�chen.So aufgekläret, �obé�tätiget, i�t
die�eWahrheit nun Eigenthum der chri�tlichenRe-

ligion, Hierdurch giebt ihr der Erlö�erdie Frucht-
barkeit , die Allgemeinheit, die Fe�tigkeit, daß �ie
nun überall , wo das Chri�tenthumhingekommen,
allgemeinesMen�chengefühl,allgemeine Vernunft
wahrheit, we�entlichesStü der Religion gewor-

den, und �eitdem Anfange des Chri�tenthums,
- auch in den allerrauhe�tenZeiten , unzertrennliche

- Grundwahrheit, und eigentliche Charakteri�tikde�-
�elbengeblieben i�; �odaß �ienun nicht nur der

we�entlicheGrund der Religion, �ondernauch die

einzige wahre Stüße der Societät und ihrer Po-
licei, der naturlichenRechte, der Freiheit und Würde

der Men�chheitgeworden i�k. Mit vollem Rechte
�agtdaher Paulus : daß Chri�tusLeben und

Un�terblichkeitan das Lichtgebrachthat.

Der Glaube an einen be��ernZu�tandnach
die�emLeben, an �ich,i��oalt als die Men�ch-
heit , �oalt als die Jdee von Gott �elb�t; fein

Werk der

MRE ndeneine ur�prünglich
âltere
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ltere Tradition, und er i�tdem Men�chen�oange-

nehm, -daß er �ichauch �elb�tda erhalten, wo die

ErkenntnißGottes, nämlicheines einigen Gottes,

�ichverlohren z denn wie viel Dämonen oder voll-

kommnereWe�en,kann der rohe Men�chauch ohne
Gott �ichdenken! Daher blieb er aber auch ohne

Verbindungmit dem morali�chenVerhalten , und

auch bei den rohen Völfern nur einzeln , wie bei

den aufgeklärterenPhilo�ophen.Die. rohe Ver-

nunft dachte �ichely�äi�cheFelder,. einen Tartarus,
�iedachte �ichHölleurichter; aber man �ah dies als

Fabeln an, die die reifere Vernunft zubearbeiten

nicht werth hielt. Mit der Aufélärungder Vernunft
wurde die�eVor�tellungmehr ein Gegen�tandder

Unter�uchung; indeßi�tes noh immer die Frage,
ob die Philo�ophiedie Ahndung von einem zukünf-
tigen Leben, die in der Natur liegt, nicht mehr ver-

wirrt und verdunkelt als aufgetlärethat ? Die Ge-

�chichteder Philo�ophiekann dies ent�cheiden,Die�er
zufolge, nahm die�eLehre mit der Aufklärungder

Vernunft wenig�tensnicht zu, und �iebrauchte auch
immer eben �oviel An�trengungdie Gründe für >

die�eWahrheitzu vernichten, als �iezu ver�tärken,

und �ichauh mit dem bloßen Tode zu trö�ten.
Dies bewei�ender Materialismus, der Epikureis-
mus und Stoicismus — die in Betracht des An-

�ehns,gegendie be��erdentende Philo�ophieimmer

nicht allein das Gleichgewicht, �ondern�elb�tdas

Uebergewichtbehielten. AllgemeinerGlaube konnte

esAin nie werden ; denn die Lehrevon einem

E _____hôch-
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hdôch�tenWe�enblieb von der gemeinenVernunft zu
entfernt, und alle andre Götterlehre und die An-

betung die�erGötter,hatte nur irdi�cheGlücf�elig-
keit zum Endzwe>, die von der wahren Moralität
vielmehr abfährt,als �iebefördert, und die �innlis
chen Begierden nur noch mehr reizet,

Seit dem Chri�kenthumaber hat die�eLehre
unendlichan Lichtund Stärke gewonnen ; denn

dadurch i�t�ieintere��ante�tewichtig�teReligions-
lehre, und zugleich allgemeine Vernunft - und

 Volkswahrheitgeworden; und da �iedurch eben

die�esChri�tenthum,o unzertrennli< mit der

wahren Lehre von Gott verbundeni�t, �ohat �ie

dadurch auch die ihr eigenthümlicheVollklommen-

heit erhalten , daß �iezugleich der �tärk�teBewe-

gungsgrund zur morali�chenVollkommenheit, und

auch der gemeinen Vernunft dadurch �oviel annehm-
licher geworden i�k. Die�egroße Stärke i�tnun

freilich dur< die Bearbeitung der Vernunft noh
erhôhet; aber im Grunde i��iedoh niht Wir-

kung der Vernunft, �ondernFrucht der durch das

Chri�tenthumerleuhteten Vernunft. Denn die

Vernunft brachte �ienicht in das Chri�tenthum,
“gab ihr auch die Allgemeinheit nicht ; die�eerhielt
�ieganz allein dadurch, daß �ieLehre des Chri�ten-
thuims i�t,und denen, die aus dem Heidenthum
zum Chri�tenthumübergingen,war �ieauch nie �o

richtig, und noch weniger je eine Religionswahr-
- heit gewe�en.

: Eben
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Eben�o wenig wurde �ieauchvon den bekehrs

ten Juden hinein gebracht. — Die Juden hatten

‘�iein der Gefangen�chaft, mit der übrigen Gei-

�terlehreaus der platoni�chenund pythagori�chen
Philo�ophiezwar angenommen, aber es war ihnen

doch kein eigentlichesReligionsdogma, es war, wie

ihre übrigeGei�terlehre,Philo�ophie,Problem,
worüber Phari�äerund Sadducäer mit einander

di�putirten; denn �iegrade aus zu leugnen, war der -

jüdi�chenReligion gar nicht entgegen , und konute

mit aller Orthodoxie der�elbenbe�tehn.Die Sad-
ducäer hatten �ogut ihren Siß in dem großen

Rathe, wie die Phari�äer,und waren Prie�terund

Hoheprie�ter.Und daß �ienicht durch die Kraft
der Vernunft �oeigentlicheLehredes Chri�tenthums
geworden, �onderndurch das Chri�teuthum.er�teis

úen �otiefen Eindru> auf die Vernunft gemacht
hat , davon i�t:das der �icher�teBeweis , daß�ie
auch in den allerfin�ter�tenZeiten, und in einer
Verkleidung,wie die rohe�ieDenkungsart und der

\chwärmeri�ch�teAberglaube �ieihr nur umzuhängen

vermogte , zum Bewei�e, daß es nicht Werk der

Vernunft war, dennoch in Verbindung mit der

Lehre von einer vergeltendenVor�ehung,unvoerän-

dert, er�tewe�entlich�teReligionslehregebliebeni�t.

Undungeachtet die Vernunft jezt �o�ehrauf-
gekläret,und die�eWahrheit durch �iein ein Licht
ge�eßti�t,worinn alle ltere Philo�ophie�iege-
tiß nie ge�chenhat ; �owürde �ieauf die gemeis

Z 5
i

ne
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>

ne Vernunftdoch gewißnie den Eindru> machen,
wenn �iemit der Religion nicht �ogenau verbun-

den wäre. Dies wird dadurch noch deutlicher,
daß die Vernunft , �obald �iedas Chri�tenthum
verlä��t, auch '�ogeneigt i�tdie�eWahrheit aufzu-
geben, und �elb�tdie Verleugnung der�elbenvor-

züglichPhilo�ophiezu nennen. Es liege nun der

Grund hiervon im Ver�tandeoder im Herzen , �o
i�tes do< immer ein Beweis, daß die Vernunft
noh Scheingründegenug behält�ichgegen die�e

Lehre zu verblenden, und die Gründe tvorauf �ie

�ich�tügetbei �ichzu �<wächenzund daß der

Men�ch�ichauch damit nicht nur befriedigen, �on-

dern in der Verleugnungder�elben�ogar�eineBez

ruhigung finden.könne.

Dies bewei�etdenn auch zugleich, daß die

Vernunfty ohne- das Chri�tenthum, hierüberauch
jeßt noch nicht aufgeklärter, noch nicht befe�tigs
ter i�t,�ondernnoch grade auf dem Punkte�teht,
wo �ievor dem Chri�tenthumewar. Der Tu-

gendhafte wird immer die Be�tätigungdie�erWahr-
heit wün�chen,an ihren Bewei�en�ichvergnügen,
die Aus�ichtin einen volllommneren Zu�tandwird

ihn entzücéenz aber es wird immer Wun�chblei

ben, die Vor�tellungwird immer mehr auf �ein
Herz , als auf �eineaVer�tandwirken, Der bloß
finnlihe Men�chhergegen, der das Glü einer

: morali�chenVollkommenheit nicht fennet , wird
_ auch das Verlangenewig zu �eyn, für keinen

: Grund-
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Grundtrieb in �einerSeele halten; er wird den

Glaubenan ein ewiges Leben für eine �üßeSchwär-"
merei an�ehn,und da er, �obald er ihn annimmt,

�einenherr�chendenLeiden�chaftenden Krieg ankün-

digen muß, o wird ihm der Gedanke �elb�tlä�tig
�eyn.Daher auch immer in den Perioden, wo

Ueppigkeitund Leicht�innherr�chendgewe�en�ind,
das Epikuri�cheSy�temdas herr�chendegewe�en
i�t,ohne daß der Gedanke einer Vernichtung eini-

ge Sen�ationauf die Gemüther gemacht hätte,
�onderndie Sinnlichkeit viel mehr,

-

nur noch o
viel �tärkerdadurch gereizet wurde. Zum Betvei�e

, daß der Gedanke an einen éünftigenZu�tand, ei-

ner ganz andern Unter�tägungbedarf. Fürden

rohen Men�cheni�tdie Jdee von Vernichtungauch
nicht �chre>lich,er �tirbtruhig, oder vielmehr un-

empfindlich,ohne an Un�terblichkeit�einesGei�tes,
und ein künftigesLeben zu denten — �eineVers
nunft hat �ichdahin uie erhoben.

Bei dem Chri�tenhergegen i�tes ganz an-

„ders z die geöffneteAus�ichtin die Etigkeit i�k

gleich�einer�terBlik; der Himmel i�kgleich�ein

er�ter,�einreizend�terGedanke ; er wird ihm von

Jugend auf als �einegroßeBe�timmungvorgehal-
fen — als der großeBewegung3grund zu allen

�einenHandlungen, als �eineeinzigewahre Ver-

geltung, als �eineinziger Tro�tin �einenWider-

wärtigkeiten,Die Welt mit ihren Gütern und

das gegenwärtigeLeben , wird ihm dagegen in

ien Ver-
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Vergleichungmit dem Himmel, als gering�häßig,
als vergänglichvorge�telltz es verlieret daher

gleich von �einemWerthe, Der Religionsunter-
riht, den er in �einemganzen Leben höret, i�t
hierauf we�entlicheingerichtet , weil dies der ein-

zige wahre Grund der Moralität i�t;und es i�t
daher �ehrnatärlih , daß ihm der Gedanke von

eineni ewigen Tode der allerfürchterlich�tei�t,da

ewiges Leben, immer �einer�terund wichtig�ter
Gedanke gewe�en.Daher kann denn auch dem

{wachen Chri�tender Tod fürchterlicherwerden,
als dem rohen Men�chen,wann- es ihm an der

vollen Freudigéeit�einerReligion fehlet , und die

Ewigkeit ihm noch zu dunkel i�t. Daher wirkte

die�eVor�tellungaber auch oft �o�ehrauf einige

Men�chen, daß ihnen die Dauer die�esLebens zu

ermüdendzu �eyn�chien,und �ie�elb�tihren Tod

zu be�zleunigenwün�chten, dem aber die chri�tli-

che Religion durch die Lehre von der Vor�ehung
und der Men�chenliebezuvor kömmt. Daher denn

nun aber auch der fe�teGlaube des Chri�ten, der

von �einerReligion überzeugti�t; denn er denke

�ichdie�enZu�tandnun auch ‘noch�o�innlich,er

denkt ihn �ih doh als den Zu�tandeiner voll-
kommnen Glück�eligkeit.

Da nun aber’ ohne die�eLehrekeine wahre
Moralitätmöglichi�t: ‘�oi�tdas Chri�tenthum
auch die einzige wahre Schule der Tugend.

Nan
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Man kann dagegen nicht einwenden , daß es

bei dem gemeinen Chri�tendoch keine wahre Ue-

berzeugnng, und al�onur Aberglaube�ey; denn

�obald er nur bis zur Erkenntnißeiner Vor�ehung
Éöómmt,�oi�tder Vergeltungszu�tandauchfür deri

chlichte�tenMen�chenver�tandbegreiflih. Ge�etzt
aber auh, es würde die�eLehre bei ‘dem gemei-
nen Manne ohne alle deutlicheUeberzeugungan-

genommen , �iehâtte aber doh, nah dem Ur-

theile der aufgeklärte�tenVernunft, ihren vollkom-

men�tenGrund : �obleibt es doh immer auch in

dem Allereinfältig�tenwohklthätig�teKenntniß,
weil �ieauf keine Wei�egeglaubt werden kann,

ohne auf die Moralität zu wirken. Der Aber-

glaube hat freilih auh �eineWirkung, aber �o
wie die Vernunft aufgeklärterwird, und der Aber--

glaube �eineScheingründeverlieret : �overlieret
_ �ichauch die ganze Wirkung, und der Men�ch

fällt daun vielmehr auf das. andre Extrem —

+

Hier i�tes umgekehrt. Es i�tauch-unter unge-

gründetemAberglauben , und unter deutlicherphi-
lo�ophi�cherUeberzeugungmancheStufe , und für
den gemeinen Chri�teni�tauch dies niht mehr

bloß Aberglaube als die Lehre von Gott es i�t;
die Lehre i�gleich�ammit ihm gebohren.

Der gemeineChri�tkann �ichalle die philo�o-
phi�chenGründefür die�eLehre nicht deutlich vor»

�agen; aber �owie er �iedeutlich vor�tellenhöret,

�owird er �iemit Beifall DE
A�iewirft zu

p �ehr
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:

�ehräuf den ge�undenMen�chenver�tand— �ie
wird

“

Gefühl. Der Hauptgrund , den Chri�tus
braucht , -i�tauch der Hauptgrund aller Vernunft,
die vergeltende GerechtigkeitGottes , die hier in

keine Erfüllungkömmt,noh kommen kann. Die-

�eLehre i�tdadur< in �einganzes Chri�tenthum
�overwebt , �overwebt mit der Lehre de��elben
von Gott , �overwebt mit der Lehre von der Vor-

�chung,daß der Men�chdie�eer�tganz aufgeben
muß , ehe er jene verlä��t.Daher i��ieauch �o

�ehrin �einmorali�chesGefühl verwebt , und hat
zugleichmit die�enbeiden andern großenWahr-
‘heiten�einerReligion, nämlichder Lehre von Gott,

und der Vor�ehung,\o viel Beruhigendes, Trö�ten-
“

des, Herzerhebendesz giebt ihm ein �olchesGe-

fühl von �einerWürde, daß �emganzes morali-

�chesGefühl er�ti>t,daß er in die niedrig�tethie-
ri�ch�teSinnlichkeit ver�unken, und �einGewi��en
�overtirret �eynmuß , daß er an feine die�er
großenWahrheiten ohne Schauder, und ohneeine

geheimèSelb�iverdammnißgedenkenfann , ehe er

die�eLehre aufgiebt. So lange er noch einiges
Gefühl von Tugend hat, wird er den mit einem

geheimen Schauder an�ehn,der �ieleugnet; er

wird mit einem �olchen�ichnie in einigevertrauli-

che Verbindung einla��en,und den, der �ieihm
verdächtigmachen will, wird er für �einenFeind
halten. i

ei

:

Dem Heiden tvar die�eLehre alles das nichtz
�iewar ihmnie �odeutlichund �onahe vorgekom-

men,
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men , nie �owichkiggeworden,�iehakte mit allem

was ihm �on�theilig war ni<hts gemeinz mit �ei-
ner Religion gar nichts — �ie‘war philo�ophi�che
Hypothe�e,�üßesGedanken�piel, aber ohne Ue-

berzeugung. Socrates Exempel und Lehre machte
keinen einzigen Märtyrer; beim Plato war die Ue-

berzeugungo �tark�chonnicht , weislich rieth er

bei allem Aberglauben der ES gubleiben,
/

Soviel i�tal�ówohl geiviß, daßdie�eLehre
durchdie Vernunft nie allgemeine Vernunftwahr--

heitgeworden �eynwürde. Der große Haufen
dêr Men�chen, dér immer zu �innlichbleibt, hâtte

�h durch eignes Nachdenken nie dazu erhobenz *

die wenigen aufgeklärtenPhilo�ophenwürden abér

nie diè Autorität gehabt haben , fle als eine allge-
mein anérkáanntè Wahrheit einzuführen; alle Mén-

\chen konnten äuchnicht in ihre Sehulen kommen,
ihre Sprache lernén,

-

Da �iekeine NReligionslehre
wär, �okonnte �ieden Men�chenauch nie �owich-
tig, �iekonnte nie �oallgemein werden ; und auch
als Religionswahrheit hätte�ièkein

|

be�tändiges
�icheresFundament gehabt. Ge�egtal�oauch,
daß die aufgeklärteVernunft es darin zu einer

|

völligenGewißheithättebringénkönnen , �o-wür-
de doch daraus nie allgemeinerVolksglaubegewor-
den �eyn, und dies mußte �iedoh �eyn,wenn �ie
der Haupt-Bewegungsgrundzur Tugend, und zur
Cultur der Men�chheitwirk�amwerden �ollte,Es

- i�t:
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i�tauch keine Lehre, die der �innlicheMen�ch�ogar

willig annähme, wenn ‘er �ienicht als Religions-
wahrheitan�ehenmuß; denn da er nach der�elben

fein Schick�alin einem künftigenLeben als eine

Folge �einesmorali�chenVerhaltens in dem gegen-

wärtigen Leben an�ehenmuß: �owird er ihr im-

mer gern auszuweichen �uchen. Da nun �owohl
die aufgeklärte�teals die �{<wäch�teVernuuft, �ich
zu der vollen.Ueberzeugungnicht erheben kann, und
es doch bei aller Demon�trationfreies Gnadenge-
�chenktGottes bleibt ; �owar es ja auch der Weis-

heit und allgemeinenMen�chenliebedie�esGottes

�ehrgemäß, wenn er den Men�chendurch einen

\o be�tätigtenGe�andten, �einengnädigenWillen

hierüberoffenbarte, die�erLehre dadurch die volle

beruhigende Ver�icherunggab , und der Vernunft
dadurch zu Hülfekam z; da die Vernunft, �obald

�ie�ichdie�enGedanken nur denkt, �o willig die

Ver�icherungdarüber annimmt, weil �iemit ihren

Gefühlen �elb�t�o�ehrüberein kömmt,und die�e

gôttlicheDeclaration al�o,der Lehre das , was

ihr die Vernunft nicht zu geben-vermogte, er�eßte

�odaß aufgeklärteund gemeine Vernunft �iejet
“

mit gleichberuhigenderGewißheit an�ehn, und �ie

eben dadurch allgemeine Vernunftwahrheitwerden

fann,

Die�e Lehre, \o be�tätiget,i�tal�odas Eigen-
thum der chri�tlichenNeligion, und �ozur allge-
uieinen Vernunftwahrheit gemacht, �oinnig mik

dem
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den men�chli<enGefühl verbunden , gehöret�ie

zu dem großen Verdien�te,welches ‘der Sohn
Gottes um diè Men�chheit�icherwerben �olltes
Und wenn dies nun auch die ganze Religion Je�u
wäre, �o‘wäre �iedennoch das allervolifommen-

�teGuadenge�chent.Gottes, und das Verdien�t
Je�uum die Men�chheitbliebe doh unendliche
Jm Grunde i�tes ‘auchder Jibegriff �einerReliz
gion , er �agtdies �elb�t:„Das i�kdas ewis

ge Leben, daß�iédich, daß du allein wahz
rer Gott bi�t,und den du ge�andtha Ze-
�umChri�tum.erfennen. Jh habe dich-
verfläret auf Erden , und vollendet das

IHerf , das du mir gegeben ha�t,das ich
thun �ollte;und nun verfläre mich, du Va-
ter, bei dír �elb�tmit der Klarheit, die ich
bei dir hatte, ehe denn die Welt war.

Man nenne dies nun natürlicheReligion ; i�t�ie

deswegen geringer ? es i�die einzigewahre, alletz
vollfommen�tenaturlicheReligión

Das Chri�tenthummuß abeëvön ziveiSeis
kèn betrachtetwerden» Es i�êr�tlich+ Wieders

befanntmachüng,und au��erordentlicheAufz
richtung dex natürlichenReligion, in �oferü

�iedeï men�chlichenGe�ell�chaftzur Beförderung
ihrer Wohlfahrt dur die Tugend angeme��enz

. dannaber enthältes auh die Nachrichtvon eineë

Haushaltung,die die Vernunft nicht entdé>enkann;

die aber zur BeförderungdexNecht�chaffenheitund

Jeru�.Betracht. 2. ZhL Ag
- Ruhé
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Ruhe \o vielmehr“eingerichtet; deswegen denn

 guch der Glaube an Chri�tumnoch �obe�onders

wichtig i�k.*) Der Heiland bleibt auch hier bei

dem Hauptbegriffallein nicht �tehen,ob es gleich
der we�entlich�tei�t;�onderner giebtdarüber no<
‘einige be�ondreAufklärungen, die die Vernunft
gar nicht wi��enkonnte „ die ihr aber nicht nur

“bei die�erLehre noh àâu��er�twichtig �ind,und �ie
der {hwächerenVernunft �ehrerleichteren; �on-
dern auch über die hohe Be�timmungdie�esSoh-
nes Gottes, und über die ganze Oekonomie Got-
tes mit dem men�chlichenGe�chlehtenoch ein ganz

be�ondresLichtverbreiten.

Die Hauptpuxukte�ind:

Er�tlich, die Aufer�tehungz|

Zweitens,daß dies
AOEWerkihmvon Gott

Übertragenz

Drittens, daß-er der Richterder Men�chen;
*

Viertens, �eineLehre von �einemvet�iPneisden Tode.

Fünftens , �eineLehre von der ewigen Se-

ligéeit. ;

Aufer�tehung, i�tder gewöhnlicheAusdru>,
de��ender Heiland und die Apo�tel�ichbedienen.

Dex

*) GS, Buttlers Be�tätigung202.
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Der Heiland leugnet dienatürlicheUn�terblichkeit
der Seele nicht, er be�tätiget�ievielmehr aus-

drü>lih; aber jenes i�tder
'

Os bibli�che

Ausdruk,
Es braucht feine weitläuftigeErklärung,daß

er niht buch�täblichgenommen werden kann ; der

we�entlicheGedanke darin i�t,daß der Tod keine

Vernichtung, �ondernein Uebergang in ein neues

Lollfommneres Leben i�t; daß es aber nicht bloß
Fortdauer dec Seele, �onderndaß die�elbeauh

in dem neuen Leben. mit einem Leibe verbunden

�eyn,und al�odas ganze men�chlicheGe�chlechtin
die Ewigkeit über gehen werde,

Dies war vermuthlich die älte�teVor�tellungs-
art , âlter als die verfeinerte Vor�tellung,von

einer von allem Leibe abge�ondertenExi�tenzder

Seele, und daß der Leib nur ein Kerker �ey-
Ohne Leib dachte �ichdie alte Vernunft keinen

Gei�t; auch die "Götter hatten Leiber , in 4 und

Scheol alle Gei�termit Leibern. Die�erGedanke

war allerdings glei in aller Frühe da, Jndeß
war er �{werli<Erfindung der Vernunft — denn

die�edachte �ichdie wirkende und �ichbewegende
Lebenskraft wohl \o unabhängigvom Leibe nicht,
daß die�elbeauh dann, wenn ihre Aeu��erungvôl-

lig aufgehdret , und der Leib, worin �iegewirket,
völlig zer�tdret, no< fortdauren , und �icheinen
neuen Leib bilden �ollte. Die Vernunft �ahwe-

nig�tensnichts analogi�chesdavon bei den Thie-
Aa 2 ren,
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ren, und kam al�odie�eJdee von einem Forkgan-
ge und einem Uebergangezu-einembe��erenLeben

nach dem Tode, wahr�cheinlihvon einex frühe-
ren Offenbarung.

Der �päterenPhilo�ophietvar die�eJdee auch
gar nicht gemäß.Wie verächtlichfam �iedeu

Epikuräern und Stoikern vor Apo�telg.XV1L1.

18. die überhauptalle Un�terblichkèitleugneten,
- und nach ihren Grund�ätzenleugnenmußten; und

. nach den Grund�ägen,die Plato von der Mate-
rie hatte, fand �ieeben �owenig Statt,

Und doch i�tdie�eAufer�tehung,nämlichdiè

Vereinigung der Seele mit einem Leibe,die wahre

Philo�ophie.Nicht de��elbenLeibes , den ich jeßt
habez und der aus eben den groben irdi�chenThei-
len, die meinen jetzigenausmachen, wieder zu�am-
men ge�eßtwerden �oll; wie denn manchè zur

Ver�pottungdes Chri�tenthumsdie�egroße Wahr-
heit, als de��elbenLehre, �oun�innigerklären

Die�e,Theile gehôren niht mehr zu dem We�en
meines Leibes , als fie den Thieren und Pflanzen
gehörten, die ih zu meiner Nahrung genoß, die

während meines Lebens �chonwieder aufgelö�et,
in andre Körper übergehn, und in meinem Tode

durch die Verwe�ungin ihren er�tenUr�toffwieder
aufgelö�et, wiederum zu andern Körpern werden.

Was kann {< genie��en, Pflanzeoder Thier ,- wo

kann ich einen Fuß hin�egen, wo ich nicht auf
Erde
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Erde trete, die einen men�chlichenKörper mit aus-

machte, Dit�eTheile meines jetzigenKörpers ge-

hôren al�omix nicht mehr zu , als �ietau�endan-

dern Men�chengehören. Bei aller die�erbe�tän-
digen Veränderungder Theile meines Leibes be-

halte ich indeßbe�tändigeben den�elbenLeib : dena

der i�tmeiu Leib „ der mit meiner Seele in dié�er
genauen Vereinigung i�t,„ und de��enOrgani�atioa

“mit meiner Seele mein be�ondresJch ausmacht —

“und die�erKeim meiner Organi�ationbleibt bei allen

Veränderungender einzelnenTheile meines Kör-

pers unzer�törbarzuud der wird in die Ewigkeit
mit mir übergeha,“und �ichalsdann zu �olche#w

‘feinenund erhabenenEmpfindungen entwickeln,
deren ichin jenem vollfkommnern Leben theilhaftig
werden �oll. Ju dies Leben kounte ih den gro-

ben. Leib., der ganz nur für die�eWelt be�timmt,
de��enSinne gauz nux gegen die�eWelt abgeme�e
�enwaren, nicht mit hinübernehmen3 mit die�em
Leibe würde ich ewig das dürftige , einge�chränkte
Ge�chöpfbleiben, ih würde immer ebeneine �ole

che Welt haben mü��en— ih. muß den hier able-

gen. Aber der Keim die�esLeibesbleibt die�er

Verwe�ungungeachtet„ bleibt in der Hand meines

Schöpfers, in der Hand, worinn er von meiner

er�tenSchöpfungan verwahret lag, bis ih nah
die�esmeines Schöpfers.Wahl ein Vewohner die-

�erErde werden �ollte,und. da entwickelte er �ich
in dem Schooßemeiner Mutter zu dem �chi>li-

cen Organ meiner Seele für die�esLeben. Da
Aa 3 WW
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ich aber gewißnochzu einem andern und vollkomm-

nern Lebeù , als das gegenwärtige“i�t, be�timmt
bin: �olltedenn die Allmacht, die in die�emKeime

die wundervolle Anlage zu meinen jetzigenEmpfin-
dungen machte, nicht auch die Anlagen zu allen
den vollklommnernfeinern , höheren, �eligernEm-

pfindungenhaben machen kônnen, wozu ich bis
in alle Ewigkeit, und bis zu dem Throne der Ma-

je�tâtund Herrlichkeitmeines Gottes erhaben wer-

den �oll?‘Und da Gott die�enmeinen groben ir-

di�chenLeib �chon�owundervoll eingerichtet, �ollte
er mir denn nicht noh ganz andre Sinuen geben
Tônnen, womit ih no< immer mehr herrliche Ei-

gen�chaftenmeines Gottes, noh unendlih mehr
Wunder �einerAllmachtWeisheit und Liebe, für
die ih hier keine Sinnen habe , entde>en , womit

ich zur Vermehrung meiner Seligkeit �eineLiebe

noch �oviel mehr empfinden �oll.

Es kann al�odie�ermein Leib , zar kein �o
groberirdi�cherLeib, wie mein gegenwärtiger�eyn;
es wird ein verklärter Leib �eyn,wie ihn Paulus
nennet : aber“nichts de�towenigerbleibt er mein
Leib ; bleibt ewig, und wenn er auch durch höhere

Vertoandlungenginge , nach den höherenSphären
der Herrlichkeit, wozu ich von Stufe zu Stufe er-

haben werden �oll,mein Leib ; denn er i�tder Keim
meines jetzigenLeibes, den der Moder des Grabes

zer�töret,wie Paulus in dem Gleichni��evon dem

in die Erde gepflanztenSaamenkorn dies �oherr-

lich
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lih erkflâret. x Cor. XV. Aber �oller zu einer

neuen Entwicklung ge�chi>twerden , �omußtedie

grobe Hül�eer�taufgelö�et�eyn.Jch �eheal�o

�elb�t�chonähnlicheAufer�tehungenhier in der Na-

fur; denn was i�tder Baum mit allen �einenherr-
lichen Früchten— und er lag doch �chonin dem

kleinen unan�ehnlihenKern. Was war der

Schmetterling, auf de��enFlügelnalle Farben des

Lichts in unendlicherSchönheit�pielen,und der

in deu Lüften�ich�einergei�tigenNatur freuet—

die trâgeRaupe, die, nachdem �ievon der Pflanze,
die in die�emihren er�tenStande ihre ganze Welt

war, �ichgenähret (wie ähnlich meinem jetzigen
Leibe ! ) �icheinen Winkel zu ihrem Grabe �ucht;

aber in die�emGrabe bilden �ichnun die �hônen
©

Flügel,die in dem trägenLeibe �choneingewi>elt
lagen, womik �ie,wenn der Frühlingkömmt,aus

ihrer Hülle wieder hervorbricht, und ihr neues,
ätheri�chesLeben anfängt,worinn �ie,von der Träg-
heit ihres vorigen Leibes befreiet , �i<hganz neu

belebt fühlt, ganz andre vollklommnere Sinnen

hat, keinenReiz für die alte grobe Pflanzemehr

fühlet, �ondern�ichvon dem fein�tenDufte der

Blumen nähret. Und die�erglänzendegei�tige

Schmetterling, eins der �chön�tenGe�chöpfe, ife
identi�ch,dieträgeRaupe.

Und ich�olltemir unter die�emmeinen grobenKör-
per keine ähnlicheEntwickelung eines darin verbor-,

genen Keims gedenken können ; nicht denken können,

daß meine jeßigeunvollklommneKenntniß,von der

Aa 4 hwa-
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{wachen Dâmmerungzur vollen Klarheit fortgchn
werde z

-

immer nur durch fünf Oefnungen deu

�chwachenStrahl der Wahrheit auffa��enkönnen 2

— Das ganzeAlterthum wählte�ichzur Unterhal-
tuúg �einerHoffnung �chondie�enSchmetterling
zum Sinybilde.

-

Nur meine Entwickelung i�t�o
‘viel volltommner , als meine Natur und Be�tim-
mung vollfommner �ind. Ju der Natur i�talles

�einerBe�timmunggemäß— der Wurm entwickelt
�ich,geht durch mehr als Eine Verwandlung z aber

�eineBe�timmunggeht nur auf �einhie�igesLeben,
hierauf �indalle �eineKräfte und Fähigkeitenabge-
me��en.Sein Ge�chlecht�ollnur fortdauren, �eine
individuelle Exi�tenzhôret mit �einemLeben auf.
Hier i�tdie große Harmonie — Aber hier fäugt
der erhabeneVorzug meiner Natur añ ; meine Be-

ftimmungfann. unmöglichauf dies mein gegenwärs
_ tiges Leben einge�chränket�eyu, oder. ich wäre der

größteWider�pruchin der Natur. Denndie Fâ-
higkeiten meines Gei�teshaben in �ichkeine Grenze,
die Welt, die ich jezt beroohne,i�tmir überallzu

enge, ih erhebe mich,zu den entfernte�tenWelt-

�y�temen; ich kann ,„ welche Hoheit! ich faun bis

zu meinem Schöpfermich erheben, mit Entzücken
kann ih �eineunendlichen Eigen�chaftendarin
wahrnehmen z ich �ehedie wei�eaGe�ege,wodurch
er die ganze Natur regieret, und mit die�enFähig-
keiten �ollteih auf das kurzevergänglicheLeben

einge�chränket�eyn— die�enmeinen herrlichen Schd-
pfexus ichuux aufdeu kurzenAugenbli>�ehn,und.

dann,
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dann, �obaldich ihn erbli>kt,zernichtetwerden —

keine Empfindungvon die�ermeiner Seligkeitübrig
behalten? Ja ichkennedie�enGott nicht nur, ichkann

ihm �elb�tähnlichwerden — gewißewigähnlicher
werden — ich liebe ihn, i< fühledie�eunaus�prechs

liche Seligkeit, und Gott �ollte,�obalddie�eEm-

pfiudungerwe>>ti�,mich�einEbenbild vernichten ?
Jch �eheal�omeinem vollfommnernZu�taude

mit der freudig�tenZuver�ichtentgegen z- mein Tod
-

i�tAnfang meines neuen Lebens ; das Grab, der

unterirdi�cheWeg dahin, wo das Verrweslichedas
Unveriweslicheanziehen �oll; und meineVerwe�ung
i�tnothwendige Auflô�ungdes �chwerenirdi�chen

Körpers, und der einge�chränkten�innlichenWerk-

zeuge, die mir nur für die�esirdi�cheLeben,für die-

�enmeinen Raupen�tand,brauchbarwaren, und die

�ichnun für vollfommnere Empfindungenentwi-

len �ollen— Sinne eines verklärten Leibes , der

ganz Siun, ganz Empfindungi�t,in welchemWahr-
heit und Seligkeit durch hundert Wege in meine

Seele �trômen,die mir jezt noch eben �ounbekannt

find, als dem Embryo die Empfindung des Lichts
i�t, Denn�oll mein Gei�tzu einer größerenVoll-

tommenheit fortgehn , einer größerenSeligkeit
theilhaftig werden: �omuß mein Leib. mit �eineu
�innlichenWerkzeugen�ichin eben dem Maaßevers

klären. — Denn es gehôretzum We�enmeiner

Seele, daß�iemit einem organi�chenLeibe in Ver-
bindungi�t, und ichkann mir die Möglichkeitnicht

denéen,wie irgendein Gei�tohne �innlicheWerk-

Aa 5 zeuge
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zeuge die Welt, die au��erihm i�t,empfinden könn-

te; nur Gott allein braucht keine, denn er em-

pfindet nicht, �einSeu�oriumi�t,wenn ich die�en

Ausdru>brauchenkann, der unendlicheRaum,
die Welt, und was in alle Ewigkeit Welt i�, i�t
durch ihn , Wirkung �einesallmächtigenWillens,
i�tin ihm, von Ewigkeit, vor der Schöpfung iu

�einemVer�tandegegenwärtig.

Und dies i�tder Grund der Wiedervereinigúng
der Seele mit einem organi�chenLeibe; nicht die

�elt�ameUr�ach, durch welcheman die�eerhabene
Lehre des Chri�tenthumsdem Hohn der Vernunft

ausge�eßt,die recht getannt alle Vernunft als die

wahre Philo�ophieder Men�chheitverehren würde;

denn toas lâ��t�ichbei einer �olchenUr�achvernünf-

tiges denken , daßder Leib auch mit in die Ewig-
keit übergehenmü��e,um an den Belohnungen und

Strafen Theil zu nehmen, da er an den guten und

bö�enHandlungenTheil genommen! Daaber kein

endlicherGei�tdie Welt , die au��erihm i�, ohne

�innlicheOrgane empfindenkann, und er bleibt

doch auch in der Ewigkeit in der Welt , �ollin alle

Etoigkeit in die�emunermeßlichenherrlichenReiche
Gottes die Wunder von de��enunendlicher Macht,
Weisheit und Güte erkennen, und zur Vermehrung
�einerSeligkeit empfinden; da, wenn es auch �o

 volllkommne und reine Gei�tergiebt , die �olcher
Werkzeuge nicht bedürfen, die- Verbindung der

Seele mit einem organi�chenLeibe, zu dem men�ch-

lichen
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lichen Ge�chlechtewenig�tenswe�entlichzu gehören
�cheint; und dadie�erLeib dem Fortgange zu einer

ewig größerenVollkommenheitnie hinderlichwer-

den fann : warum �ollteGott denn die�eedle Kla��e
von Ge�chöpfen, die mit ihrer be�onderenNatur
die unendlicheMannigfaltigkeitunid Größe des

Neichs Gottes, zu �oviel mehr Bewunderung
�einerAllmacht; die mit ihrer Seligkeit, eben in

die�erihrer Natur, mit ihrer Erhebung aus der

niedrig�tenSinnlichkeit zu einer �olchen“Seligkeit,
ihren Schöpfer verherrlichen — die mit die�erihrer
Seligkeit bis in alle Ewigkeit ein wundervolles

Objektder Liebe Gottes �eyn,und alle ihre �eligen
Mitge�chöpfezur Bewunderung und zum Prei�e
die�erLiebe erwe>en würde — warum �ollteGott

dies Ge�chlechtin der Reihe die�er�eligenWe�en

nicht mit fortgehn , �ondernewig nur auf die�er

�einerniedrig�ten, halbthieri�henStufe bleiben

la��en,únd durch die Vernichtung�einerorgani�chen
Natur , eine Lücke in der Natur machen? Das .

men�chlicheGe�chlechtohne organi�chenLeib,höret
auf da��elbeGe�chlechtzu �eyn.

Es tvar Traum , und nicht Philo�ophiewas

einige der alten Wei�envon der Materie als der -

Quelle alles Bô�en�ichdachten , und daher den

Leib als ein Gefängnißaus�chricen, worinn die

Seele zu ihrer Strafe auf die�eihre Lebenszeit
"

verdammet; und daß, wenn �iedur<h den Tod

daraus erlô�et, �ievon de��enUnreinigkeitener�t
ge-
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gereinigt werden mü��e,ehe �iezu dem allgemeineu

 Weltgei�twieder zurückfehren,oder zu cinem voll-

Fommnern Leben übergehenkönne.

Materie oderalles was körperlichi�t,i�Gotz
tes Werk RO deunwie tdnnteein We�endas an�ich
todt i�t,ewig von�ich�elb�t�eyn2 —

- aber Werk
_ des allmächtig�ten,wei�e�tenund gütig�tenWe�ens,

wie könntedies �cinerNatur nach bê�e�eyn2 —

Sie i�tzwar an �ichtodt, ohne eigeuthümliche
Kraft ; aber von dem rohe�tenUr�ioffbis zum

Licht, dur<h�o unendli<h mannigfaltige Zu�am-

men�ezungeuund Formen, herrlich�terSpiegel der

Allmacht , Weisheic und Güte die�esallerhöch�ten
We�ens; Grund des uner�chöpflichenReichthums,
der unaus�prechlichenSchönheitder Natur. Jhre
Formen, ihre Zu�ammen�egzungen�iudzwar auch
unaufhörlichenAuflö�ungenunterroorfen z aber alle

die�e�cheinbarenZer�törungen, �indewige, nach
den wei�e�tenGe�eßengeordnete Veräuderungen,
um die ganze Natur in ihrer er�tenur�prünglichen
Voülkommenheit, womit �ieaus den Händen des
Schöpfers kam, zu unterhalten. Und �oauch mein

jetzigerirdi�cherLeib — �eineSchwere, �eineEin-

�chränkung,�eine-Zerbrechlichkeitfühleich täglichz
aber- deswegen i�ter kein Kerker, worin mein Gei�tk

zu �einerStrafe einge�perretwäre. Es wärdé

ein Kerkêr,' ein trauriger Kerker für mich feyn,
wenn dies meine ganze Be�timmungwärez abex

uachmeiner wahrenGR nach welcherdies
mein

+
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mein irdi�chesLeben nur Vorbereitung zu einem
volllommnern Leben �eyw�oll,i�t-auchdie�emeine

Ein�chränkung, ‘meine Dürftigkeit, meine Hinfäl-
ligkeit und Zerbrechlichkeit,mit der unendlichew

Weisheit und Güte, für mich, und auf meine hd-
here Be�timmungabgeme��neVerorbnung. - Nach
die�erBe�timmungdurfte mein Gei�thier keine

volllommnere Wohnung „, und keine vollfommneres
Sinne haben. :

Meine Sinnlichkeitfatith:zivarimmergez
täu�cht,wenn ich in ihrer Befriedigung meinewahre

Ruhe ge�uchthabe, und i�tdie Quelle aller meinek

Uebereilungen, meiner Fehler , meiner Unordnun-

gen und Thorheiten geworden ; aber wie lehrreich
i�tdie�eTäu�chungauch wieder für mich , da ich
auf diefelbé, und aufdie warnenden Lehren der

:

Vernunft uñd der Religion aufmerk�amerdadurch
geworden, mich nachvolllommnernGütern umge--
�ehn, und mir die�ezu ver�icherenge�uchthabe!
Mein Gei�that die Ein�chränkung�einérWohnung

zivar immer mit Unruhe empfunden, und �ichnah
mehrerer Freiheit ge�ehnet; die Schwereund Träge
heit meines Körpers hat ihn immer zurückgehalten,
daß er �ichniè �o,tie er gewün�cht,hat erheben
kdônnenz hat ihu bei jedemVer�uchgehindert3. jeder
Zuwachs meiner Kenntni��ei�tmehr Reiz als Be-

friedigung, meine Unwi��enheitwurde mir -dadur<
nur. noch immer fühlbarer;- aber was für ein glü>-
lichesGefühli��elb�tin ‘die�ermeiner“ Unwi��en-

heif,
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heit, da ih meiner Aufélârung�onahe bit? Sch

“

gehe wenig�tensmit der fxoh�tenErwartung hinü-

berz denn �oeinge�chränktmeine Sinnen hier auh
“gewe�en�ind,�o"habe i< do< den Vor�hmack
meiner bevor�tehendenSeligkeit �chondurch �ieer-

halten, denn ich kenne Gott {on — und i�t dies

höch�teWe�enin meiner niedrig�tenEntfernung
�chon�oherrlichz; ‘entde>eih in die�erEin�chrän-
fung, auf die�emeinzigen kleinenErdkörper,über
den mein träger�chwererLeib �ichuichterheben,

auf dem er kaum einige Schritte ohne zu ermüden

fortfriechenkann z eutde>e ich hier mit jedemBlick

�ovieleWunder �einerunendlichenHerrlichkeit und

Gröôßez�indalle die angenehmen Empfindungen,
die ih hier habe, nichts als Ausflü��e�einerAll-

macht und Güte , �hme>eund empfinde ich hier

“�chon,bei jedem Gute, das mir zu Theil wird, wie

freundlich der Herr i�t;wie groß wird meine Se-

ligkeit�eyn„ wenn ich mit verklärtemLeibe , und

mit ge�tärktenSinnen die�esherrlicheWe�enim-

mer vollkommner kennen lerne; wie leicht wird

mein Gei�t�ichfühlen,wenn er von die�em�chwe-
ren Leibe befreit , in einem verklärten Leibe die

Wunder �einerAllmacht betrachtenkann; wie viel

neue mir jestnoch ganz unnimGEadliheVollfom-

menheiten in allen jenen unzählichenWelten ent-

de>en, wovon ichhier, meine Wißbegierdezu reizen,
nur die Punkte habe �ehen�ollen; alle die�eVoll-

kommenheiten zur Vermehrungmeiner Seligkeit
mit genie��en, immer

neueEntde>ungen machen,
mei:
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meinen Gei�timmer �ättigen,und ihm nur-immer
neue Befriedigungenver�prechenkann —

_Ju der ZerbrechlichkeitmeinesKörpersi�teben
das wei�eVerhältnißgegen meine Be�timmung:
Ja wenn dies kurzeLeben®meine ganze Be�timmung
wäre, �omüßte ich denken, ih wäre zur Strafe
darin ver�toßen;�owäre mir die�erLeib wirklich
ein fürchterlicherKerker, dadurch mein Gei�tnicht
nur von allen Seiten einge�chränkt, �ondernder

�elb�t�ohinfällig, daß er- durch jede rauhe Luft
leidet — de��enEmpfindlichkeitden grau�am�ten
Schmerzen ausge�eßti�t— worinn ich kaum eine

Freude, eine auh noh �oun�chuldigeSättigung
meiner Begierdenmit Sicherheit genie��enkann;
wo eine jugendlicheUnvor�ichtigkeit�chonin den

früh�tenJahren, den Grund zu einem�iechen�chmer-
zenvollenLeben legen fann ; ein �ofein gebauter
Leib , mit einem �o:reizbarenNerven�y�tem,das

‘die gering�teAn�trengungdes Gei�teser�chüttert.
Wieviel glücklicher�indhier die Thiere, deren Ttiebe
dem Bau ihres Körpers ganz gemäß �ind;da

meine Sinne hergegen �oviel reizbarer, \o viel un-

er�ättlicher,in einem �oempfindlichenLeibe,worinn
die gering�teUnordnung gleich mit den empfind-
lih�tenSchmerzenbegleitet i�t, und mich �ooft
an den Rand des Grabes brachte, von dem ich
nicht zurükkehre,ohne wieder noch �oviel �terbli-
cher geworden zu �eynz und wo ich, wenn ichauch
den früherenund gewalt�amernZer�tôrungenent-

gehe,
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gèhè, doh die Annäherungmeines Endes , von

Jahr zu Jahr, und endlichvon Dag zu Tag �oviel

deutlicher empfinde,und den Tod in jedem unor-

dentlichenPuls�chlagefühle; und mit dem Körper,
der Gei�t�elb�timmer �tumpferwird -

Gewißein �ehrtrauriges Ge�chenk,eine �olche
Wohnung für einen Gei�tvon �olchenTrieben, von

�olchenFähigkeiten! Eine Wohnung, die der Gei�t
�elbzer�tdret,und �ichunter ihren Ruinen begräbt,
Wenndies �eineeinzige Wohnung wäre , �owäre
ih wir das grôßteRäth�el,ih würde cin Widerz

�pruchin der Natur �eym Sehe ich aber die�é

Kerbrechlichkeitin dem Verhältni��emeiner gegen-
“

wärtigen und künftigenBe�timmungan , �ofteht

�iemit meiner ganzen Be�timmung,�owie die übrige

Ein�chränkuugin der vollkommen�tenHarmonie,
Fch will von den wohlthätigen Warnungen nichts

fagen, womit die�eSchwächebei der großen Reiz-
- barkèit meiner Begierden, meiner Philo�ophiezu

Hülfe kommen mußz nichts davon , wie ih bei

die�erSinnlichkeit , bei gleichenEmpfindungen von

Freudeund Müh�eligkeit,zur Mäßigung und zum

Lro�te, die�erbe�tändigenExinnerung an meine

Sterblichkeit bedurfte z auch nicht, tvie wohlthätig
es wegen der genauen Verbindung meiner Seele

und meines Leibes i�, daß meine Empfindungen
mit die�èmLeibe in gleichèrProportion abnehmenz
— Was�olltè ich für die�emeine kurze Wallfahrt
mit einem unzer�törbaxenLeibe? Wer bauet �ich.

für
y

‘
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für einen furzen Aufenthalt auf einer Rei�eeinen

Palla�t,der Jahrhunderten trogen kann2 hierzu i�t
eine leichte vergänglicheHütte genug , und i�tès

nicht unendli<h wohlthätiger, daß die�enach und

nach von �elb�tzerfällt,und dem Gei�teden Aus-

“gang aus der�elbenerleichtert; als wenn �eineVer-

bindungmit der�elbendurch eine gewalt�amereZer-
rüttungaufgelö�etwerden müßte!

“Dies i�tdie Philo�ophiemeines Chri�kenthums
— Philo�ophen, widerlegt �ie,oder betet mit mir
den göttlichenWei�enan, der der Vernunft mit

�einemLichte vom Himmel, äber die�e-derMen�ch-
heit �owichtige Angelegenheit zu Hülfe kam!

Aber auch dies i�tmeine ganze Beruhigung
über die�emir bevor�tehendeAufer�tehungnoch nicht
— es kommen noch mehrere Jdeen ‘hinzu,wodurch
ich die völligeAufklärung,die ich mir wün�che,ere

halte, Der Jubegriff aller i�tdie�er: der Heiland
werde am jüng�tenTage, oder am Ende der Welt,
alle Todten zugleichauferwe>en , und nachdem er

�ievor Gericht gefordert, ihnen die Seligkeit er-

theilen. Joh. V. 38. Es kömmt die Stunde,
in welcher alle, die in den Gräbern liegen,
werden �eineStimme hôren, und werden

hervorgehn, die da Gutes gethan haben zur
Aufer�tehungdes Lebens , die aber Uebels
gethan haben zur Aufer�tehungdes Gerichts.

|

Joh. KI. 25. Zch bin die Aufer�tehungund

Feru�.Betracht. 3. Thl.
\ das
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das Lében. 2 Te��.IV. 13 - 17. Daß die Vor-

�lellungsarthierin ganz �innlichi�,und �owie die

Juden fie �ichdamals dachten, und das �ienicht
buc<�täblihgenommen werdon könne , fällt in die

Augen. — FJchwill die darin liegenden we�entli-
chen Begriffe mir zu meinèr E zu ents

wien�uchen.

Der Ausdru>k aguferwe>en,giebt mir vor-

er�t?vielzu denken — ich�ehe,daß er bildlih und

vom Schlafe hergenommen i�t.Schlaf war im-

mer- Bild des Todes, denn da der. Tod für die

Natur immer etwas \chaudriges hat , die ge�uchte
. Entfernung der Vor�tellungdavon aber, die An-

näherungde��elbennur noch �chre>lichermachte
�owar es beruhigender�i<mit dem�elbenunter

�anfterenBildern bekannt , und ihn dadurchwe-

niger fürchterlihzu machen, Das gewöhnliche
Bild hierzu war bei den Griechen und Rômern der

Schlaf, der Tod hießdes Schlafes Bruder ; und

es blieb auch �ogardas Bild und die Benennung
bei den Stoifern und Epikuräern, die nah ihren

Grund�ägengar keine Un�terblichkeitder Seele

glaubtenz es blieb ihnen wenig�tensBild der Ruhe,
von allen im Leben erlittnen Widerwärktigkeiten.
Nie �tellten�ie�i<deu�elbendeëwegenunter dem

“#0�chauderlichenBilde eines Todtengerippesvör-
wodurh un�reunwi��endeMaler und fin�tre
Schwärmerdie allertro�treich�teLehre des Chri-

-�tenthums, die dem Tode
E alle �eineSchrek-

feu
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: fennimme,vor�tellen; und da die�eVor�tellungen�ich
vorzüglichin den Büchernbefinden,die den Kindern

und Einfältigenzuer�tund fa�tallein in die Hände
gegebenwerden, durch die�esfürchterlicheBild .ebei

alle die äng�tlichenEindrücke machen , die hernach
durch alle Tro�igründeder Religion nicht wieder

auszulö�chen�ind. Wie denn leider überhauptdis

chri�tlicheNeligion, die den Men�chengleich von

ihrem er�tenUnterrichte an, als die einzige Quelle
eines glücflichenund zufriednen Lebens bekannt ges

macht werdeu �ollte,gerade in ihren allertro�treich-
�tenLehren,durch Unwi��enheitund Schwärmerei,
der Men�chheitund der Vernunft gleich an�tößig
und ab�chre>endgemacht wird ; �owie auh dur<
eben die�eSchwärmerei die�eTochterdes Hims-
mels, die nach ihrer Be�timmungallgemeines Wohls
wollen und Glück�eligkeitüber die Welt verbreiten

�ollte,in die �hre>lich�teFuriei�tverwandelt worden.

Aber wenn der Schlaf �chonan und für �ih<
ein \o beruhigendes Bild i�t,das dem Gedanken

des Todes �chonalle �eineSchreni��e�o�ehrbes

nimmt ; wie unendlich beruhigender wird da��elbe
denn noch in der Verbindung mit der gewi��enAufs
er�tehung, in der Lehredes Erlô�ers! Nuni�t das

Bild er völlig pa��end;nun if der Tod nicht
bloß fühllo�eRuhe, nach ausge�tandenerMüh�elig-
feit ; nun i�ter Schlaf , von dem ih mit vollem
Bewußt�eyn, mit aufgeheitertem Gei�te,und mik
frohem Gefühlneuer Lebenskrafé,zur Vollführung

WA meis
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meines großenBerufs erwache; wie der, der nah
éinem wohlvollbrachtenTage, nicht mit der Ang�t
eines Mi��ethäters, �ondernmit frohem Bewußt-

�eyneinge�chlafen,durch keine fürchterlicheTräume

entéräâfteti�t,von einem ge�undenSchlafe erwacht.
— Nun'’da ich nicht wieder zu eben dem vergäng-
lichen , mÜüh�eligen, �innlichenLeben zurückkehre,
�ondernmit einem verklärten Leibe zu einem voll-

tommnern Leben übergehen�oll: �0müßteih au<
nothwendig das vetwesliche �terblicheKleid , das

�ichnur für dies irdi�cheLeben �chi>te,er�tablegen.

Aber es liegt in die�emBilde meiner Aufer-
tve>ung noch eine Aufklärung, die die Vernunft
allein zu meiner Beruhigung mit nicht würde zu

“

geben wi��en.Sie denkt �ichdie�ènmeinen Ueber-

gang zu einem volllommnern Lebèn auf zweierlei
Artz - die eine i�t,daß meine Seele bloß als Gei�t,
ohnealle neue �innlichèBekleidungin die�en�eligen
Zu�tandübergehenwerdè; die andre, daß der un-

zer�tôrbareKeim, von dem ihrer Natur \o wahr-
te

�cheinlichzukommendenorgani�chenLeibé, mit ihr
immer vereinigt bleiben werdez bei beiden Vor�tel-

lungsarten aber bleiben für die Vernunft allein

einige beunruhigende Dunkelheiten. Denn au��er
dem, was ich oben �chonge�agt, wie ih mir über-

haupt keine Empfindungeines endlichenGei�tes,
ohne eine Art von �innlichenWerkzeugendenken

kann; �o�indmeinem Gei�te,zu meinen jegigen
Empfindungen, die�e�innlichenWerkzeugewenig-

:

�tens
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. �ténsunentbehrlich; denn wo die�ezer�töret,oder

auch nur in ihren Ge�chäftengehindert werden , da

verlieret mein Gei�tauch gleich alle Empfindungz

er i�t�ich�einer�elb�tniht mehr bewußt. Der

deutlich�teBeweis hiervon �inddie Ertrunknen oder

Er�tickten,die durch eine zeitigeHülfe noch wieder.

zum Leben gebracht werden, die aber ohne die�e
Hülfe wahr�cheinli<hin die�er Unempfindlichkeit
fortdauren würden ; denn wo �ollte'ichmir, da die

Empfindungswerkzeugedur< die Vertve�ungim-
mer mehr zer�èöref, und endlich -

ganz vernichtet
werden , den Anfang von die�en:neuen Bewußk-

�eyn, aus. eigner innerer Kraft denkèn? Sollten
�ie�ih�elbvom Tode erwec>en, �ich�elb�tin die-

�en�eligenZu�tandver�etzenkönnen ? Ohneden alls

mächtigengöttlichenWillen kann ichmir dies nicht
denken. Wenn ich nun von der andern Seite ea

von meinem Gei�teunzertrennliches'1nzer�törbares
Organ annehme, �ofinde ih hier zwar die Anlage
zu meiner neuen Entwicklung�chon; aber ich habe
die ganze Aufélärung damit noch niht. Eben dies

Organ war gewißvor meiner jezigen Exi�tenzauch
�chonda, wahr�cheinlichvon der er�tenSchöpfung
an, �chonda ; und ich erhielt meine jetzigeExi�tenz
doch nicht eher bis der Zeitpunkt war, den die Vor-

�ehungdazu erwählet hatte. «Nun wollte �ie,ih
�olltewerden, und ih ward — dies Wollen tvar

für mih Stimme der Allmacht ; ohnue-�iewürde

ich nie aus meinem vorigen Zu�tandein dies Leben

GENEN
nie der Men�chgeworden �eyn; und

Bb3 : _-Dhne
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eine �olheStimme würde ih auch, wenn mein

gegenwärtigesLeben durch den Tod geendigt i�t,
nicht wieder zu einem neuen Leben, und zu neuer

Thätigkeithervorgehn können ; und �owürde meine

“Vernunftzu ihrer Beruhigung, �ichdie Ver�icherung
die�ergöttlichenStimme immer gewün�chthaben,
ohue �ichdie�elbe�elb�tgeben zu können.

|

Das Evangelium giebt mir aber die�eVer�i-
cherungz ich werde in dem�elbennicht mit meinem

Aufwachen aus eigener Kraft vertrö�tet:mein

Schöpfer will mich abermals rufen. Eben der

Gei�t,der allmächtigeWille, der Je�umden An-

fängerund Vollender meines Glaubens, (der dies

un�terblicheLeben durch �einherrliches Evangelium,
als der große göttlicheGe�andteer�tan das volle

Licht brachte) zur Be�tätigungalles de��enzuer�t
�elb�tvon den Todten auferwe>te, daß er der Er�t-
ling würde von denen , die da �chlafen,und da-

durch alle Zweifelwegen der Verwe�ungwegnähme;
eben die�eAllmacht1Petr. TIL. 18. eben die ihm mit-

getheilte, und in �einemganzen Leben erwie�enegött-
liche Kraft, wird auch michtoieder lebendigmachen,
Nôm. VIIL. 11. 1 Cor: VI. 14. XV. 23. und

mich nach abgelegtem�terblichenzerbrechlichenLeibe,
den unverweslichenverklärten Leib annehmen la�-
�en, der dem verklärten Leibe meines Heilandes
ähnlich, die�ermeiner volllommnern Be�timmung
gemäß�eynwird. Phil. 111. 2x, .2 Cor. V. 2.

Die�erallmächtigeWille, dies i�tdie Po�aune
Sot-
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Gottes, das Feldge�chrei,die Stimme des Erzen-
gels, die in die Gräber dringen.wird, Joh, V- 25
x The��,IV. 14 - 16+

Und �owie der eingeborneSohn Gottes dazu
von Gott in die Welt ge�andt,und vom Vater dur
den ihm mitgetheilten Gei�talle Macht bekomméèn

hatte, den hohen ewigen Rath�chlußGottes von
-

der großen Be�timmungder Men�chen, nicht nur
als der Anfängerihres Glaubens , fondern auh
als de��enVollender auszuführen,Joh. V. �odaß
er daher mit vollem Rechte �agenkann, er �eydie

Aufer�tehungund das Leben :. �o�oller au< durch
eben die�enGei�t,durch-ebendie�eihm mitgetheilte

|

göttlicheKraft, die ihn von den Todten auferwek4
Éet, auch der Mittler in die�erallgemeinenAufer-

�tehung�eyn,wie er der Mittler un�rerganzen Er-

lô�ungi�t.Joh. V. 21.28. 29+ 1 The��.IV. 146
damit wir: ihm un�reganze Seligkeit verdanken.

Die�eAuferweckung wird aber nicht einzeln
�eyn,�ondernalle Sprüche bezeugen buch�täblich,
daß �ieauf einmal , und zwar am jüng�tenTage
ge�chehenwerde. Sollte dies bloß jüdi�cheVor-

�iellungsart�eyn,um den Hauptbegriffdamit zu

fixiren und faßlicheczu machen? Es finden �ich
ähnliche,und der Heiland bedienet �ichihrer �elb�t.
Daes auf die befondre Vor�tellungsartbei einer

Wahrheit nicht ankôömmt,,�ondernauf die darun-

terVegE we�entlicheWahrheit�elb�t; denn die

"Bb 4 Eins
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Einkleidung ändert �ich,wie �ichdie Sprache und

die: Vor�tellungsartändert : �oi�tes der Klugheit
gemäß,daß �iein dem bekannte�tenAusdru>: vor-

ge�telltwird , teil �ie�ichdarin am �icher�tener-

hâltz be�onderswenn �ichdie eigentlicheBe�chaf-
fenheit doch nicht genau be�timmenläßt, �ondern
wir dabei immer �innlicheVor�tellungenzu Hülfe
nehmen mü��en,wie dies der Fall mit dem Zu�tande

nach dem Tode i�t, Je roher und �innlicherdie

Men�chen�ind,je roher und �innlicher�indauch die

Vor�tellungen,die �ie�ichvon ihrem künftigenZu-
�tandemachen ; es i�taber auch genug, daß es die

hôch�ten�ind, die �ie�ichmachen können. So

haben alle Men�chenihre Vor�tellungsart.Wenn

daher der Heiland von die�erkünftigenSeligkeit
zu den Judenredet, �obehälter vielfältigihr Bild

bei, daß �iemit ihrem großen Stammvater zu

Ti�che�igen,und als �eineNachkommenan �einer

Seligkeit ‘Antheil haben würden. Der Schooß
Abrahams, oder die nâch�teStelle bei ihm, �ollte
die näch�teTheilnehmungan die�erSeligkeit anzei-
genz denn �o�agtder Heiland auch in dem Gleich-
ni��evon dem reichen Manne, daß des armen La-

zarus Seele in Abrahams Schooß getragen �ey,
und zway mit Beibehaltung der in der jüdi�chen
Vor�tellungsartdamit verbundenen Jdee , daß fie
von den Engeln dahin getragen �ey. Denn in dem

Glauben, daß die Seele , wenn �ievon dem Leibe

getrennet, den Weg zu den �eligenWohnungen des

Himmels für �ichnicht finden fônne, dachten�ie
|

i

| �ich
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fichEngel�eelen,— Engel , SeelenführendeEngel,
deren be�ondresGe�chäftees. �ey,die Seelen dahin

zu begleiten. Hieraufzielet auh, wahr�cheinlich
der Verfa��erdes. Briefes an die Hebräer, weni

er �iedien�tbareGei�ternennet, die zum Dien�tder

Men�chen, die die Seligkeit ererben �ollen, ‘be-

�timintwären. Hebr. I. 14."

Jh will nur nochdas einzige hinzu�eßzen;da

der Heiland zu dem mit ihm gekreuzigten Mörder

�agt: er werde noh an dem�elbenTage mit ihm
im Paradie�e�eyn. Hierunter ver�tandendie Ju-
den den Zu�tandder volllommnen Seligkeit nicht,
den roir unter dem Worte Himmel begreifen ; denn

zu die�emging der Erlö�er�elb�tnoch nicht, �ondern

er�tnach �einerAufer�tehungein ; �iedachten �ich
dabei vielmehr einen Mikttelzu�tand,worinn die

Seelen der Frommen bis zu ihrer Aufer�tehung,
den Genußihrer vollen Seligkeit erwarteten. Aber

zum Bewei�e,daß der Heiland die�epopulaire Vor-

�tellungsartnicht bu<h�täbli<, oder als we�entlich
angenommenwi��enwill , �onderndaß er �ichaus

Herabla��ungdie�erVolks�prachebedienet , behâlt
er die�elbeauchnichtbe�tändig,�ondernam mei�ten
bleibt er bei der allgemeinen Vor�tellung,einer

vollfommnen ewig daurenden Glück�eligkeit.

Es i�tdaher die Pflicht aller vernünftigenAus-

leger der Lehre Je�uund der Apo�tel,daß �iedie�e

�innlichenVor�tellungsartennie ohne Erklärungge-

B b E brau-

‘
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brauchen ; da zumal die�ejüdi�chenVilder uns nicht
�ogeläufigfind, und �iebei den Einfältigen�oleicht
die Veranla��ungzu unrichtigen Begriffen,bei den

Wislingen aber noch �oviel eher der Stoff zur

Ver�pottungder Wahrheit �elb�twerden tönnen.

Jch gebe demnachauch gern zu, daß der Glaube,
oder die Ueberzeugung, von einem zukünftigenLe-

ben, mit die�erVor�tellungsartnicht �ofe�tver-

Fnúpft�ey, daß jene ohne die�enicht vollkommen

be�tehenkönne— Jch behaupteauch nicht, daß die�e

Lehrevon einéêr allgemeinenAufer�tehung, imgleis
chendie, von einem jüng�tenTage, und von einem

künftigenGerichte,�owe�entlich�ey,daß derjenige
nicht auch ein wahrer Bekenner des Evangelii �eyn
fônne, der die�eVor�tellungin der“allgemeinen
Bedeutung eines fortdaurenden Lebens , nach dem

- Tode, und von einer fünftigenVergeltung nimmt.

SJchkann nur von meiner eigenen gegenwärtigen
Vor�tellungurtheilen. Die Ausdrücke des Erld-

�ersüber die�ebeiden Punkte �ind�ichaber (o be-

�tändiggleich,und �opo�itiv,�ie�inddaneben mit

�einerLehre von dem jüng�tenGerichte�ounmit-

telbax verbunden,-unddies alles harmoniret wieder
�o�ehrmit �einerhohen Be�timmung,und mit al-

lem, was er �elb�tbei jeder anderen Gelegenheit
davon �agt; daß ih nah meiner Vor�tellung,es

nicht allein nicht wagen würde , den buch�täblichen
Sinn aufzugeben, �onderndaß ich vielmehr �agen
muß, daß nach meiner Vor�tellungdie ganze Wahr-

heit no< ungemein viel Aufklärungund beruhi-
| gen-
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gendes für mich dadurch erhält; und mir er�tden

vollen Begriff von der Größe des Erlö�ersund
von �einerBe�timmunggiebt, da ich mir �on�t
viele �einerReden nicht würdeerklären kdnnen.
Deunnun i�ter mie nicht nur der Anfänger,�on-
dern auch devVollender meines Glaubens — nun

i�ter nicht nur der Lehrer eines ewigen Lebens,
�ondernnun i�ter auch in dem

-

vollen Ver�tande
der Mittler meiner Seligkeit. Jch �eßenoch hinzu,
daß auch meine Vernunftin die�erVor�tellungeine
Befriedigung findet, ohne welcheihr nochmanche
Dunkelheitenbrigbleibenwürden.

Jc< würde zwar , durch die Lehrenund Vera

hei��ungenmeines Erlö�ersin ‘dem Glauben an

meine Un�terblichkeitge�tärkt,auch ohne die�eVors

�tellungen,Zuver�ichtund Freudigkeitgenug behal-
ken ; gleih ihm, in meinem Tode meinen Gei�t
mit. aller Ruhe in die Hânde meines Vaters zu

übergeben. Jch �agenur, daß meiner Vernunft
die Art meines Ueberganges in jenes Leben, und

meiner neuen Umkleidung zur Empfänglichkeitneu-

er Volllommenheiten und Empfindungen , immer

ein unerklärlichesGeheimnißbleiben würde ; eine

Dunkelheit , die dur jeden einzelnenTodesfall
hier auf der Erde noch vermehret werden würde,
und daß meine Vernunft, durch die Vor�tellung,

.
die ih in dem Evangeliohierübererhalte , ob �ie

�ichgleich die�elbenie �odenken konnte , �ichvon

allen Seiten�ehriieet und beruhiget fühlet,
da
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da ich,‘be�onders.alle Augenbli>e erwarten as
�elbabgerufenzu verden.
Und. was, i�tes. überdemno< für eine erha-
béne Idee : daß das ganze men�chlicheGe�chlecht,
{venn die�eErde zu einer Wohnung für ein ähnli

<ès neues Ge�chlechtzugerichtet werden �oll,auf
einmal zu �einerhöherenBe�timmung�ollhinauf
berufen werden ! Dies i�t,na< dem Ausdru>

Je�uund �einerApo�tel, der jüng�teTag.

Jch weiß zwar wohl , daß die phari�äi�chen
Juden den Tag der feierlichen Er�cheinungihres
eingebildetenMe��ias,auch als einen �olchen‘alls

gemeinen Aufér�tehungstagan�ahn, an welchem
alle frommenJ�raelitenauch wieder aus ihren Grâ-

bern würden auferwe>et werden, um an die�em

glorreichenReiche Theil zu haben; und es �ind�o
wohl“in den Briefen des Apo�telPaulus, als au<
in den Reden des Erlôd�ers�elb�t,Be�chreibungen
von dem jüng�tenGerichte, die daher genommen

�ind. So wenig nun der Heiland ‘und die Apo-

�teldie�eirrdi�cheVor�tellungzu nähren �uchen,

�ondernbe�tändignur von einer allgemeinen Aufer-
�tehungder Frommen und der Göttlo�en, und von

dem unmittelbar damit verbundenen Untergange
der Welt , und dem Uebergange zum etwigen Le-

ben reden; �okonnte dies alles doch nicht feierli-

her, als mit jenen�hon gewöhnlichen�tarkenBil-
dern und Ausdrücken vorge�telltwerden, Der

Hei-
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Heiland will die Vor�tellungvon dem Me��iasnichk

ganz zer�tóren,er will ihr nur die rechteRichtung
geben, und ihr dié morali�cheBedèutung�ub�titui-
ren, Denn alle Aus�prächegehen auf eine allge-
meine Aufer�tehung.Es kömmt die Stunde,
in welcher alle, die in den Gräbern �ind,
werden �eine*timme hôren, und werden

hervor geha. Joh. V. Jmgleichenin den Brie-

fen der Apò�tel, be�onders
i

inSs Briefen Pauli,
1 Cor. XV. ä The��-1V+ - :

y

“Au�feëdèn partialen Vètänderungen, die un-

�ereErde ohne Unterlaßleidet, und die ihre Ober-

flächeauf �omannigfaltige Art verwandelt haben,

i�t�ienach ihrem innèren Bau, und ‘nachihrer Ver- -

bindung mit dèn übrigenWeltkörpern,höch�twahr-

�cheinlichauch �olchentotalen Zer�törungenunter-

worfen , wobei �iewenig�tensfür Men�chen, wie

wir �ind,keine Wohnung mehr �eynkönnte. Nach
allen Anzeigen i��ieauch �eitihrer er�tenSchd-
pfung , wer weiß wie oft , durch dergleichenVer-
änderungen,vön allgemeinen Ueber�chwemmungen,
und allgemeinenBränden gegangen, und wird der-

gleichenauh noch ferner ausge�etztbleiben. Die
alten Wei�endachten �ichauch �chondergleichen
Untergangdurchs Feuer. Auch Petrus, oder wer

�on�tder Verfa��erdes zweiten Briefes die�esNa-

mens i�t, dachte �ichden�elben.Auch un�rejetzige
ausgebreitetere Keuntniß des inneren Baues der

Erde und ihrer Verbindungmit der Sonne,
Vv
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\o vielen andern Himmelskörpern„i�t einem �ols

chen jüag�tenTage , wie er hier genommen wird,

nicht allein nicht entgegen, �ondkrn�iebe�tätigetdie

Möglichkeitdavon , auf mehr als einerley Art,

Deneigentlichen Zeitpunktde��elben, vermag aber
kein endlicherVer�tandzu berechnen. Daher die

Redensart : er werde kommen , wie ein Dieb in

der Nacht ; daher die Ermahnung zu einer be�tän-
digen Bereit�chaft.Der Heiland �agt�elb�t,daß
er ihn nicht wi��e,�onderndaß der Vater dies �ei
ner Allwi��enheitvorbehalten habe. Er aber , der

Schöpfer, der allem, was er �chuf,�einebe�timm-
‘

te Natur , das Maaß �einerKräfte und �einer
Dauer gab, alles in die ihm be�timmteVerbin-

dung �eßte,den Planeten und Kometen ihr Gewicht
gab, die anziehende Kraft der Sonne abwog, und

ohne de��enWi��enkein Sperling auf die Erde

fällt ; der �ahund wählte auch bei der Anlage des

inneren Baues der Erde, und ihrer Verbindungen,
alle die Veränderungen, die bis an ihr Ende mit

ihr vorgehn�ollten; wähltezugleichdie Ge�chöpfe,
die bei jeder Veränderung�iebewohnen , und die

Dauer wie lange �iedie�elbebewohnen �ollten.
Die bloße Vernunft würde al�oimmer einem �ol-

chen jüng�tenTage entgegen �ehn. Und wenn dies

für den Untergang der Welt genommen wird, �o
i�tdies der Denkungsart jener alten Zeit gemäß,
da die gemeine Vernunft die�eErde für die ganze
Welt hielt , und die Größe-undNatur aller jener

Bs uoch nicht fanntez �onderndie�el-
ben
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ben alle für geringer und kleiner als die Erde hielé,
und die�elbennur ihrentwegener�chaffenglaubte,
Daher denn auh immer die Vor�tellungvon dem

Untergangedie�ergroßenWeltkörper,daßdie�elben
vom Himmel fallen würden,damit verbundeni�t,

Mit die�erZer�tôrungoder Revolution, wird

aber die Ordnung des ganzen Welt�y�tems, oder

auch nur un�ersSonnen�y�tems, �owenig zer�td-
|

ret werden, daß man vielmehr mit Zuver�ichtnach
allen Wahrnehmungen annehmen kann , daß viel-

leichtnicht der klein�teZeitpunktverfließt, wo nicht
in einem der Weltkörper.eine �olcheRevolution

vorgeht ; wodurch aber die herrliche Ordnung des
___ Ganzen eben �owenig leidet , als die Schönheit

der Erde durch die einzelenVeränderungenverlies

ret , die auf ihrer Oberflächeimmerfort vorgehen,
Sondern wie alle die�eZer�törungennichtsals Ans

lagen zu neuen Ver�chönerungen�ind,�okönnen
wir auchdie�eZer�tôrungenganzerWeltkörperals

�olcheErneurungen oder Verwandlungen an�ehn,

wodurch die�elbenzu neuer und hdherer Schönheit

Zubereitet werden. Dann nichts i�tin der Natur
von einer ewigen unveränderlichenDauer z o ewig

i�tGott allein nur. Auchdie Himmelmit allen

ihrenprächtigenKörpernveralten wie ein Kleid —

aber in dem Reiche eines allmächtigen, und ewig
gütigenWe�ensi�tkeinegänzlicheVernichtung,nir-

gend ein ewiger Tod; aller Tod in der Natur i�t
Anlage zu neuer Geburt, alle Zer�törungAnlage

:

: zu
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zu neuer Ver�chönerung,neuer Aufer�tehung.Det

Verfa��erdes Briefes Petri nimmtdie�eallgemei-
ne Zer�tôrungder Erde durch das Feuer, für eben

eine �olcheErneurung, wenn er �agt: es werde

darauf ein neuer Himmel,und eine neue

Erde folgen.
Dies i�tnun A defw. der Bietder

jüng�teTag, an welchem die�eallgemeine große

Aufer�tehungge�chehen�oll.Joh. VI. 40, 41,

Kap. V. 20, 28, 29. Aber tvoenn dies i�t,wenn

mit die�erAufer�tehungun�ereigentliches neues

Leben er�tanfangen �oll, wenn wir mit der Erhal-
tung verklärter Sinnen er�t der höherenSeligkeit
fähig werden �ollen,was wird un�erZu�tandbis

dahin �eyn2

Ver�chiedene ‘�indzu folge der Ausdrücke von

‘Schlaf und Auferwe>ung geneigt , den ganzen

Zwi�chenzu�tandder Seele, �ichals einen �olchen
Zu�tandzu denken, in welchemdas Bewußt�eyn
mit dem Tode ganz aufhdren, und die Seele da��el-

be auch- nicht eher , als an jenemgroßenTage der

allgemeinen Auferwe>ung wieder erhalten werde.

Sie nehmen zum Bewei�efür ihre Meinung nicht
nur die Erfahrung zu Hülfe, daß in dem natür-

lichen Schlafe, da die Werkzeugeder Empfindung
bloß er�chlafft�ind,die Seele �ichihrer nicht be-

toußt i�t;�ondernvorzüglichauh noch die�e,daß
bei Schlagflü��enund Er�ti>kungen, das Nichtbe-

Z

wußt-

E
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wußf�eynum �oviel �tärkerund daurender i�, je
mehr die Organi�ationdabei leidet , und daß die

Wiederher�tellungdes Bewußt�eynsund des Lebens
in ebèn dem Maaße �chwer, und endlichunmtg-
lih werde ; daß folglich da��elbeallein durch die

Stimme der Allmacht Gottes wieder herge�tellet
werden föônne. Sie glauben auch noch, daß, wenn

die Seele gleih nah dem Tode �i<ihres �eli-

gen oder un�eligenZu�tandesbewußt �ey,keine

Aufer�tehungzu dem�elben,und no<- weniger
ein vor dem�elbenhergehendes Gericht Statt ha-
ben könne, �onderndies Gericht vielmehr für ti-

ven jeden gleich nah �einenTode �eynwürde.

“An ih i� die�eErklärung (ich ge�tehees )
völligun�chuldig.— Denn es i�tbloßeine dunkle

Vor�tellung,daß der Men�chdurch die Dauer dies

�esSchlafs bis zu der Aufer�iehungam jüng�ten
Tage, an dem Genu��e�einerSeligkeit �oviel ver-

liere, als jener Tagetwa entfernt �eynkônne.Denn
in dem Zu�tandedes Nichtbewußt�eynsi� keine

Zeit ; Empfindung , oder Bewußt�eyn‘der Dauer,
i�tnur im wachenden Zu�tande; in dem Zu�tande
des Nichtbewußt�eyns�indtau�endevon Jahren
nichts mehr als der unbemerkte�tePunkt. So wie

der Men�chnach einem anhaltenden ge�undenSchlafe
keine Empfindungvon der Dâuerde��elbenhat, die

Zeit �einesSchlafs ihm nur ein Punkt i�t,und der

Augenbli>des Erwachens ganz unmittelbar an den

Augenbli>gränzt, in welchem er ein�chlief.Und
Feru�.Betracht.3. Thl. Cc �v
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�otvûrdeich auch bei die�erVor�tellung, meine

Augen -in meinem Tode eben �oruhig �chließen5

habe ih doch durch die gewißlängereDauerdie�es
dunklen Zu�tandesvon meiner er�tenSchöpfungan,

bis zum Antritt meines jelßigenLebens nichts ver-

lorenz und wo ich efe Ewigkeit vor mir habe,
‘da �indMillionen von Jahren für mich kein Ver-

lu�t;�iebleibt für mich, -ob ich �ieMillionen Jahre
früher oder �päterautrete, immer gleichewig: Es

i�tmir Beruhigunggeuug, daß ich weiß, daß�ie
mir bevor�teht,daß ich zu rechter Zeit dazu werde

 Auferwe>et werden, und daß-ichindeßin der Hand
meines Gottes biu, wo alle meine Verfolgungeu
und Widerwärtigkeiten,meine Trüb�aleund mein

Kummer ein Ende haben werden — wo kein Ver-

räther mehr auf mich lauret, wo das Seufzen der

Nothleidenden, denen ichnichthelfen kann, mir nicht
mehr-das Herz zerrei��et,wo ich den Kummer nicht
mehr habe, zu �ehen,wie der Schlemmer �einem
armen Bruder die Bro�amennicht gônnet,wie der

hartherzige Ver�chwenderden Schweiß und das

Blut: von viel Tau�endendurchbringt. Wo könnte

ich �icherer�eyn, als in der Hand die�esmeines

allmächtigenSchôpfers ? in der Hand, in der ih
�einerewigen Weisheit und Güte, �oun�ichtbarih
auch in der ganzen Natur war, gegenwärtigwar z

die mich in die�emZu�tande�{üßte,und in dem

Punkteder Zeit, den �eineVor�ehungfür micher-

wählet,mich in- die�esLeben rief ; �ollteich in. die-
dl “�er
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�er-Handmein zukünftigesLeben nicht auch ruhig
erwarten ?

Aber �oun�chuldigdie�eVor�tellungan �i
auch i�t,und �owenig meine Seligkeit auch da-

durch verlieren würde : �o�eheih mich doch no<
nicht geuöthiget, einen�olchenfortdaurenden em-

pfindungslo�enZu�tandanzunehmen, wobei die

Seele ihre ganze denkende Kraft , und das ganze

Bewußt�eynihres vorigen Zu�tandesverlöre; �ie

macht wenig�tensohne Noth die Lehre fin�ter,und

erreget manche Schwierigkeiten, da die. Seele oft
in den leßtenAugenblickendes Lebens noch einén

Grad dev Lebhaftigkeithat , den �iein den ge�un-
de�tenTagen vielleicht nie gehabt hatte. Meine
Seele verlieret im Tode ihre Werkzeugeder Eme

pfindung, und i�t,�olangedie�erZu�tandwähret,
keiner neuen Empfindungenfähig; �ollten�ichaber

die Jdeen,die �ienun einmal hat, auch�ovôlligwie-

der auslô�chen? Vor meinem gegenwärtigenLeben
bin ih mir zwar auch keiner Vor�tellungenbewußt,-

da ich aber auch noch keinen ausgebildeten �inuli-

chen Leib gehabt hatte , �owaren auh noch nie

einige deutliche Vor�tellungenin meine Seele ge-

fommen. DergegenwärtigeZu�tandmeiner Seele

i�tganz anders, von der Zeit an, daßmeine Sin-
nen die nöôthigeDeutlichkeitund Fe�tigkeitbekom-
men , und daß ich die Eindrückeoder Empfindun-
gen , die ich durch �ieerhielt , in meiner Seele

habe anmerken oder durch Worte und Zeichenbes

Cc 2 fe�tis
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fe�tigenkönnen , das heißt, �eitdem ih mein Ge-

dâchtnißhabe; von der Zeit an weiß ich , daß ih
der�elbeMen�chbin , bin mir alle der Empfindun-

“

genu, die ich mit Lebhaftigkeitempfand , bewußt;

�ie�indmir uoh eben o gegenwärtig, oder ih
kann �iemir noch eben �ogegenwärtigund lebhaft

wieder machen, ohne daß meine Sinnen jeßtnoch
den gering�tenAntheil daran haben ; und es �ind
auch keine bloß�innlicheVor�tellungenmehr , �on-
dern �oviele davon abgezogene, dadurch veran-

laßte-Vor�tellungen,woran meine Sinne wieder

gar feinen Theil

-

haben , �onderndie bloß das

Werk meiner Seele, und mir ungleich wichtiger
“und gegenwärtiger, als die er�ten�innlichenEin-

drücke �ind;�ollten�ichdie�e, da �iemit meinen

Sinnen gar keine Gemein�chaft, und durch die

_Sinne �ichauch nicht erhalten hahen, �ich�ovôl-

lig wieder verlieren können ?

¡Zechhabe �agtder �terbendeCyrus, beim

Xenophon, mehrere Gründe zu hoffen, daß
meine Seele nah dem Tode meines jest
zu�ammenfallendenKörpers, nicht unterge-
hen, noch die ihr eigenthümlichenVorzüge

verlieren werde.‘ Ein Beweis, wie fe�tmein

Glaubegegen die �chwankendeHoffnungSocrates
i�t,denn dies i�tdo< Socrati�chePhilo�ophie;
und was für ein elender Tro�t,den Xenophon da-

bei eben dem Cyrus in den Mundlegt ; allenfalls
Fonnte Cyrus mit �einem-

geno��enenLeben no<
< zu-
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—

zufrieden �eyn,da nah �einemGe�tändni��ealle

�eineWün�cheerfüllet worden ; aber was für ein

trauriger Tro�tfür mich, und Millionen auderer,

die ihr ganzes Leben in lauter Müh�eligkeitzuge-

bracht haben ! Sein zweifelndes, allein wenn

braucheih ihm Gottlob nicht nachzu�prechen,�on-
dern mit mehrerer Zuver�ichthoffe ich nicht nur,

�ondernbin überzeugt, daß meine Seele die ihr

eigenthümlichenVorzüge nicht verlieren werde z

und welcher Vorzug i�tihr eigenthümlicher, als

das Bewußt�eynihrer Per�onalität, das auch �o-
gleich - in jedem Augenbli> des unterbrochnen
Schlafs, mit aller Lebhaftigkeit wieder da i�t,

Daß die in Ohnmacht gefallnen und Er�tickten�ich
ihrer währenddie�esZu�tandesnicht bewußt�ind,
fann bei der genauen Verbindung der Seele und

des Leibes , aucheine Folge von der Zerrüttung
eben die�erVerbindung�eyn,nach welcheraber,
wenn das Band völlig aufgeld�et, die Seele ihr
volles -Bewußt�eynwieder erlangen , und

«ngehin-dert fort�ezenkönnte.

Jch verme��emich nicht , mir meinenzunäch�t
bevor�tehendenZu�tandhieraus völligzu erklärenz

ih brauchemi< auch am wenig�tenhiermit zu

úbereilen,denn ehe die�erTag zu Ende geht ,
be-

finde ichmich hierüber vielleicht �honaufgeklärter;
als ich durch alle mein Nach�innenwerden könnte,
und bei allem meinen Nach�innenbleiben mir denz

nochunerfor�chlicheDunkeiheitenübrig, Den Zu-
Cc 3 �tand
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�tandder Kinder , die ihre vernúnftigenFähigkei-
ten noch nicht gebrauchenkönnen, und den Zu�tand

-

áller der Vólker , die ihr ganzes Leben in eben die-

�emStande der Kindheit zugebracht haben , und

in deren Seelen nichts als bloß�innlicheVor�tel-
lungen gekommen �ind,den Zu�tandaller die�er,
bis zu ‘jenem ihren neuen

*

großen Geburtstage,
muß ich ja auch die�erunendlichenWeisheit und
Güte überla��en,ohne darüber auch nur die gering-
�teErklärunggeben zu wollen.

Dies \îndnur meine Gedanken über den Zu-
�tandmeiner Seele. Jch habe das Glück gehabt,
zu dem vollen Gebrauh meiner Seelenkräfte zu

Éommenz;mich der unendlichen wei�enund gnä-
digen Führungder Vor�ehungmeines Gottes dur<
mein ganzes Leben bewußt zu �eyn; die�enmeinen

Gott, und den, den er ge�andthat , Je�umChri-
_�tumzu kennen , mir Vor�tellungenvon den Voll-
ÉommenheitenGottes, von meiner Be�timmung,mir
morali�cheVor�tellungenmachen zu können ; ih
habe das Bewußt�eynmeiner Handlungen, der gu-

ten und der �úndlichen— meiner jezigenGe�innun-
gen —— der Gemüthsfa��ung,worin ih mich befin-

de — der Ver�icherung,daß ich bei Gott in Gna-

den �tehe,daß Gott mir um Chri�tiwillen alle

meine Sünden vergeben hat — Nun denke ih
mir, daß ich mit die�enVor�tellungenin dern Au-

genbli>ke, da �iemir am lebhafte�tengegenwärtig
�ind,�terbe; der Umlauf meines Blutes höretplôt-

:

lich
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lichauf; �ollten�ichnun deswegen alle die�eVor-

�tellungenauch wieder aus meiner Seele verlieren,
weil �iedie �innlichenWerkzeugeuicht mehr haf,

wodurch: �iedie- er�teVeranla��ungdazu--erhielt?
da die�edoh weiter nichts als die Veranla��ung

dazu: waren , da �iedie Jdeen �elb�tfich uumittel-
bar formirte-, �iebis. jest ohne alle �innlicheHülfe
bei �icherhalten hat z; da viele von die�enJdeen all-

gemein ab�irahirtemorali�cheGedanken�ind, die

ich mir felb�tunter �innlichenBildern nie gedacht;
nie dadurch in meinem Gedächtni��ebezeichnethabe.
Jch �chewenig�tens‘den Grund nicht , warum alle

die�eVor�tellungen, weil mein Körper“vertwe�et,

auf einmal verlö�chenfollten — Dies würde ih
mir nicht anders als unter einer völligen Vernich-
tung meiner Seele denken können,und die Wie-
derher�tellungmeines gegenwärtigenvölligenBe-

“

wußt�eyns,würde mir im allerhöch�tenVer�tan-
de neue Schöpfung�eyn. ;

\

‘Wenn ich daher auch zugebe, daßdie Wahr-
heit von einem zukünftigenbe��erenLeben, nicht �o

�ehrvon der be�onderengei�tigenNatur meiner

Seele abhängt,daß ih mit deren Aufgebungoder

Verleugnung, auch zugleichjene Wahrheit nicht
mehr glauben könnte — da die morali�cheRegie-
rung Gottes, und die Ver�icherungdes Erlö�ers,
einem Chri�tennoh immer Ver�icherunggenug blei-
ben werden; und mir deswegen auch des jebigen
großenengli�chenWeltwei�enPri�iley, und des

Cc 4
/
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ehmahligen gelehrten engli�chenTheologenDod»
wels Glaube an die�eWahxheit nie verdächtigwer-

den würde: 0 ge�teheich. doch , daß au��erden

unzählichen, und an �ih�hon�ounauflöslichen
Schwierigkeiten des Matekialismus die�eherrliche
Wahrheitdurchdie�eVor�tellungnoch in �oviel

mehr neue Dunkelheitenverwielt wird.

| Jh Jereal�oniht nur mit der vollen Zuver-
�ichteines Chri�ten,daß der Gei�t,der Je�umzur

Be�tätigungmeines Glaubens zuer�tvon den Tod-
…_ ken auferwec>kethat, auch mich zu einem ueuen -Le-

ben an jenem Tage auferwecten, und mich viel er-

habener �eligererEmpfindungen theilhaftig machen
werde; �ondernnach allem, was ich hier über meine

Seele denken kann , werde ich meine Augen mit

der freudigen Zuver�icht�chließen,daß mit meinem

Todegleich ein �eligererZu�tandanfangen werde,
wenn gleich die volle Seligkeit, -die neuen �eligen
Empfindungen noch nicht, deren ich er�tdurch die

Umkleidungmit jenem neuen verklärtenLeibe theil-
haffig werden kann, und wozu ich dann �ollerhaz
ben werden. An�tattal�ovor die�emMittelzu-
�tande,‘als vor ciner fin�ternNacht, zu �chaudern,
�eheih dem�elbenvielmehr mit aller Freudigkeit
als einem �chon�oviel volllommnern Zu�tande,
als einem Vor�chmackmeiner neuen bevor�tehenden
grö��erenSeligkeit entgegen.
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|

"Jh bin vorer�t�honden mannigfaltigenBe-

{werden nicht mehr unterworfen, die die Zerbrech-
lichkeitmeines Leibes veranla��te,und die mir die
be�teZeit raubten , die ih der Wahrheit widmen
konnte : die be�tenKräfte meines Gei�tesermüde-

ten, �odaß unter die�enmüh�eligenStörungen
weine Gedanken alle Augenblickezer�treuetwurden,
wenn ich �iekaum ge�ammlethatte, und ih mich
immer nur halb ermüdet und halb er�chöpftzu ihr

erheben fonnte. Jch habe alle die un�eligenBe-

dürfni��enicht mehr, deren Befriedigung mir hier
�oviel Zeit und Mühe ko�tete.Jch habe bei dem

 Anbli| des �omannigfaltigen Elendes das �{<merz-

hafte Gefühl meinerDürftigkeit niht mehr ; ih
leide niht mehr bei dem Anbli> von �ovielen

Niederträchtigkeiten— �ehenicht mehr wie der

raub�üchtigeStolze den Schweis des Armen ver-

pra��et, wie der Unterdrückte hülflos�chreiet—

wie die edel�teTugend verkannt wird, und das

�{<wärze�teLa�terüber �ietriumphiret — ich werde

von keinen verrätheri�chenSchmeicheleien mehr be-

trogen , durch keine Feind�eligkeitenmehr gekränket
— ich bin vor allen Verleumdungen,vor allen An-
dichtungen�chlechterAb�ichten, vor allen fal�chen
Beurtheilungenmeiner Handlungen ge�ichert—

ich nehme �elb�tno< das Andenken aller wahren
Freuden mit, die ih hier im Leben geno��en,und

die bloß�innlichen,wie bald werde ich doch die�e

verge��en!— Eben \o wenig habe ih auh no<
mit meineu eigenen “niedrigenLeiden�chaftenzu

C ES i fâm-
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kämpfen; ‘ih brauchedie ermüdendeWach�amkeit
über mich �elb�tnicht mehr; mache mir die bittern

Vorwürfe nicht méhr, daß ich mich dennoch zu #0
viel Thorheiten , Uebereilungenund Sünden habe
verleiten la��en— Und wie leicht wird �i mein
Gei�tnicht �hondadurch fühlen,wenn er von den

Banden die�esträgen Leibes befreiet, in die�er�e-
ligen Stille �ichzu �einemGott erheben, und �ei-

nen herrlichen Vollklommenheiten, die ih hier in

die�erEin�chränkung�chonkennen gelernt , und in

- deren Betrachtung ich mich hier {hon mit Entzük-
ken verlohren, weiter nachfor�chenkaun ; wenn er

die wunderbaren und gnädigenFührungenüberdens
ket woodurchdie Vor�ehungmich hier geleitet, und

die ih hier, wenn �ichmein Leben auch noh Jahr-
hunderte verlängerte,nie genug würde bewundern

Éônnen, da ein jedes Jahr, und ein jeder Tag mir

neue Beroei�edavon giebt — Wie �eligwerde ich
mich �chondadurch fühlen, wenn ich�einean mir

bewie�cneGnade überdenke,daß er mich zu einer

�olchenZeit in die Welt gerufen,. mich in die glü>-
lichen Verbindungen ge�eßzt,mich auf �owunderba-

ren Wegen geleitet ; daßer mich zu �einer�eligen

Erkenntnißkommenla��en,daß er mich tüchtigge-

macht zu der Ausbreitung �einer‘Ehre und der

Wahrheit mit behülfli<hzu werden — daß ich mi<h
vielleichtgetrö�tenkann, daß auch dur< mi< no<
Einer oder der Andre zu �einerErkenntnißgekom-
wen ; daß er mich bewahret , daß ih, dank �ey
es �cinerEE Liebe!nicht fürchtendarf,

daß
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_daß meinentwegen einer verlohren gehen müßte

daß Gottlob niemand i�, der über mich �eufzet5

daß auch die Erinnerung meinér unzählichenFehler
mich nicht �chre>en— �onderndaß ich mich ihrer

Vergebunggetrö�tenkann ; daß ih mi< �honim

voraus zu-der Seligkeit, die mir bereitet i�t;erhe-
ben, und dem großen Tage meiner Auferwe>ung

freudigentgegen�ehenkann —

Diesi�t�chonLeben, wahrerÉifilgcAieines viek

herrlichernLebens. Was ich Tod nenne, if {hon
Geburt zum neuen Leben Joh. WlI1. 51. wer da

glaubet an mich,der wird nimmermehr �ter-
ben. Sollte ih das noh eine Nacht nennen ?

mich vor einer �olchenNacht grauen? Dies no<
Tod nennen ? Graue dem davor, der in die�erNacht
fich mit fin�tern{warzen Vorroürfenquälenmuß;

der �ichnun den Gott niht mehr ableugnenkann,
den er �ichMühe gab nicht zu kennen ; der �ichnun

feineUn�terblichkeitniht mehr ableugnen kann, der

nun fühlet,er i�nicht todt, er lebt, fühlt daß ihn

nichts mehr tôdten kann. — Graue dem vor die�er

Nacht , der alle �eineFähigkeitenzur Verführung
der Un�chuld,zur Ver�pottungder Wahrheit und der

Tugend angewandt , der die La�terherr�chendge-

macht, und der nun den Vorwürfen�einesGewi�-
�ensniht mehr ausweichen, �i nicht mehr dage-
gen betäuben kann — Graue dem davor, der nun

�chondie' Eitelkeit des Stolzes, des Geizes erken-

niet, dem er das -Wohl �ovieler Men�chenaufgeo-
pfert
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pfert, den nun die Er�cheinungenderer, die er uns -

glüflichgemacht,den die Seufzer, die Flüche,die
Verwün�chungenderer, die durch ihn elend gewor-

den �ind,verfolgen — Schrecken �eydie�eZukunft
für den, über de��enverwü�tendenStolz die Men�ch-
heit no< Jahrhunderte �eufzet— Schrecken für
den reichen Schlemmer, dem auch die Bro�amenzu
viel waren, die er �einemarmen Näch�tenmitthei-.
len �ollte— Schre>en für den, de��enverführeri�che
Schriften noch Jahrhunderte nach �einemTodedie

Denkungsart der Men�chenvergiften — Schrecken
Für den Sünder, „der alle Warnungen�einesGe-

wi��ensverachtet, den Tro�tdex Religion von �ich

ge�toßen,der nie in die Ordnung des Heils �ich
begeben wollen , und der �ihnun �agenmuß, er

hâtte no< Gnade ‘findenkönnen , er hätte auh
noch die Freuden der Religion genießen, uoch des

“Lro�tesder�elbentheilhaftig werden können , aber

er habe �ieverworfen, uun kann er �ichihrer nicht
erfreuen — Schre>en und Grauen�eydie�eZukunft
für den, der nun den großenTag alle Augenblicke
erwarten muß, daeer die furchtbare Stimme hören

wird, die ihn vor Gericht ruft, �einUrtheil zu em-

pfangen.“ Mir �olldie�eZukunft nicht �chre>lich
�eynz ich �eheihr mit freudiger Zuver�ichtals dem

Anfange meiner vollen-Seligkeit entgegen, und da

die�eSeligkeit meiner Seele immer gegenwärtig
bleibt, �obin ich �chon�eligin der Hoffnung Rôm.

VIH, 24.5 PétrL3,5 Vite Il 29: 2-Thé��e
IL. 16. Tit, IIT. 7, Mit die�erVer�icherungwerde
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“ih meine Augen in meinem Tode ruhig �chließen.
Heute, �agteder �terbendeErlö�erzu dem mit ihm

gekreuzigtenbußfertigenMörder „heutewir�tdu

mit mir im Paradie�e�eyn.

Wo wäre ih aber indeß? Selt�ameFrage !

Water, ich befehlemeinen Gei�tin deine
: Hände�agtebendie�er�terbendeErlö�er— Vater,

in die�edeine Hânde befehle auch ih meinen Gei�k.
Bin ich in die�erHand meines himmli�chenVaters

nicht �ichergénug ? Kannich aus die�erHand, aus

die�er�einerGegenwart mich auch je verlieren ? i�k
in die�erallmächtigenHand meine Seligkeit nicht

genugge�ichert? War ich doch in die�erHand von

meiner er�tenSchöpfung an, da ih meiner no
gar nichtbewußt,war, und ih kam gewiß in dem
Punkte,auf der Stelle, und in der Verbindung zu

meiner Exi�tenz,die �eineWeisheit und Güte �chon
in der Ewigkeit für mich gewählethatte ; in die�er-

Hand bin ich auch noch, unwider�prechlichi��iees,
die mich �owunderbar geleitet, die Wege, die ih
nach meiner kurz�ichtigenEitelkeit mir gewählet,
Und worauf ih, wié ih {hon jeßt mit Gewißheit
weiß, mich verlohren hâtte,mir ver�chloß,und mir

dafür den Weg, worauf ich zu meinem und anderer

Be�tengehen�ollte, ohne daß ich den Ausgang de�-
�elbenkannte , dffnete; die mich hielt ,*�ooft ih
�trauchelte, \o oft ich fiel mich wieder aufrichtete ;

die mich �ooft von dem Rande des Grabes wieder
zurückzog,mich bis jest erhielt — und in die�er

�ollte
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�ollteih michbis zu meiner Auferwe>ung nichs
“genug ge�hüßthalten ?

„Zh bin der gute Hirte, der aus freier
Liebe �einLeben für �eineSchaafe läßt; dies

�indalle die, die meine Stimme hôren und mir

folgen,ich kenne �ie,und ih gebe ihnen das

ewige Leben, und �iewerden nimmermehr
umkommen, und niemand wird �iemir aus

meiner Hand rei��en;denn der Vater, der

�iemir gegebenhat, i�tgrößer dennalles,
wer könnte �iedus meiner Hand rei��en—

ih aber und der Vater �indEins; “�ein
Wille i�tmein Wille, und' er hat mir auch �eine

Macht mitgetheilet; �owie er das Leben hat in
ihm �elb�t,�ohat er auch dem Sohne gegeben zu

haben das Leben in ihm�elber, i

Was �oll ih mich nach die�erErklärungmeines

Erlö�ersnoh mit den Träumen aufhalten, die eine

fal�chePhilo�ophie, der Aberglaubeund Mdnchs-
betrug über den Ort der Seelen in die�emMittels

zu�tande�ihausgedacht haben ! Mein Mittelzu-
�tand,ich �eywo ich �ey,i�tVor�chmakdes Hims
mels. Jch habe noch keine deutliche Vor�tellung
davon — es i�tnoch nicht er�chienen,was ich �eyn
werde ; aber ichhabe einen guten Kampfgekämpft,
ich weiß an wen ich glaube, und erwarte in �eliger

Hoffnungder Er�cheinungdes großenGottes, und

, un�ersHeilandesJe�uChri�ti.Wie �ollteih mei-

ner
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ner herrlichenVertwandelung, die�ermeiner z1wei-
ten Geburt , meinem Eingangein das aller�elig�te
Leben nicht mit aller Heiterkeit entgegen�chen!

Aber ich �ollvor dem Eingange in da��elbeer�t
vor Gericht er�cheinen,Hier würde ich, wenn ich
das Evangeliumnicht hâtte,er�chre>en.Gericht,
ein furchtbarer Gedanke! __ Sobald die Vernunft
Gott als deu morali�chenRegentender Welt er-

kennt, �oi�tVergeltung des Guten und des Bö�en

die allerer�teund natürlich�teWahrheit ; die�enUn-

ter�chiedempfindetjedervernünftigeMen�ch�odeut-

lich,als das AugeLicht und Fin�ternißunter�cheidet-

dies i�tder Grund des Gewi��ens, de��enErinne-

rungen die

LEER
Stimme Gottes für den Men-

�chen�ind.Die ohne Ge�e6ge�ündigthaben,
�agtPaulusRôm. I]. �indihnen �elb�tein Ges"
�et;das bewei�endie Gedanken , die �ih
untereinander billigen und verklagen.Die

Men�chenhaben al�o�chonin ihrer Vernunft eine

Richt�chnurihrer Handlungen ; �ieerkennen den
Unter�chieddes Guten und des Bô�enzihre Wahl
i�tfrei , �iebe�timmen�ich�elb�t,�iekônnen nah
vollbrachterHandlung das Gefühl,daß�iegut oder

Übel gethan haben, nicht vermeiden ; folglich �ind
�ieder Verantwortung, der Belohnung und der

Strafen fähig. Da nun Gott, der Regent der

Welt, ihnen die�emorali�cheFähigkeitgegebenhakt,
und er �elb�tdie�enUnter�chiederkennet : �ogehd-
ret es auch mit zu die�er�einerRegierungder Welt,

daß
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daß er die Ge�chöpfe,die er einer Rechen�chaftfähig
gemacht, auh wirklichrichte, und ihnen vergelte.
Jn die�emLebenhataber die volle Vergeltung noh
nicht Statt , kann es noch ‘nicht haben; es muß
ihrer ganzen Einrichtungnach hier noch viel Gutes
unbelohnt und viel Bö�esunbe�traftbleiben ; �ie
braucht hier aber auch nicht Statt zu haben , da

die morali�cheRegierung Gottes mit die�emLeben

nicht zu Ende geht; hier i�tnur der Prüfungs-
�tand,die volle Vergeltungfängter�tmit der künf-

figen Oekonomie an , wird da er�tausgeführet5

unwider�prechlich�tehtal�oauh mir Belohnung
oder Strafe bevor. Diesi�tdie deutlicheStimme der

Vernunft und der Natur, und je aufgeklärterdie Ver-

nunft wird, jeméhr�iedarüber nachdenkt,je ern�thaf-
ter wird ihr die�erGedanke : und die�eWahrheit mit

der vollen gôttlichenAutoritätzu be�tätigen,�iefürdie

gerinig�tenFähigkeitenfaßlih zu mächen, und ihr
das größteGewicht zu geben, dies i�der große
Endzwe> der OffenbarungChri�ti;hierauf gehen
alle Lehren des Erlö�ersund der Apo�tel.Gott
will alles vor Gericht bringen, was im Fins»

�ternverborgen i�t,und den Nath der Her-
zen offenbarèn;alsdann wird einem jegli-

{en von Gott Lob widerfahren. 1 Cor. IV. 5.

Es fômmt die Stunde, in welcheralle die
in den Gräbern �ind,werden �eineStimme
hôren,und werden hervorgehn,die da Gu-
tes gethan haben zur Aufer�tehungdes Le-
bens, die aber Uebels gethan EE;

uf
/
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Aufet�téhung
des Gerichts. Joh. V." 29.

Durch die�enUnterricht des Erlö�ers
*

erhält
“die�eLehre�oviel Wahrheit und Getißheit , daß
die Vernunft �iejezt demon�trirenkann; �ie
erhâlt aber auch dadurch eine �oberuhigende
Aufklärung, die die Vernunft ihr nie zu geben
vermogte, Daß Gott nicht aus Rache �trafe,an

dem Elende �einerGe�chöpfekeinen Wohlgefallen

habe,davon überzeugtmich �eineunendlicheGüte z
er: i�t‘in’ die�erneuen Oëétonomie eben der gütige
Gott ¿i déx er hier warz aber der Grund die�er

Vergeltungi�auch nicht Zorn, nichtRache, er i�k
höch�teeivigeWeisheit des

‘

Regenten der Welt,
folglich äüh niht rillkürlih , �owenig als der

Unter�chièd:dés: Guten und des Bô�en,�einerinnes

xen Nakur nach, und ihm �elb�twillkürlichi�t.Es

i�t�chivachemen�chlicheVor�iellungsart,wenn ih
mir �einegöttlichenEigen�chaftenals einzelnwix-

kend vor�telle— �ie�indnie ohne die hôch�teWeis-

heit wirf�amzauch in die�ecgegenwärtigenOcko-
nomie i�ker der” gütigeGott, und dennoch �traft

erz die�egegenwärtigei�taber ein Stück �eineralle

gemeinen wei�enRegierungz die Reue hebt hie
‘die Folgen meiner Sünden nicht auf, auch meine

Be��erungnicht, darf ih aber ihre Vergebung hof-

fen, wenn die Folgen bleiben ? oder känn ih mir

die göttlicheGerechtigkeitanders denken , als �ie
�ichhier offenbaret? Jt doch alles ein fortgehen-
der Plan, und kann etwas in dem Fortgange die-

Seru�,Betracht. 3. Dd Be �es
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fes Plans ungerecht, oder gegen die Liebe Gottes

�eyn,das es hier niht war? Hierüberkann mix

nux die ausdrülichegöttlicheVer�icherung, daß

Gött mich zu Güaden--annehmenwill , -die volle

Beruhigung geben. Habe ich die�e,#0 weiß ich,
daßmeine Begnadigungmit �einerewigenWeisheit
be�iehenkann. Die�e gôttlicheErklärungnun

bringt mix Chri�tus— zudie�er Erklärung aber

gehdret, die Begnadigung�eyum Chri�ti:willew,

Gött hat �einenSohn nichtge�andtin* die

Welt, daß er die Welt richte, �onderndaß
die Welt durch ihn �eligwerde; wer an

ihn gläubt, dex wird nicht gerichtet,wer

aber nichtglàubt,der i�t�chongerichtet, denn
er gläubt niht an den Namen des einge-
bornen Sohnes Gottes. Das nicht ‘glau-
ben i� hier, aus Liebe zur SündeGin ‘nicht

ânuehmenwollen,
Hiernun �olies er�trechteréanutwerden,daß

er der Erlö�erder Méên�chenwahrhaftig gewe�en

�ey, dáß�eineReligion die einzige wahre Religion,
daß �eineLehren und Verhei��ungenwahrhaftig,
_daßalles tvahr �ey,was er von der künftigenVer-
geltung ge�agt,daß es nicht auf das Herre�agen,
nicht auf das Wei��agenin-�einemNämen, �ondern

auf die �orgfältigeErfüllungdes Willens Gottes,
auf die Erfüllung�einesgroßenGe�eges;,des Ge-

�eesder Liebe,ankômmt; nicht als ob dies das

einzige wäre , �ondernteil die�eLiebe die Seele
aller
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_ällerTugendeni�. Hier werde ih ihn als den

�ehn,dèr die Aufer�tehungund das Leben i�t,der,

�owie der Vatet die Todten auferwectet,und �ie

lebendigmacht, auth lebendigmachen kann, welche
èr till ; ih werde ihn in �einerganzen Herrlichkeit
�ehen,als dèn ; vor den �ichdie Knie aller derer

beugen�ollen,die ini Himmel und auf Erden�ind,
als den Heiland der Welt , än den ih nun nicht

“Um�on�tgegläaubethabé. Hiek i�ter nun nicht der

Erlô�er„ der zur Erfüllung�cinesgroßen Berufs
in Niedrigkeit ünd Knechtsge�talter�chien; �eine
Erldô�ungi�tvöollèndét, er i�thier Vergelter , der

Vater hat ihmdas Gericht übergében,ih erwarte

jet mit Freuden die Erfüllung�einerVerhei��ung.
Niemandkann �ieaus meiner Handrei��en.
Joh: X Váter , ih will, daß wo ih bin,

auch diè bei mir �eyn,die du mir gegeben-

ha�t.Joh. XVI[ Der Zorn Gottes i�tmir nun

nicht �chre>lih, auh das Gerichtnicht; Chri�tus
i�tfür mich ge�torben, und um meiner Gerechtigs
keit willen auferwe>et. Röônk IV. 24+ Was füt
eine höhereVer�icherungkdnnte mir Gott von der

Vergebung meiner Sünden geben. Joh. [Il 16+

Joh. Y, 24. Mein Getoi��engiebt mir das Zeuge-
niß, daß ih an ihn glaube, daß ich durchdie�en
Glauben an ihn, und durch diè Kraft �einesEvan-

gelii die Sünde übertvinde. Schwachbleibe ih
immer , aber nicht der Knecht der Sünde; ich habe
einen guten Kampf gekämpft,meine Schwachheit

Dd 2 �oll
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�ollmir nicht zugere<ketwerden, dafür i�mig

Chri�tusmens
Es fâllé in die Augett , daß die Be�chreibung

die�esGerichts ganz �innlichi�t,be�ondersnah
x The��,IV. ganz �owie die damaligen Juden�ich
die prâchtigeEr�cheinungdes Me��iasdachtenz
Der Heiland und die Apo�telreden die Sprache
ihrer Zeit , behalten bei ihren Lehren auch die daz

malige Vor�rell�ungsartbei; dies erforderte ihré
_

nach�teAb�icht.So i�tauch die Be�chreibungvon

der Aufer�tehungund dem jüng�tenGerichte der

Vóor�téllungder Juden von dem Me��iasangeme�-
�en,imgleichendie von Himmel und Höllez die�en

Fdeen können und mü��enwir, um �ie-ver�tändlich
zu machen, allgemeinereBegriffe�ub�tituiren.Bei

einigen Vor�tellungsartenthun wir dies auch wirk-

lih, wean zum Bei�pielder Himmel als das Site
in AbrahamsSchooß vorge�telltwird, warum

�olltenwir es nicht überall thun? So wäre denn

aber die Er�cheinungChri�tials Richters der Welt

am jüng�tenTage, nur ganz me��iani�chejüdi�che
dee? Dies i�tzu gewagt — die Be�chreibungi�t
zwar ganz #0, aber die Er�cheinung�elb�tbleibt

mir zu wahr, denù Chri�tus�prichtJoh. XVIL

24+ und an �ovielen andern Orten von dem ihn
von �einemhimmli�chenVater übertragenenGe-

richte, und der ihm in dem Reiche�einesVaters

aufbehaltnengroßen Herrlichkeit�opo�itiv,daß ih
es nichtanders erklärenfann , als daß das ganze

men�ch
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men�chlicheGe�chlechtihn auch in der Ewigkeit bes

�tändigvor Augenhaben, ihnin �einerHerrlichkeit,
als den von Gott erwähltenWeltheiland,als den

ihm zur Rechten fizenden Sohn erkennen wird 5 —

daß alle Gläubigenüber ihn als den Urheber ihrer
Seligkeit �ichfreuen, uüunddann auch mit Bewun-

derung der göttlichenLiebe, die�engroßenPlan �o
viel mehr über�ehenwerden z und die�emnach glaube
auch ich ihn-bei meiner Auferwe>ung in die�er�ei-
ner Herrlichkeit zu erbliéen , und das Gnadenur-

theil von ihm zu vernehmen „kommt herein, ihr
Ge�egnetenmeines Vaters, ererbet das Reich, das

euch bereitet i�, von Anbeginder Welt her.// Wez

nig�tens"�timmtdiès alles mit �einerGrôße„ mit

dem ganzen Erlö�ungsplan,und �einen-be�tändigen
Reden volllommen überein. Jch glaube indeß,

daß man ein wahrer Chri�t�eyn, und fich doch
hiervon , und von die�erArt der Aufér�tehungnicht
überreden,�onderndie�esGerichtnur von der Re-

ligion Je�uver�tehenkônne; auh würde ih mit

einem Dei�ten,der den ganzen Gei�tdie�erReligion
uoch nicht über�ieht,vorer�tweuig�tens,auch nur

beidem darin enthaltnen We�entlichen�tehenbleiben.

Die Leit, oder der Tag des Gerichts, bedeutet

hier nicht das gewöhnlicheZeitmaaß,�ondernüber-
haupt nur ein gewi��esMaaß von Zeit, es �eylang
oder kurz;_ und wenn es heißt, daß Gott die�en
Tag be�timmt,o i�tmir dies Auzeigeder Gewiß-

heit , denn die Verborgenheiti�twei�e�tesMittel
-

Dd 3 gegen
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gegendie Sicherheit Marc, XI[L,32, Matth.
XXIV. 36+ Die Juden glaubten, daß das Ende

der Welt, mit der Zer�tôrungdes Tempels verbun-
den �eynwerde, und die ZukunftChri�tizum Ge-

richte wurde überallnahe geglaubt. Dies bewei-
�enviele Stellen in den Briefen der Apo�tel,1 Petr.
XT,6 - 10+ und dies trug ohue Zweifelviel zu ihrer
großenFreudigkeitbei, Die Nähe oder Entfer-
nung der Zeit macht auch für den einzelnen Men
�chenkeinenUnter�chied; bei ihm kömmt es nur

darauf an, in welchermorali�chenVerfa��unger

die�eWelt verlä��t,

Die Vernunft �agtuns, daß Gott dies -Ge-

richt halten werde; die Offenbarung�agt,Chri�tus
werde es thun „der Vater richtet niemand,
�ondernalles Gericht hat er dem Sohn
Übergeben.“ DerUnter�chied der Per�onmacht
keinenUnter�chiedin der Sache �elb�t; aber es i�t
ein Beweis der göttlichenLiebe,daß mein Erlö�er
auch mein Vergelter�eyn�oll; daß eben der barm-

herzigeHeiland , der �ich�elb�tbis zur Annahme
“

un�rerNatux erniedriget, damit guch er ver�ucht
werdeu , und Mitleiden mit un�cerSchwachheit
haben kônne,zu un�exmNichter verordneti�t,Schrek-
ken wird es aber für alle die �eyn,die die�enHei-
land, der �i �elb�tzu ihrer Erlô�ungdahingege-
ben, der �ie�ooft zur Buße einladen la��en, nicht
erkennenwollten, wenn�ienun den - den �ie�ooft
ver�pottet,kommen�ehnmit viel tgu�endHeiligen

Ge-
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Gerichtzu halten , wenn �ieihn kommen�ehnin
der Herrlichkeit�einesVaters, und �igenauf dem

Thron�einer Herrlichkeit.1 The��.IV. und alle

Men�chenohne An�ehnder Per�onvor �einGericht
ber�ammletwerden. B. d. Weish. IV. 7. Sir,
NVT 9

Nach der populairen Lehrart Je�ukönnen bei

die�emGerichte nur zweiKla��ificationenStatt fin- |

den, ob die�egleichan �ichUebergangzu unzählig
ver�chiedenenStufen �éynwerden. Wie deutlich
lehret Je�us, daß alle Men�chennah dem Maaße
ihrer Kenntni��egerichtet werden �ollen— deswe-

gen auch keine�pecielleReligionsform — nach dem

Maaß ihrer Fähigkeiten, des einem jeden anver-

trauten Pfundes. Dies i�tder großeBeweis,
daß ih mein Beroußt�eynbehalten , daß ich der-

�elbigeMen�chbleiben werde. Er wird richten
mit Gerechtigkeit, närnlicheinen jeden tie er es

verdiènet , wie er gehandelt hat bei Leibes Leben,
es �eygut oder bô�ez;nicht nah dem Unter�chied“

leerer “Meinungenund Begriffe, worüber Thoren
�ichzanken; nicht nah Gläubéuund Kenntniß,
wenn �ie leer an Früchtender Gerechtigkeit; nicht
nachder Partei, oder dem äu��erenBekenntni��e
der Wahrheit, �ondernnah dem die Men�chenge-
lebet haben. Frtthum i�tes. daher, wenn die Men-

_\{<en�ihauf irgend etwas andres verla��en; Jrr-
thum ,„, wenn �ie�ichauf ihren Glauben verla��en,
wenn die�erGlauben etwas anders i�tals Uebung‘
der Gerechtigkeit;. Irrthum,wenn �ie�ichauf das

D d 4 Ver-
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Verdien�tChri�tiverla��en, wenn dies nämlichets

was anders �eyu�ollals der Gnadenbund-,, nach
welchem Sott um des Verdien�tesChri�tiwillen,
unter der Bedingungun�rerBekehrung uns- zu

Gnaden annehmen will ; oder -wenn �ie �icheine
”

andre Gnade Gottes denken , als die uns züchtis
get zu verleugnendas ungdctlicheWe�enund die

welilichen Lü�te.Tit. Il. Wenn nun aber der Er-

lò�erdie Men�chennach’ dem Maaße ihrer Fähig-_
Éciten, und nux nach. ihrer Men�chenlieberichten
wird + woas für ein Kontra�tij es deun, wenn

wir alle die verdammen , die anders denken wie
wir. Yuc hieri�tal�oChri�tusder wahre Men-

{chenfreund, Die�eAufer�tehungund dies Sericht
foll a��odie Grôgedes Erlô�ers, und die Grôße

“des Plans, den Gott: durch ‘ihnausführenwollen,
und den wix nur iu der Ewigkeitganz werden über-

�chenund-bewundern kdunen„ er�tvöllig bewéi�en.
Nun oer�teheich es er�tret , was der Heiland
�agt: „Zch will �iealle zu mir ziehen. Va-

ter, ih wiil, daß wo ih bin, auch die-bei
mir �eyn,die du mir gegeben ha�t,daß-�ie
meine Herrlichkeit �ehen,die du mir gege-
ben- ha�t.Meine Schafe hôrenmeineStim-
me, und �iefolgen mir, und ich gebe ihnen
das ewige Leben.) 4

: ._ Nach

©) Wegen der tugendhaften Nichtehri�ten�icheden
Bogen von der Liebe gegen- Jrrende,

Der Verfa��er.

n
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Nach der Lehre Chri�tiund der Apo�telfängt
nun mit der Aufer�iehungund dem Gerichte die

eigentlicheVergeltungan. 2 Cor. V, 10. RNôm.

PL Gr I662;The��.Le 7.307 2 Tim.IV. Se

Matth, XXV. 31. 32, Die Gerechtenwere
den dann-eingehn in das ewige Leben. Alle

un�ceVor�tellungenvon die�emuns bevor�ieheuden
�eligernZu�tande,�ind-un�erueinge�chräntten�inne
lichen Begriffen „gemäß„ 1 Cor. Xl[l. 12. Es
hat es fein Auge- ge�ehen,es har es kein
Ohr gehöret, und: i�tin keines Men�chen
Herz fommen „- was Gott bereitet har des
nen, die ihn lieben. Jeder Men�chdenkt �ich

daher den Himmel nach �einerArt, und eë-i�t�chr

naturlich , daß alle �innlichenMen�chen„ die die

höherenVorzügedes Gei�tesnoch nicht keunen,
�h ihren be��erenZu�tandin der Ewigkeit nach
der Art der be�tenGlück�eligkeitvor�tellen, die ih-
nen hier auf. der Erde bekaunt i�t, So dachten
die Juden nicht allein, �ichihre künftigeSeligkeit
unter dem �innlichenBilde eines zu Ti�che�igen
mit ihrem Stammvater Abraham ; �ondernallealte

Völker dachten�ichdie�elbeauf eben die Art : auf

den etruri�chenA�chengefäßenund. Sarkophagen
liegt das VYilddes Ver�torbenenfa�timmerbeiei-

ner Mahlzeit ; und. �owar bei allen rohen Völ-

kern die�erkünftigeZu�tandein irdi�chesWohllez
benz �owar er es auch in den Ely�äi�chenFeldern z

�oGEH die Gôtter ihre fe�tlichenavis:SP a tenz
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tenz der Wilde hatte nur eine be��ereJagd. *)
Auchdie Vor�tellungder Juden davon zu Chri�të
und der Apo�telZeiten war ganz ihren damaligen
Begri�fengemäß; Paulus behältdie�eVor�tellung
und das Bild des me��iani�chenReihs , ganz \o,
wie �ie�ichda��elbedamals dachten, und �owenig
der Heiland die�eJdee überhauptbegün�tigenrollte,

�obehâlter doch�elb�tauh die Redensarten bei,
und wendet �ienur auf die volllommnere Jdee an z

und �omü��enauh wir die�ebe�onderenVor�tel

lungen nicht zu demWe�entlichenrechnen, �ondern
nur das We�entlichedaraus ab�trahiren,

Jh kann mir die�enZu�tand,den Himmel,
nicht anders, als eine höhereSphäre des men�ch-

lichen Ge�chlechtsdenken, wo da��elbeer�tzu �ei-
ner ganzen Be�timmung, zu der vollen Eutwie-

lung aller �einermorali�chenFähigkeitengelangen

foll, Hier kann es dahin nicht kommen; dies

leiden die zu mannigfaltigenund dringendenBedürfs
ni��edes �innlichenLebens niht. Freilich �ollté

‘auh ein. Newton unter deni�elbenent�tehen—

brauchtenaber deswegenMillionenmit ähnlichen
Fähigkeitenzur Welt zu kommen , die �ichdoch
über den findi�chenZu�tandnie erheben ? Meine
Glück�eligkeitwird“ ewig

/

vollkommnereKenntniß
Gottes, Genuß�einerunendlichenVollkommenhei-

ten

*J Ucher die zukünftigeGlück�eligkeitBonnet II, 362.
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ten — mein Ge�chäfteewige Thätigkeitim Guten
�eyn— ich�elb�t,immer vollkommner,aufgekläre-
ter, be��er— Jch �tehejegt vor die�emgroßen

Schaupla6 in entzü>enderErwartung , daß der

Vorhangaufgezogenwird — Wie entzückendwird
dann meine-Erkenntnißder gdttlichen Liebe �eyn,
die mich bei allen meinen Unbe�onnenheitenund

Thorheiten,dochzu einer �olchenSeligkeiterhal-
ten hat!

Nach dem Ausdruk“der Bibel,ird dann,
wenn das men�chlicheGe�chlechtzu dié�ev�einer

höherenBe�timmungerhaben i�t,der Sohn dem

Vater das Reichübergeben; �eineGnaden-ökonomie
hier auf der Erde wird aufhôren, aber deswegen
wird dex Plan Gottes für die ganze Ewigkeit mit

uns noch nicht erreicht �eyn.Wir könnenden�el-

ben nicht über�ehen,aberwir bleibendochwirk�ame
Glieder in dem Reiche Gottes , wir �ollenimmer

die Ehre un�ersGottes und die Vollkommenheit
der Welt noh mit verherrlichen“helfen, Wie

thâtigi�tdie Be�timmungder Engel, fein mü��iges
Leben; auch wir bleiben, \o lange un�reExi�tenz

währet,wirk�ameGliedex in dem morali�chenReiche

Gottes , und je vollfommner und aufgeklärterich
ierde, je größer,je erhabener wird meineBe�tim-

*

mung — die große Be�timmungder ganzen Nätur
i�tdie Verkündigungdex Ehre Gottes — die Him-
mel und die BE erzählen�ie— der Wurm und der
Cherubim, JeSN ih hier werden kann, je

größer
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größerwird meine Glück�eligkeit,— �ollteih-ewig
leben , und zur Ehre meines Gottes ni<hts mehr
als das arm�eligewenigegethan haben ? was konnte

ich hier mehr thun als lallen ? Hier i�tgewiß für
_ mich nurdie allerer�teVorbereitung,- hier habe ih

Gott nur als ein Kind kennen gelernt, nur �oviel -

von �einerWeisheit und Güte , daß ih mit Liebe
und mit Vertrauen ihn als meinen Vater an�ehn,
daß ich mehrKenntniß von ihm zu haben wün�che,
în der Betrachtung �cinerherrlichenEigen�chaften

+ meine Freude ‘finde, ihn liebe , mit Entzückenan

ihn denke — Aber wie wenig über�eheih �eine

ganze Oefonomie, was �indes fúr einzelneBlicke
— und würde ih ihn auch nur als meinen Vater,
ihn auchnur �oweit kennen, wenn �eineingebornex

Sohn mir ihn nicht gezeigt , mich nicht zu ihm

geführet,mir nicht die Freudigkeit zu ihm gegeben
_Háíte?Und da der Plan Gottes, �owolin der Er-

haltung als in der Regierung der Welt, ein ewig
fortgehenderdie ganze Natur in �ichfa��enderPlan
á�t,wie viel anbetungswürdigerwird mir die ewige
Weisheit und Güte die�esallerhöch�tenRegenten
der Welt werden, je mehr ich von die�emunendlich
wei�enPlane über�ehe!

Daalle Men�chen�ichihre künftigeSeligkeit
nach dem, was �iehier als ihre größteGlücf�elig-
Feit an�ahn,vor�tellen:�oi�tes auh für einen

jedenMen�chen„ �olange er durch �einethieri�che

Sinnlichkeitnoch nicht alles Gefühl für die Ewig-
Éeit
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Feit verlohren hat, odèr �ichdur �eineunglü>kliche
Philo�ophieden Vorzug der Un�teeblichkeit�elber
raubt, und �ichkeinegrößereBe�timmung,als die

Be�timmungeines jeden andern Thieres denkt —

und nun �eiteVernunft vorzúglich“zur Verleug-
nung die�erUn�teëblichkeit,und �einesGottes �elb�k
anivendet, öder durch �ein"unruhiges Geivi��enges

nôthigetroird, �icheinen ewigen Tödzu wün�chenz

o lange dies-nichti�, �ageich, i�tes für einen

jeden Men�chenFreude �ichin die�en�einen:künftie

gen Zu�tandhineinzu“denten,
“

Wie“ könnte ih
mir es denn ver�agen,da ich {on án den Thoren

der Ewigkeit�tehe,einen Blik in die�eSeligkeit

zu thun — Zwar wird! vieles mirjezt noch unaus-

�prechlich�eyn,abèr das erwarté ih do< mit Gez

wißheit, daß ih Gottes herrlicheWeisheit und
Gâte, die mich- hier in. ihren einzelnen Spuren

�chon�oentzückte,nun nochviel volllommner üúberz

�ehenz daßich in die�erunendlichenewigenQuelles
aller Volllommenheiten ‘immer neue entzückende
Vollkommenheiten entde>en, mi durch die Theil-

nehmung daran immer �eligerfühlen; daß ih dies

- herrliche We�enimmer reiner , immer inbrün�tiger

lieben, und mich immér mehr în �einemLobe, in

der Anbetung �einerVolllommenheitenergießen
werde. “Das ertwaëte ich ; daß ich die herrliche
Regierung Gottes immer mehr werde über�ehen
können,daß die Dunkelheiten,die ich oft darin fand,
immer mehraufgeklärt, überdie Ungleichheitunter

meinen Brüdern, die michhier �ooft beunruhigte,,
ims
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immer mehr Lichtverbreitet werden wird ; daß ich
überdieUngleichheitihrer Fähigkeitenund Kennt-

ni��e,dader tine Theil hou zú einêr �ogroßen

Aufkläruùñg-gelangt,indeßder andre noch iù einem
bloß thieri�cheu-Zu�taudefortgeht ; über die Un-

gleichheitin ihrenSchick�alen, da: der eine Theil
im Ueberflu��elebt, indeß der ändre im Elendè

�chmachtét; überdie Ungleichheitin dèn Mitteln,
die �ieérhalten, zux Erkenntnißihres Gottes und

zu ihrer morali�chenBe��erungzu gelangen, die

michhier �ooft bekümmerte,einevölligberuhigendè
Aufklärungerhalten werde ; daßich �chenwerde,

_wvièdie�e�cheinbarèUnordnung �ichin allgemeiñè

Ordnung und Völlkomménheitauflô�et; wiè das

Bô�eimmét Mittel zum Güten werden mußte,

und wiédiejénigeit,die hier das Opfer davon wur-

deù, dennoch nie aufhörten; Gegen�tändeder Liebé

ihres himmli�chenVaters zu �eyn. Jh hoffeauch,
daß ichden Heiland, den mir Gott hier zu meinex

Erlö�ungund- Begnadigunggé�andk,�einerNatur
und �einerBe�timmungnach immer deutlichérer-

kenúen,und den großenPlan Gottes in der Erlô-

�ungdes tnen�chlichenGe�chlechts,immer mehr

ein�ehnund bewundern werde. Jh hoffe, daß ih
mit lauter guten, lauter glüflichenGe�chöpfenmich
in ewiger Verbindung�ehen,\und den Kummer nicht
mehr habèn werde meinen Brüdernin ihren Leiden

meine Liebe nicht thâtigbewei�enzu können — Und

wird mir Gott hier �hon�oanbetungswürdig,�eine
+ Liebe hier �hon�ogroß , wenn ich die geringeren

Ge-
,
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Se�chöpfebetrachte ,- die mich hier umgébèn; wie
anbetungswürdiggröß.ird er mir dann werden,
wenn ich michvon �d-viel-herrlichenvolllommnen

We�en,!von�o*unendlichmanüigfaltigerNatur, um-

geben �ehe,von�ovielneuen heréelichenGe�chöpfen,
diebis zù as Thushéhinän�teigeù,

-

Es i�beine�ehrrichtigeBeinerküng;vondet

ichwün�chte,daß.�ie-immermehr benußtwäre,
daß man die -Ewigkeitvon un�ererjeßigenZeit
‘nicht�oganz-àb�oûdern, und jenedie�er“nicht�o

ganz entgegen �egen�ollte, Wir bleibèùiù dem

zukünftigenLeben auh immer in der Zeit, und

un�er,ewiges Lebèùi�tein zu eiker immer größere
VollkommenheitfortgehendèszeitlichesLeben, wo-

von hier àufder Welt - nur ‘derer�tePeriodus i�,
der nur zu: dem folgenden vorbereiten �oll,

/

deé

Uebèrgang-zu einerhöherenStufe, wohin ichge-

wiß mein Beroußt�eynmitúchmè, -Dièneue Ent-
wicfelung; die mit uns vorgeht,veränderthierin
nichts, und fo gehên wir in einer undufhörlichèn

*

Zeitdauer vòn einer Stufe zur-andern fort , die�e

ewige Fortdäuetbè�tehtaus einzelnen*�ich‘ohne
Aufhdrenfolgenden Zeitpunktèn,wenn tir �ieauch

i

vielleichtda uicht nach un�ermhie�igènZeitmaaße
berechne, - Die Ewigkeit

-

i�tal�ofür uns: nichts,
als die ewig fortdaurénde Exi�tenz,die mit un�rer
Geburt anfüig, und dié dur< den Töôdum nichts
verrü>twird; ein Punkt�chließtan denanderen.

Fúr un�reMoral, und für un�erVerhaltei in
E dies
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‘die�emLeben, als Vorbereitungauf das zukünftige,
i�tdies �ehrwichtig, da jene.Vor�tellung�ehrleicht
zu Verwirrungen, und manchem gar �elt�amen
Vortrage Anlaß giebt, Es ‘i�taber“ dabei�ehr

 natcúrxlich, daß die ganz veränderteLage, worein

‘wir in jenen-höheceaSphärenkommen, die neue

Organe, die wir erhalten,die andern Gegen�tände,
die uns umgeben, die ganz verändertên Verhält-

-

ni��eund Verbindungen, worin wir uns befindèn

4verdenzin der: Art un�ersZu�tandestine: größerè

Ver�chiedenheithervor bringenwerden,als wit us
pasEE vermögen.4)

M3

P

——R

E

tr

Ueber“ nichts zerbrehen �i< die Met-

{chen die Köpfemehr, als Über“die Ewigkeit
der Hôöllen�trafen.Eine �ehrbe�cheideneErklärung
findet�i darúber in der Allg. d, Bibl. B. 3,

p. 85. Der Ausdru> Ewigkeit �eyo po�itiv,

daß alle gelinderenErtlärungendabei kein Genüge
thun. Aber ob Gott gleich ewigeStrafen drohet,

�oent�agt‘erdoh nirgend �einemBégnadigungs-

rechte z es kônnen auch ewige Strafen �eyn,ohne

ewige Ver�toßungeben de��elbenSünders *), Wir

machendie�eLehedurch die Îdeen, die wir darein

: mle
|

3 Gegendie Ewigkeitausführlich.atis.‘d.Bibl, B,
XVII. p. 487. it. V. XX, 2. Zhl, p.407
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mi�chen,�elb�tvérwirtt ; denn wo �tehtes , daß
Gott die Men�chenüber einzelne Sünden verdam-

ren werde? Wo, daß die Men�chenihres angé-

bornen Verderbens wegen verdammt werden �ollen,
wie der �hwarzgalligteAugu�tin-gläubte2: Wo,
daß die Men�chen,die au��erder chri�tlichenKirche
leben, wo, daß die Heiden, wo, daß die ungetaufs
ten Kinder, verdammt werden �ollen? Woendlich,
daß nach der fürchterlich�tenaller Vor�tellungen,
Gott gar einige Men�chenvon Ewigkeit zu ver-

dammen be�chlo��enhabe? Bei �olchemUn�inn,
muß die�eLehre freilih wohl die aller�chre>lich�te-

�eyn— Aber dies i�tja auch die Lehre der Religion
nicht — An�tattdaß manchePrediger wunder den-

ken, wie �ehr�ie:�ichder GerechtigkeitGottes bei

“ihren Gemeinen annehmen, wenn �iegegen die

Ewigkeitder Höllen�trafendeklamiren: �o�ollten

�iejene Vorurtheile auszurotten �uchen, ‘nachder

LehreJe�udas Richten verbieten, und das Gericht
Gott überla��en; �ie�olltenihre Zuhörer lehren,
daß Furcht vor der Hôllenoch keinen Chri�tenmache,
�owenig als Galgen und Rad einen guten Bürger
— �ollten�ielehren, daß kein Uebel von Gott zu-

gela��enwerde, wenn es nicht mit der Beförderung
des be�tenEndzwe>sunzertrennlich verbunden i�t.

Höch�tnachtheilig i�tes, wenn die Lehrer und Pre-
diger ihren Zuhdrern nur immer von der Hölle
vor�agen,und die Empfindung von der Vollkom-

menheit und der Wohlthätigkeitder chri�tlichenRe-

Jeru�.Betracht. 3.201. E e ligion
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ligion nicht erwe>t wird; dies heißt die Moral

durch, Galgen und Rad gepredigt. Wenn die

Men�chennoh #o roh �ind,daß �iedurch die Hölle

ge�chre>twerden mü��ea, �oi�tdies die Schuld
des Unterrichts,

Achte
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do

Fe fängf mein Chri�ienthuman mir er�trecht
wichtig zu werden — hier heitert �ichdie

Aus�ichtin die Ewigkeit er�tvöllig auf.

Der großePunkt, worüber ih Beruhigung be-

darf, i�tder : kann Gott, will Gott mich Sünder

zu Gnaden annehmen? Kann er nach �einerGe-

rechtigfeitund Weisheit mir meme Sünden verge-
ben ? Ja, ich habe die Ver�icherung,der eingeborne
Sohn, der über alles, was den Namen von Kin-

dern Gottes führet , erhaben i�t; mit dem Gott,

�eineewige Allmachtund Weisheit ‘aufs genaue�te

vereiniget war — der i�tmein Mittler — Nicht
nur mein Erlô�erin An�ehungder Herr�chaftder

Sünden, er mußte mir auch die�e-Ver�icherung
bringen , auch deswegen �icherniedrigen — �elb�t

�terben.— Eine höhereVer�icherungkonnte ich
nicht haben , einen größerenBeweis �einerLiebe

konnte Gott mir �elb�tnicht geben. Der Heiland
weiß die�eLiebe �elb�tnict �tärkerauszubrücken:

E e 3 „Al�o
E
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„Al�ohatGott die Welt geliebt, daß er

�eineneingebornen Sohn gab. Joh. Ul.

Er i� mir groß, über allemen�chlicheVernunft
groß; die Liebe Gottes in �einerSendung i�mir

unendlich groß, die Folgendie�erSendung �chon
unendlich groß, wenn ich ihn auch nur als den von

Gott ge�andtenLehrer an�ehe, der die �ogenannte
natürlicheReligion er�tin dieWelt “gebracht; aber

ih muß alle Be�chreibungen,die Je�us�elb�tund

die Apo�telvon �einerBe�timmungund von �einem
Verdien�tegeben, - für übertrieben halten, wenn ich
dies bloßdarauf ein�chränkenwill. Seine Anfüh-
rung zur tvahren ErkenntuißGottes und zur Hei-
ligung bleibt immer �einegroße, �iebleibt �eine

er�teBe�timmung.„Das i�}das ewige Leben, -

(dies i��eineigner Aus�pruch)daß�iedich, daß
du allein wahrer Gott bi�t,und den du ge-
�andtha�t,Fe�umChri�tum,erkennen.“ Joh.
XVIT 3. Varer, ih have dich verkläret,und

diejenigen, die du mir dazu gegeben, daß �iedie�s
Verélärungferner verbreiten �ollen, die habe ih
dazu vorbereitet, Dies gehöretwe�entlichzu �ei-
ner Be�timmung,er �oll�einVolk �eligmachen
von ihren Sünden. Luc. 1x. Ephe�.IL. Tit. [I1.

2. Tim. [. Tit. 11, 14. we�entlichzu un�rerVer-
föhnung, 2. Cor. YV. er i�tau< dadurch un�er
Mittler — Nach allen die�enStellen werden wir

durh das Evangelium, dur<h die ‘Anwei�ung
-

der Lehre Je�uund die darauf gegründeteSin-
i

nes-
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nesânderung-,durch das- Bad der Wiedergeburt
und Erneuerung des heiligenGei�tes,�elig;aber es

gehdret auh mit zu �einerBe�timmung,mir die

Beruhigung zugeben , daß ih mich der Vergebung
meiner Sünden getrô�ten,„. und beè allen meinen

Schwachheiten, bei aufrichtiger Sinnesänderung,
mich mit Freudigkeitals ein begnadigtes Kind Got-

es, als einen Erben der- Seligkeit an�ehnkann+

Hier i�t�eineVerhei��ung,er bringt �ieals der

Ge�andteGottes., mit allen Bervei�en�einerVoll-
macht, denn Gott hat ihm �einenganzen Raths
f{luß offenbaret.Joh. I[k. 32 - 36, Kap. VV.

36 - 43. Sey getrof, deine Sünden �ind
dir vergeben.

Die�eErklärungmußte mir genug �eynzes

i�tdarinn enthalten, daß Gott in der Ewigkeitfür
uns �chwacheGe�chöpfeeinen Plan gewählet,nach
welchemer uns auf un�reBußezu Gnaden annehs-
men wil�.— Dies i�tdie hôch�teBeruhigung, die

ich:erlangen ftonnte, den Plan�elb brauche i
nieht zu. über�ehen,kann es auch nicht, er geht ge-

wiß in die Ewigkeit — genug wenn ih die Bedin-

gungen weiß, unter welchenich eine �eligeEwig-
keit zu erwarten habe. Mir bleibt dabei nichts
übrig, als die�eBedingungenin Demuth anzuneh-

men, die Liebe Gottes, die mir nun hôch�teBarm-

herzigkeitwird. , zu bewundern , und mich in der

Buße nach der Gerechtigkeit,die vor ihm gilt, zu

be�treben— Ji Chri�togilt nichtsals eine neue

Ee4 Krea-
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Kreatur , uud-wenn mir mein Gewi��enhierüber
das Zeugnißgiebt „ �okaun ich nun mit

Binikeit auf �eineGnade hoffen.

Aber die�eVer�icherungvon der Vergebung
meiner Sünden i�tzu meiner Ruhe unentbehrlichz
die volllommen�teAnwei�ungzur Heiligung kann
mirdie�enicht geben ; auf meine Gerechtigkeitfann

ich michnicht berufen, ih kann Gott füx meine

Sünden doch nichts als Reue darbringen , kann

ich aber ihre Vergebung für Reue hoffen? Hier
zeigt �ichmir das Verdien�tdes Erlö�ersum mich
er�tin �einervollen Grdße. Durch die�eVer�iche-
rung bekommeich er�tden vollen Muth, alles mit

Freudigkeit zu verleugnen , hier er�tden wahren
Trieb meinen himmli�chenVater über alles, �owie

von ganzem Herzen zu lieben, mich mit kindlichen
Ge�íinnungeuihm ganz zu übergeben, und die�e
dankbare Liebe mir den allerer�tenund �tärk�ten
Beweguugsgrund zur Vollöringung�einesWillens
�eynzu la��en.Und wie kanu ich mir die�eLiebe

Gottes höherdenken, als daß er �eineseingebor-
nen Sohnes, de��enGröße mir hier nicht wichtig
genug werden kann, nicht ver�chonet,daß der, um

mirdie�evôlligeErlö�ungnicht nur zu verkündigén,
“

�ondernum �ieauch zu be�tätigen, zu ver�iegeln,
und mir die ganze Fülle die�esgroßeu Erlö�ungs-
werés zu zeigen, �ichbis zum Tode, ja zum Tode
am Kreuz erniedrigen mü��eu.

Der
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Der Heiland �icht�elb�tdie�enTod als �eine
große Be�timmunganz er �agtihn vorher, und

geht dem�elbenbeherztentgegen. Sehr merkwür-
dig i�talles, was er davon während�einerganzen
Amtsführung, und be�onders

'

auf �einerletzten
„Nei�enach Jeru�alem�agt.Luc. XVII[, z 1. Die-
�erallerhöch�teGrad der Erniedrigung �ollteein

\o viel größererBeweis von der Liebe Gottes, von

der Größe-der Sünde, und von der Nothwendig-
Écit der großen Exld�ung�eyn,um derentwillen der

Sohn Gottes in die Welt kommen mußte. Der
Heiland �olltedurch die Freudigkeit,womit er �ich�ei-
nem Tode widmete, ohngeachtet des Schauders, den

�einemen�chlicheNatur bei Annäherungde��elben

empfand , nicht nur die Wahrheit �einerLehre be-

�tâtigen,�onderndadur<h auch �einVertrauen zu
der Wahrheit �einereigenen Sendung, und zu allé

dem, was er davon in �einemLeben ge�agt, be-

wei�en— Et �olltedurch �eineAufer�tehungvon

den Todten nicht nur die Wahrheit von un�rerAuf-
er�tehungbe�tätigen, �ondern�ie�olltevorzüglich

auch der großeBeweis von �einerWahrheit �eyn
— und er �ollteuns dabei in �einemTode das

höch�teVorbild der Sanftmuth, der Geduld, der

Demuth, Phil. I[. der Liebe der Feinde, des Ge-
hor�amsund der bereitrwilligenUnterwerfung unter
die gôttlichenNath�chlü��egeben. Sein Tod
gehörtezn �einerHauptbe�timmung,er �tarbnicht
nur zum Be�tender Sünder, �ondernfür �ie,�ein
Tod i�tnicht nur die Ver�icherungder Vergebung

:

Ees5 ihrer
-
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ihrer Sünden, �onderndie Ur�ah. Die Schrift
�agtvon ihm: er �eydas Lamm, das von Anfang
geopfert. Gott habe den, der von keiner Sünde

“

gewußt, für uns zur Sünde gemacht 2 Cor. Y.

Weil er �ichbisdahin erniedriget, �ohabe ihn Gott

erhöhet. Philip. IL. Er habe un�re.Sünde auf
�h genommen,für uns gelitten 5 er habe uns die

Gnade Gottes nicht nur verkündigt,�ondernauch
erworbenz�iewerde uns um �einesTodes willen

zu Theil ; er �eyun�erFür�precherwenn wir �ún-

digen, die Ver�öhnungfür der ganzen Welt Sünde.

Er �eyder gute Hirt, der �eineSchaafe nicht nur

auf eine gute Weide führe, vor ihnen hergehe, �on-
dern auch �einLeben für �iela��e.Joh. X. Der

Tod Fe�ugiebtdem ganzen Erlö�ungsge�chäftedas

rechte Leben ; er i�tder hôch�teBeweis der gôttli-

chen Liebe, und in Verbindung mit �einerAufer-

�tehungdas Fundament der ganzen Religion. Dies

gab auch �einenApo�telnden Muth, die�eReligion
zu verbreiten. Apo�t.Ge�ch,1V. 10-12. Es i�t

_in keinem andern Heil, i�tauch kein ande-

rer Name den Men�chenSER darin wir

follen �eligwerden.

Daß der Tod Je�uder Grund un�rerSelig-
feit �ey, i�teine Grundlehre des Chri�tenthumsz

in die�emTode vereiniget �ichalles, was uns die

Sünde in ihrer ganzen Größe zeigen, und uns
den aller�tärkf�tenBeweis von der höch�tenHeilig-
keit , und von der unendlichenLiebe Gottes zu den

Men-
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Méèn�chengebenkann, die hôch�teErmunterungdes

Sünders , und die hôch�teErwe>ung zur Nach-
folge. ‘Paulus�agt:da er dur das Leiden
voilender wörden,if erallen, die ihm gehor-

“

Fam �ind, eine Ur�achihrer Seligkeit ; Ur-

�achgenug, wenn er durch �einLeiden die Ur�ach
un�rerBekehrung und Heiligung geroorden , aber
die Schrift redet noch von einer näheren. Chri-
Fus �agtbei der Ein�etzungdes Abendmahls : „dies

i�tmein Blut des neuen Te�tamentes, wels

hes vergo��enwird zur AnnE der
Sünden; ““ und Paulus Ephef. [. 3. 6. 7.

¡Gelobet�eyGott der Vater un�ersHerrn Je�u
Chri�ti,der uns ge�egnethat mit allerlei gei�tlichem
Segen in himmli�chenGütern dur< Chri�tum,zu
Lobe �einerherrlichenMacht, dur welcheer uns

hat angenehm gemacht in dem Geliebten, an wel-

chemwir haben die Erlô�ungdurch �einBlut, nâm-

lichdie Vergebungder Sünden.‘

Wir \{mählerenal�odas Verdien�tChri�ti,
wenn wir die Ab�icht�einesTodes ‘ allein darauf

ein�chränken,daß er uns dadurch ein Vorbild 1wer-

den, und die Wahrheit �einerLehrebe�tätigenwol-

len. Auf der andern Seite fehlen wir aber auch,
‘wenn wir das ganze Verdien�tdeò. Erlö�ungoder

Ver�öhnung,auf den Tod Chri�tiallein ein�chrän-

fen. Die Erlô�ungmußimmer im Ganzen genom-
men werden. Die ganze Erniedrigung Chri�tii�

Opfer für uns , der Tod

A
nur das lette große

Stud
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‘Stuck der�elben,die allerhöch�teBe�tätigung,daß
ih Gnade finden �oll,Warum �chenwir denn den

Tod allein als die eigentliche Ur�achder Ver�dh-
nung an? Seine ganze Erniedrigung gehöretja
dazu — ehe Chri�tus�tirbt,�agter, er habe den

Endzwe> �einerSendung erfüllt, er habe Gott

verherrlicht, und das We�entlichewäre janoch nicht
ge�chehngewe�en. Alles, was Je�us that und

litt, war um un�erntwillen, alles Beweis der gött-

lichenLiebe, die uns ver�öhnenwollte, Das Lei-

den Je�u�ollteGott nicht er�twohlwollend gegen

uns machen, �ondernin den Men�chendie Gotts

wohlgefälligenGe�innuungenhervorbringen, nicht
Gott mit den Men�chen,�onderndie Men�chenmit

Gott ver�öhnen*). Die großeVerwirrung in den

Erklärungendie�erLehre, ent�tehtvorzüglichdaher,

daß man den Tod Chri�tizu einzeln, und nicht in

‘ ;

z

A DEE

*) Von der Ver�öhnungund dem genugthuenden
Leiden. Allg. d. Bibl. XVII. 2 Stúcf. Nro. XVIL

Ueber den göttlichenErlö�ungsplan.Lelands Abriß

 dei�ti�<herSchr. B. IL. p. 57. Eine-�chòöneStelle aus

dem griech. Philo�.im-3ten Bande der Bibl. der

‘gr. Philo�.-über die Ver�öhnung mit Gott : wenn

wir dur< Gebet und Opfer Erledigung von der

Sünde erlfngen; �oáhdern wir die Götter nicht,
ver�dhnen�Enicht �ondernweil wir durch die�e

Handlung in-die Rükehr von un�rerBosheit ge-

ne�en,�owerden wir der Güte der Götter wieder

fähig und gene�en.Nürnberger gel. Zeit. 1780.
2tes Stuf. x;

|
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der Verbindungmit der ganzen Erlö�ung,und der

ganzen Ab�icht�einerSendung nimmt, ihn aus deni

großen Planeherausreißt, und den�elbenden Mens

�chendarüber nicht voll genug vor�tellt;thut may
dies, �obleibt der Tod Chri�tiîn der ganzen Erlô-

 �ungslehre_das allerfeierlih�te.— Deswegen i�t
aber auch die bloß�ociniani�cheEsflàrung#oherz-
lich matt, und wirklichviel zu wenig bibli�ch,�elb�>
nach den eignenAus�prüchendes - Heilandes *);
Die orthodoxe Partei �telletdagegen Gott' zu �ehe
áls partêm lae�am vor, welcheVor�tellung,dur
die �ooft dabei ‘angebrachtegemeine patheti�che
Bered�amkeit,�oE an�tdgigwirdhetzt

Wenn

®) Ueber die�eLehre �ieheallg. theol. Bibl. Vol. VI.
Nro. XVIL. deven volligfociniani�heErklärung
immer viel zu dürftig i�t.Allg. d. Bibl. B. XXIV.

1-St. p..137,:B5 XVII; ps 40: XIX. 215, XAa
402. XXI. 413. XXII, 190,

:

**) Die Haupt�prüche,die für die vertretende Genug-
thuung �eyn�ollen. Joh. LEL29. Rôm. 1k, 25.

2 Petr. IT. 24, Góötting.Anz. 1773. 1 B, p. 1662

._ I�tein be�timmterBegriffvon dem Erló�uugswerke

nôthig2 Kann der gemeine Chri�tihn haben ohne
“

dadurch auf irrige Ideen zu kommen? Töllners

Unter�uchungen.Allg. d. Bibl XXI. p, 118.
Spaldingvon der Nugzbarkeitdes Prédigtamtes.
Vonder GenugthuungChri�tiErkl. Allg. th. Bibl.
B. 11. p. 29. XXII. St. 189. it. allg. d.- Bibl.
XXIIL. B. 137. Britt. th. Mag. 36./3 St. Ob
es zur MERANnôthig,den HBrGas Grund

- der
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Wenn die Apo�tel�o

-

vorzüglichauf das Ver--

frauen auf die durch den Tod Chri�tiden Men�chen.

ertheilte Gnade Gottes dringen, ünd die�enTod
als das allgemeine Ver�öhnopfervor�tellen,wie

dies be�ondersin dem Briefe an die Hebräerge-

�chieht: fo i�dies vorzüglich,um die Judenchri-
�ten,die die ganze’ mofai�cheOekonomie zur Selig-
keit noch immer nôthighielten, zu-lehren, daß �ie
nach die�emTode, wowit Chri�tusein unendlich
vollkommnes Erlöô�ungswerkbe�chlo��en,teine andre
Ver�dhnungfür ihre Sünden gebrauchten. Da

auch die Jdee- von Opfern ,- und- be�ondersvon

Ver�öhnungsopferudamals bei allen Völkern, vor-

züglichauch bei den Juden , die allergewöhnlich�te
dee war : �owar nichts natürlicher,als daß die

Apo�teldie�enTod Je�u-eben #o, -und- zwar als das

groge Ver�dhnungsopferfür das ganze men�chliche
Ge�chlechtan�ahn,-und dabei alle die Redensarten,
wodurch die Be�chaffenheit, Ab�ichtund Wirkung
der Opfer ausgedrü>twurde, anwandken. Die

Welt, die durchgehendsOpfer zu bedürfenglaubte,
�ollte.al�odie�enihrentwegen in den Tod gehenden
Erlô�er,als das einzige wahre Opfer an�ehn,wo-

durch die Men�chenmit Gott ver�dhnetwerden ;

dars

dec Genuathuung zu wi��en.Allg, d. Bibl. B.

IIT. 36. Ueber die Genugthuung. Allg. th. Bibl,
Vol. IT. art. Landpredigt.‘it. Briefe über das

Chri�tenthum.Bib]. raiçoinée T, XXVL. 393.
Grotius de satisf, 301, e, H 2
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darum auch Paulus �agt: Gott war in Chri�to,
und ver�ödhnetedie Welt mit ihm �elber,�obitten

wir uun an Chri�tusStatla��eteuchver�öhnen
mit Gott,

Die�eGHor�tellungäartmacht“nun,in An�ehung
der Auslegung die�erAusdrücke , und der daraus

flie��endenErklärungder Erlö�ungJe�u,eine Trens

nung uuter den Chri�tenz' indem einige alle die�e
Redensarten eigentlich ver�tehn,und denTod Je�uals
ein �olcheswirklichesVer�dhnungsopferan�ehn,ohne

welches Gott den Men�chen,wegen �einerHeilig-
keit und Gerechtigkeit, die eben �ounendlich als

�eineLiebe , die verdienten Strafen der Sünde

uicht vergeben können ; die andern aber die�eEr-

klärungwegen des Mißbrauchs,der davon gemacht
werden kann, nicht annehmen wollen. Da die

Opfer mit Cri�toaufhôren�ollten,warum wollen

wir noch irumer das We�endes Chri�tenthumsunter

die�emBilde vor�tellen? Wir �olltenüberhauptin

un�ermReligionsvortrage die Worte Opfer, Blut,
Ver�öhnung,nicht �ohäufiggebrauchen, Fürdie

damaligen Juden und Heiden waren die�eBilder

und Ausdrüce hôch�tver�tändlich, und grade die

allerpa��end�ten, und es war �ehrnatürlich, daß
die Apo�tel,wenn \ie die Vorzügeder Per�onJe�u,
die Vorzüge�einerhohen Be�timmung,die Wohl-
thaten �einerErlô�ungund �einesEvangelii vor�tel-
len wollten, daß�iees unter den Bildern der jüdie
�chenReligion, des Hohenprie�ters,des Tempels,

des
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des Allerheilig�ten,des Gnaden�tühls, des O�térs
lamms , des Ver�dhnungsopfersthäten ; den be-

kehrten Juden kounte es nicht faßlichet , würdiger
und �tärkervorge�telltwerden ; aber un�ernChri-

�ten bleibt dies immer unver�tändlih,und kann

ihnen nie deutlich genug gemacht werden. Der
Hauptgedauke, den �iedavon fa��enkönnen , i�
doch immer der: Chri�kushat �ichfür uns dahiù
gegeben — die termini mü��enfrêilichbeibehalten
werden, tveil �iedie allgemeineBibel�prache�ind,
aber �iemü��enimmer erkläretwerden, billig auh
in allen Lehrbüchern.

j

el

An�tattal�oüber die Art der Génúgthuung
zú �treiten, und die�ebe�timmenzu tolle, �ollten
wir die Eigen�chaftenanzunehmen �uchen,ohne

welche alle Genugthuung uns nichts hilft; haben
wir aber die�e,�oi�tdie Ver�icherung,daß Gott
um Chri�tiwillen uns zu Gnaden annehmen will,
uns genug; un�reVer�öhnungbleibt ja immer Ver-
dien�tChri�ti,und der Grund der Ver�öhnungliegt
doch immer in der Liebe Gottes. Joh. TIT. Al�o
hat Gott die Welt geliebet , daß er �einen

eingebornen Sohn gab. 2 Cor. V. Gott
hat den,-dex von keiner Sünde wußte,für
uns zur Sünde gemacht. 1 Petr. LT. 18.

Bedenket, daß ihr niht mit vergänglichem
Golde oderSilber erlô�et�eyd.Tit. Il. 12.

Da aber er�chiendie Freundlichkeit und

Leut�eligkeitGottes, Tit. 111. 4. Es i�ter-
:

E
: �chie»
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\<hienéndie heil�ameGnade Gottes. Es

Édmmt doch immer darauf an, daß die Sünde er-

kannt , und zwar nach ihrer Größe erkannt , daß

ihr ge�ieuretwerde , und daß der Bußfertigedie

Ver�icherungvon ihrer Vergebung zu �einemTro�te
erhâlt; dies ge�chiehtdurch die Sinnesänderung,-
und die demüthigeErkenntnißder freien Gnade

-

Gotres; �oi�talle Vergebung der Weisheit und

Güte Gottes gemäß — der Men�chkann dadurch
|

nicht leicht�innigwerden, denn Ablegung der Sünde,

bleibt immer ab�oluteBedingung. Die Verge-
bung der Sünden bleibt immer frei�teGnade Got-

tes, und die Ver�icherungdavon äu��er�t,wichtigz
die�ei�tder Tod Je�uim allerhöch�tenVer�iande.

Was hat nun Chri�tusfür michgethan? Er

haft mir die Anwei�ungzur Heiligunggebracht,
mir die Verhei��ungvon der Vergebung meiner

Sünden nicht nur verkündigt,�onderndurch �eineit
Tod be�tätiget; �einVerdien�ti�alles, was er ge-

than und gelitten haf, um die Men�chenzu der �eli-c

“ gen Gemein�chaftmit Gott zu bringen. Nunliebt

Gott �ie,wie er Je�umliebt , nimmt �ieauf zu

�einenKindern, zu Mit erben Je�uz nun habe ich
die Eclô�ungdurch�einBlut , nämlichdie Verges

bung der Sünde. Nun können wir mit Recht �a-
gen : Chri�tusvergoß�einBlut für uns, er i�die
Ver�öhnungfür un�reund der ganzen Welt Sünde
— Konnte�einTod mir mehr bewei�en? mir mehr
bewirken? mehr für mich werden ? Feierlicherés

Jeru�f.Betracht. 3. Thk. F î i�t
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i�tnichts in der Natur als die�erTod, aber auh
nichts erfreulichers _ Nun habe ich die höch�te
Beruhigung — Tod, wo i� dein Stachel 2 —

Auch der Richter i�tmein Erlö�er, der�elbe,der

für mich ge�torbeni�t,der wird auch das tro�tvolle
Urtheil �prechen: fommt herein, ihr Ge�egnes»
ten meines Vaters. :

O, möchtedie�e�eligetro�treiheLehre , der

Grund un�rerganzen �eligenBeruhigung , doh
immer in ihrer eigenthümlichenSimplicitätvorge-

fragen werden ; und nicht durch �oviele Be�timmun-

gen, durch�oviele willkürlichheErklärungenvon Stell-

vertretung, und die�erihren Be�timmungenund Be-
wei�en,und durh #0 mancherlei Benennungen,
für den Einfältigen �ounver�tändlichgemacht, und

�omancher , der dies EvangeliumJe�uin �einer

‘göttlichenEinfalt mit Freude úund Ehrerbietung
‘annehmen würde , durch die�ekün�tlichenBe�tim-

mungen von der Annahme de��elbenabgehalten
werden! Der Gelehrte erklärt �ichdie�eJdee wohl,
und. es �eyauch ferne von mir, daß ich die Benen-

nung von Genugthuung — von Stellvertretung
an �ichverwerfen �ollte;ich ehre �ie,und ih weiß,

daß �ieeiner �ehrguten Erklärung, und einer �ehr

fruchtbarenAnwendung fähig�ind,und Gott be-
x

: i: | wahre
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wahre mich, daß ich jemand den Grund �einerBes

ruhigungwankênd machen �ollte!Jch ‘ha��eallé
�olchezer�törendeAufklärung. Jh wün�chenur;

daß auch bei die�erLehre den�elbenkein zu großer
Werth beigelegt, daß uicht das We�endes Glaus
bens darin ge�eztwerden mdgez da der Heiland
und die Apo�teldie ganze Lehre von der Eclô�ung
uns ohne �oviele fremde Worte, die �oleicht miß-
gedeutet werden tdnnen, �ovortragen, daß auch dié

einfältig�teVernunft �iemit wahrer Erbauung er-

kennet. Eber

t

Und verdienen diejenigenvon un�ernMitbrüs
‘dern, die nochnicht im Stande �ind,die�egelehr-
ten und ab�traktenBenennungen zu fa��en,oder

denen �ienoch zu fremd, die auch vielleicht durch
�oviele willkürliche,übertriebene,un�chi>licheund

harte Erklärungen,die �ooft davon gemacht were

den, dagegen eingenommen �ind,nicht, daß wir

Nach�ichtmit ihnen haben ? Verdienen die�eun�re
Mitbrüder, für die der Erlö�er,de��énwir uns freuen,
doch auch ge�torbeni�t,nicht, ‘daßwir �iezu ge-

winnen, �ieun�rer�eligenErlö�ung, un�rerBerus

higung auch theèilhaftigzu machen �uchen? Mü��en
wir ihnen auf einmal alle un�reErklärungen, ges
�etauch, daß wir ihre Wichtigkeiterkennen, uns:

"mit die�erErkenntnißglücklichfühlen, ge�eßt,daß
�ieuns auch Weisheit und Kraft �ind,wenn �ieihnen
noch ein An�toß�ind, gleichaufzudringen�uchen?

„„Zhrkönnt je6t noch-nichr alles ertragen,
‘

lei Sf 2 „�agt
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�agtdie�er�anftmüthige.Heiland und Paulus- x Cors
IX. 19. 20. und wir wollten durch un�reUnduld-

�amkééit�ienoch immer- von ihrem Heilande entfer- -

nen, �iein ihren Vorurtheilen gegen das Chri�ten-
thum noch immer be�tärken, die Zahl. der Feinde
de��elben,zu ihrem-und zu der Men�chheitVerder-

ben, noch“immer vermehren? Sind wir denn auf
einmal die Erleuchteten geworden ; und hängtdenn

die ganze Kraft des Chri�tenthumsvon die�enBes

�timmungenab? Kann der Men�chnicht eher zur

Erkenntnißder großenWahrheiten des Chrifen-.
thums — zur Erfenntniß von der Wohlthätigkeit
de��elben; kann er nicht eher“zur Erkenntunißder

Verdammlichkeitder Sünde, nicht eher zum Bes

Fireben,'�ichvon ihrer un�eligenHerr�chaftl oszuz
machen, und zur Annehmung der �eligenGe�innuns

gen des Erlö�erskommen — kann die �oherrliche

“�olicht - und fraftvolle Lehre Je�u,*von einer ver-

geltenden Vor�ehung, und von einem zukünftigen
Leben , eher gar keine Wirkung auf ihn haben
kann er �ichdie Verhei��ungendes Heilandes von

der Vergebung�einerSünde, unter der Bedingung
der Buße und des Glaubens zu feiner Beruhigung
nicht, eher zurechnen — fann er an die�erErlô�ung
nicht eher Theil haben , bis er, �ichdie�elbeunter

ebenden Be�timmungenvor�tellt,worunter wir �ie
uns: denken? Ja, kanner Chri�tumnicht eher für
den göttlichenErlö�erhalten , der uns von Gott

zur Weisheit, zur Gerechtigkeit,zur Heiligung und

zur Erló�unggegebenB
— �ichvon dex Wahrheit

�ei-
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feinergöttlichenSendung nichteher überzeugen—

beruhet*die�erganze Glaube allein -auf- die�enEr-

klärungen? Wenner nun aber durch die�enGlau-
ben zur Verleugnung der Sünde, zur Annahme

“der Ge�ianungenJe�u,und zur treuen Nachahmung
�einesVorbildes, in dem Gehor�amund der Liebe

gegen Gott, und in einem aufrichtigen Wohlwollen
gegen alle Men�chen,angetrieben wird ; �olltedenn
der Heiland an jenem Tage, vor; dem GSerichte,
wovon er �oausdrü>>lich�agt„. daß er: nicht nah
dem Herre �agen— �ondernnach. dem ein--jeder,
nach dem Maaß �einerErkeuntniß,�ichbe�trebthat
den Willen Gottes zu thun ; und �ichwohlthätig
zu machen, richten wird, ihn nicht für�einenJün-
ger erfennèn wollen — Und wir“ tvollten härtere
Richter �eyn?… Esi� ja Freude im Himmelüber
einen Sünder,der Buße thut, und- wir wollten ihnen
die Gelegenheit, dur< die nähereBekannt�chaft
‘mit dem Evangelio, zu die�er�eligenSinnesände-
rung zu kommen , entziehen? — Er will nicht
glauben, niht �oglauben wie wir, �o�eyer denn

verlohren. Das, wornach der Heiland uns- ein�t
‘richten,uns für �eineBekenner erklären , uns be-

lohnen twill,muß ja wohl der we�entlich�teCharak-
ker �einerBekenner �eyn;�ollteer denn , wenn

die�egenaue Be�timmungin den Vor�tellungsarteu
�onothwendigdazu gehörte, und er ohne die�elbe
uns nichtfür �eineJünger erkennen könnte , �i
nicht deutlicherdarübererkläret haben?

e :

VS.f:3 ;

Das
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Das Chri�tenthumi�tfür alle Men�chen, für

alle Fähigkeiten,"für“alle Klä��en; nicht bloß für
‘die Wei�en,auch für die Unmüändigen„- die �ihin

vie�egelehrteSprache, in alle die�eBe�timmungen
nicht finden kôññnen: Der Heiland nennet in �ei-
nem hohenprie�terlichenGebete mit der zärtlih�ten
Liébe �eineJünger,da ihre Vorurtheile �iedie Wohl-
that �einesTodes noch nicht erkennen ließen; und

wir wollten den Weg, zu die�er�eligenErkénnkniß
zu gelangen,verengen, diejenigennicht fürChri�ten
erfennen, die mit uns nicht einerlei Sprache führen,
einetlei Lo�unigswortehaben , oder diejenigen für

ate halten, ‘die diéë�enicht kennen?

‘Fchwiederhole es nocheintnal, jene großeLehre,
Chri�tusi�tfúr uns-dähingegeben,-um un�rerSünde
willen dahin gegeben,für uns ge�torben

—

n

Fluch für uns geworden — er hat un�re Sünden

auf �ichgenommen, durch �einenGehor�amhat er

viele gerecht gemacht — bleibt jedemChri�tenalleë-

wichtig�teWahrheit. “Sein Tod giebt ‘allei �einen

Lehrendie hôch�teBe�tätigung,i�tdas lekte Stük

�einérganzen Erniedrigung, i�das Siegel von al-

len. Es wäre aber be��er,daß wir �einenTod

vicht �o�ehrvon �einerübrigenErniedrigung, und
von �einemganzen Leben trenneten, �ondernalleë,
woas er für uús gethan und gelitten hat, mehr zu-

�ammenhielten. Denn durch dié�e ganze Ernié-

driguug im Leben,im Leiden,und im Tode, �ollte
er un�reErlô�ungausführen. Wir mü��enkeinen

Theil
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Theil des Verdien�tesChri�tizu�ehrvon einander

trennen,�odaß der andre dadurch von �einemWerthe
bei uns verlieret, Es i�teinmal gewiß,Chri�tus
i�tnicht bloßdeswegenfüruns ge�torben,um uns

ein Vorbild zu la��en;er �tarbgewißauch zur Ver-

gebungun�rerSünden, aber eben �ogewißi�ter

doch auch dafür ge�torben.x Petr. 2 Cor. IV.
Die Befreiung von der Herr�chaftund von der

Strafe der Sünde gehörenzu we�entlichzu�ammen,
als daß �ie�oweit von einander getrennt werden -

Éônnten. Ohne Tod wäre meine Erlö�ungnicht
vollkommen , er gehdöretmit in den großen Erlô-

�ungsplan— eri� zugleichgroßeBe�tätigungmeis

nes Glaubens. Aber �agtdenn die Bibel davon

niht genug , daßwir er�t.fremde Worte von Ge-

nugthuung und Stellvertretung annehmen mü��en,
um dem Verdien�tedie�esTodes �einenwahren

Werth zu geben— und i�tdenn dies Verdien�t�ei-
nes Todeskeiner milderen und faßlichernErklärung
fähig, als daß Chri�tusdurch �einenthuenden und
leidenden Gehor�am,das gänze Ge�eßbuch�täblich
für uns erfüllen, daß er buch�täblichfüruns. gez

nugthun, und da Gott nach �einerunendlichenLiebe;
uns un�reSünden nicht zurechnen, �onderndies

�elbenvergeben wollen, daß er, um der �trafenden

GerechtigkeitGottes genug zu thun, ‘die�elbenfür
uns leiden, daß er ein Fluchfür uns werdenmü��en?

Jch wiederholees noch einmal, und ih kann

es nichtgenug wiederholen; es i�nichts weniger

Ff 4 als
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als meine Ab�icht, die�eAusdrücke verdächtigzu

machenz ih weiß,wie vielen recht�cha�uen,aufges

FlârtenChri�tenfie be�ondersheilig�ind, wie �ie

vorzüglichihrenTro�tdarin finden , wie groß die
“

LiebeGottes und des Heilandes ihnen dadurch wird,
wie �chr�iedas Verdien�t-desErlö�ersin ihren
Augen erhebeu, wie kräftig und fruchtbar �ieauch
zur Erkenntnißder Größeder Sünde und der Hei-
ligkeit Gottes, zur Verleugnungder Sünde, und

zu einer innigen LiebeGottes und des Heilandes
werden fônnen.

-

Wie �ollteih einem Men�chen—

be�onderseinem Men�chen,der die Größe �einer
Sünde fühlet,�einenTro�tverdächtigoder wankend

machen — Jch hoffe nicht, daß mau mich hier
. einer Verfiellung oder Heucheleifähighalten werde,

da ich vielleicht �chonin dem Augenblicke, -da ich
die�es�chreibe,vor dem Richter�tuhledes- Heilan4
des, der meine Ab�ichtenfenuet,zur Rechen�chaft
gefordert werde, :

“Aberer�tlich: �inddenn die�eBe�timmungen
�onôthig, daß ohne die�elbendie Liebe Gottes,
das Verdien�tdes Erld�ersum uns, alles, was er

für uns gethan und gelitten hat , nicht faßlicher,
leichter , und-mit eben der beruhigenden Stärke,
vorge�telltwerden kôunte? Und wenn �iedas nicht
�ind,warum denn das Gedächtnißder Kinder und

Einfältigen, man denke �ichdie�edoch deutlich in

alle den niedrigèn Ständen, mit �ovielen ab�trak-
ten Benennungen und Be�timmungenüberhäuft,

: roomit
eS
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womit �iebei allenErflärungen,die man ihnen da-

von macht , doch nie einen deutlichen fruchtbaren
Begriffverbinden , wovon �ie�ich\o leicht uvrich-

kigeVor�tellungenmachen, die �ie�oleichtmiß-

brauchenkdûnen ; und wovon“noch dies die fa�t
unvermeidliche Folge i, daß die�eJdeen , eben

weil �iedie�elbenam wenig�tenver�tehzn,ihnen #0
leicht wichtiger als das prafti�cheChri�tenthum
werden. Und wie oft �indhier die Unvor�ichtigkeit,
und dieroheu Begriffe des Lehrers �elb�tSchuld,
daß überdie Lehre von der Genugthuung,die eigens
Verleugnung der Sünde ihnen zu unwichtig wird,
und daß, indem der Tod Je�u ihnen nur als die

Ver�öhnungfür die Sünde vorgehalten, das Vor-

bild, das“er-uns in dem�elbengegeben, und welches
doch ‘eben’�o�ehrder unmittelbare Endzwe>�eines
Todes war, gleich�amals wenn jenesVerdien�tdas

durch ge�{<mählertwerden könnte, ihrer Aufmerks
�amkeitentzogen wird ; da dochPetrus �oausdrü>-

lich �agt; daß ex uns darin ein Vorbild gela��en,
wie wir uns in un�ernVerfolgungengegen un�re

Feindeverhalten �ollen,daß er un�reSünde �elb

geopfert an’ �einemLeibe, umuns von der Herr�chaft
und Strafe der Sünde zu befreien, damit auchwir
der Sünde ab�tcrbenund der Gerechtigkeitleben z
und Paulus 2 Cor. V. �agt,daß er darum fúrzalle
ge�torben, auf daß, die �oda leben, hinfort uicht
ihnen �elb�tleben, �ondernihm, der für �iege�tor

_

ben und aufer�taudeni�, Was heißt aber �ich
leben, was: heißt ihm leben? -

fs Es
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Es bleibt eine ewige, und allen Chri�tenun?

�häâßbareWahrheit, daß der Tod Chri�tidie Bes

�tätigung,das Siegel un�rerVer�öhnungmit Gott,
‘oder vielmehr der Vergebung un�rerSünden i�t,

wenn wir nämlichdurch eine aufrichtige Sinnes-
änderung, nach dem Ge�egeund Vorbilde des Heis
landes den findlichen Sinn annehmen, �odaß wir

dadurch Gott gefälligwerden. Dies i�tdas We-

�entlichedes Chri�tenthums, und dies lä��t�ichja
auch.den Allereinfältig�tendeutlich machen ; da �ie

hingegen beialle den andern gelehrtenBe�timmun-

gen doch nichts mehr denken , die�eauf die Sin-

nesânderungauch keinen größerenEinfluß haben,
“

�ondernvielmehr, zum Nachtheil von die�er,�oleicht
gemißdeutetwerden können. Wenn nun die�eLehr-
�ätzedurch einen unge�chi>tenVortrag, durch eine

fal�cheDeflamation noch übertrieben , und durch
allerlei dabei angebrachte �elt�amephilo�ophi�che
Demon�trationenver�telletwerden, und wo höret
und lie�etman dergleichennicht, wie wird nun der

Einfältigeim Stande �eyn, den eigentlichfrucht-
baren Begriff �einerReligion davon abzu�ondern?
Wenn zum Bei�pielege�agtwird, daß der Heiland
das ganze men�chlicheGe�chlecht,in die�emgdôttlis
chen Gerichte über ihn vorge�tellet,daß er die ganze
Summe der ewigen Höllen�trafenleidenmü��en—

daß Gott, weil er unendlich, auchdurch jede Sünde

unendlich beleidigt werde, und deswegen ‘auchun-

endlich�trafenmü��e— oder daß, um die Hôheder

Strafen durcheine unendlicheNatur zu er�etzen,
der
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der Heiland �elb�thâtteGott �eynmü��en— oder;
wenn der Zorn Gottes als eine’Rache vorge�tellet

wird, da Gott durch dies Leiden als eine Genugs-

thuung er�tzur Ver�öhnunggegen die Men�chen,
und’ zu ihrerGnadenannehmung hätte bewogen

_ werden mü��en;oder auch, wenn die“ Redensarkt,

Chri�tus�eyein Fluch für uns geworden, da er

uns von dem Fluche des Ge�eesdadurch erld�et,
dahin ausgelegt wird , daß unter dem Fluche des

Ge�eßes, das morali�cheGe�eßver�tandenwird,
da es doch nur das harte mo�ai�cheGe�ezbedeu-

tet, und dies, daß er ein Fluch für uns geworden,

nichts anders �agt,als daß er für uns am Kreuze
ge�torben,nächder jüdi�chmo�ai�chenRedensatrt—

verflucht i�t,wer am Holzehängt, und die nies

drig�teStrafe bedeutet. Was �ollennun Kinder,

wenn �iein ihrem er�tenReligionsunterrichte,oder

Einfältige, wenn �iein ‘den öffentlichenVor-

krägèn, und zwar oft noh mit großer Parrhe�ie,
be�ondersin den Pa��ions-Predigten,mit dergleiz
chen betäubt werden, wenn �iedarüber nachdenken
fônuten’,�i<daráus für eineReligiónmachen?

— Wiegrau�ammuß ihnen in die�enVor�telluw--

gen das hôch�teWe�ener�cheinen,“da ‘dochgerade
‘das ganze Eëlô�ungswerkder allerhôch�teBeweis

von der Liebe Gottes �eyn,und den kindlichenSinn
in den Men�chenerroe>en �oll. Das gering�tei�t
daß die Meii�chennichts dabei denken, und denken

können ; die Worte bleiben aber doch oft im Gez

dâchtniß,wozu �ollaber das Gédächtnißmit leeren,
;

|

�o
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�ofeierlich;vorgetragenen Tônén dngefúlltverden 2

Was i�t gefährlicherund nachtheiligerfür das wahre
Chri�tenthum ,

| als Men�chen‘in der Religion an-

FeierlicheTöne zu: gewdhnen, wobei-fienichts den-

ken, da doch ein jeder Men�ch,auch der Allerein-

Fältig�te�eineganze Religion kennen, �eineganze
Neligion zur ErwecÉung�einerNechf�chaffenheit,und

zu �einerBeruhigungempfinden�oll:Ju der Theo-
rie kommen wir ja alle darin überein,daß die Res

ligion, veil �ie-für-alleMen�cheni�k,ihrer Natur

nach, �impel,faßlih, deutlich, daß �iedas moras

Ti�cheLicht des Men�chen�eyn�oll: daß�iealle ihre
Lehren zur Vermeidung der Sünde, und zur An-

nahme der Ge�innungenihres Erlô�ers-anwenden,
und �ichdann �einerVerhei��ungen,- und der Liebe

ihres himmli�chenVaters getrö�ten�ollen— toarum

wollen wir ihr al�onichtauchin un�ern-Vorträgen
die�eSimplicität la��en,�onderndie�ewenigen wes

 Fentlichen Wahrheiten, unter #0 mancherlei Begrife
Fen, er�chweren,ver�te>enund verdunkeln2

" |

Vei- vernünftigenaufgetlôrtenLehrern i�tdie"
Neligion auch bei die�enZu�äßen-immer in Sicher-
heit z- aber wenn. die�eZu�ätzeund- Be�timmungen

"în �oviele uñaufgeklärteKöpfe �olcherLehrer kom-

men , die ‘�elb�tkeinen vornünftigenBegriff davon

haben, �ieaber eben deswegen für �oviel tief�inniger
und orthodoxer halten, die�eBe�timmungenfür das

We�ender Religionan�ehn,und �iedurch ihre Er-

klârungenDinwieder�oviel mehr ver�tellen; was

kôns
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Eönnen nun dergleichenTône, zur wahren vernünf-
tigen Erkenntuiß-der Religion , und zur Verbe��e-

rung der Moralität der Men�chenbeitragen ?

Und wie viel mehr i�tdie Ehre und Würde

die�ergöttlichenReligion noh bei denen in Gefahr,
die nun“ �chonmit �o‘vielen Vorurtheilen gegen

die�elbeeingenommen �ind,die ihre we�entlichen
Lehren, und die guten Erklärungen, die auch einige

die�erZu�ägeleiden , nicht kennen , die ‘aber auch
die�everworrnen, ‘übertriebnen und an�idßigenBes

griffe uicht -�oblindlings annehmen wollen, �ondern

die�elbenmit-�ovielmehr Genauigkeitund Drei�tig-
keit prúfen.zmü��endie�edarüber in ihren Vorur«

theilen gegen das Chri�tenthumniht no< mehr bee

�tärkt.werden , und nicht. allein-für�ich, auch die

herrlichen we�entlichenLehren ‘de��elbennie rechk-
kennen lernen, nie zur Empfindung dér Kraft und

Wohlthätigkeitdie�erReligion kommen z �ondern
werden �ieniht auch durch ihre gänzlicheVernach-
lâ��igungdes dffentlichenGottesdien�tes,durch ihren

Freien und öffentlichenSpott über
|

die chri�tliche

Religion, und oft durch ihr eignes großesAn�ehn,

die�eVerachtungauchüber die allerniedrig�tenKla�s
�ender Men�chenverbreiten, und die�endamit zus

“

gleich alles religió�eGefühl rauben? und ihnen
auch �elb�tdadurch die allerer�tenGrund�ätzealler

Religionverächtlihmachen, wofür�on�tihr bloßes
natürlichesmorali�chesGefühlihnen noh immer
eine religid�eEhxerbietunggela��enhâtte2 R

fi

1 ies
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_ Dies wird aber nicht allein für diejenigendie

Folge �eyn,die, au��erdaß �iegetauft �ind(und

auch dies feierliche Bekenntnißdes Chri�tenthums
würde , da die großeAb�ichtde��elben�owenig er-

taunt, und bei der Handlung \elb�t�o-wenig erklä»

ret wird, wenn es nicht noch mit ciner Civilab�icht
verbunden wäre, zu immer mehrerer Gering�chäz-
zung des Chri�tenthums, �owie das Abendmahl,
�chonvernachlä��igtwerden) gleich�amau��eraller

Gemein�chaftdes Chri�tenthumsgelebt haben, und

auch mit den er�tenLehren und Grund�ätzende��els
ben nie befannt geworden �ind— �ondernes muß

auch von eben �obedenklichenFolgen für diejenigen
�eyn,die die�engelehrt �eyn�ollendenUnterricht in

der Jugend zwar erhalten, aber nie zugleicheine
deutliche fruchtbare Erkenntniß von allen die�en
Terminologienbekommen haben, und die�enun o
roh: wie �ie-die�elbengefaßt, und zwar als die we-

fentlichenUnter�cheidungslehren,im Gedächtnißbe-

halten , wo �iedenn natürlicherwei�eno< immer

�chieferund ver�tümmelterwerden, Wenn�ie nun

mit die�ermangelhaftenKenntniß (und dies i�tdoh
bei dem großenHaufen, diejenigen, deren Be�tim-
mung i�t,�elb�tReligionslehrer zu werden,ausgenoms-
‘men, wenn nicht be�ondersglücklicheUm�tändeeis

ner frühen guten Erziehung, oder eines andern gu-
ten Umgangs hivzu kommen, �ooft die ganze Vor-

bereitung) ohne mit dem Gei�tedie�ergôttlichwohl-
thâtigen Religion näherbekannt geworden zu �eyn,
in die große Welt gehn , �oviele verächtlicheUr-

theile
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theile,�oviele �chiefe, un�innige,auf die gänzliche
Verachtung des Chri�tenthumsabzielendeHypo-
the�enhôren und le�en,wozu der Haupt�toff�ooft
eben die�eTheorien �ind;wenn �ienun be�onders

�elb�t�chondawider eingenommen�ind,wenn das

Joch der Religion, das, \o �anftes, �einerNatur

und �einenWirkungen nach, auch immer i�t,der

Sinnlichkeit doch immer unangenehm bleibt, ihnen

be�chwerlichwird ; oder wenn �iedurch ihr eigenes
Nachdenken an manchen die�erTheorien �elb�teinen -

An�toßfinden : wird ihnen dann nicht die ganze
|

chri�tliche‘Religion darüber verdächtig, oder gar

verächtlichwerden ? Wenn nun aber die�eGering-
\chägungder Religion durch ihre lauten Urtheile,
durch die Vernachlä��igungdes dffentlichenBekenukt-
ni��es,eben wiederum auf den großenHaufen einen

�oviel gefährlicherenEinfluß hat, als oft das An-

�ehndes Standes und das Vertrauen zu mehrerer

Ein�ichtdie�emBei�piele�oviel mehr Gewichtgiebt
— �owird die Aus�ichtin An�ehungdes Verfalls.

des Chri�tenthums,und des damit unausbleiblich
verbundenen immer zunehmenden Verfalls der

Men�chheit,
immer trauriger.

Jh muß hierbei no< eine Bemerkunganfüh-
ren. Die allgemeineDenkfreiheit, die �onatürlich
und billig in ihrer vernünftigenEin�chränkungi�t,

hat in dem Chri�tenthumezwei �ehrver�chiedene
| Wirs-
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Wirkungen hervorgebraht,Die eine i�t,die unter

die�emNamen �ohôch�unverantwortlich erlaubte

Frechheit , die er�tenGrund�ägeder Religion, und

alles de��en,was ‘der Men�chheitnur heilig�eyn
Fann, mit dem frevelhafte�tenMuthwillen , dur<
Verdrehungen und Ver�tellungen, in öffentlichen
Schriften, die allen Kindern , und allen Kla��en
von Men�chenin die Hände kommen , verdächtig
zu machen, und die Men�chheitdadurch gleich�am
�ozu vergiften, daß alles Gefühl von Ehrerbictung
gegeu Gott und die Tugend dadurch getödtetwird,
wie �ichdies leider täglichin immer �chtre>licheren
Folgen äu��ert.Vondie�erwill ichjetztnicht reden.

Die andre �ehrwohlthätigeWirkungeiner gemä�e
�igtenDenkfreiheit i�tdagegen : daß die heilige
Schrift �oviel vollkommner ausgelegt/ die wahre

Philo�ophiezur Aufélärungder Wahrheit, und zur

Be�tätigung- der Religion glücklicherangewandt,
ihre innere Vortreflichkeit und Wohlthätigkeit�elbÆ
für die men�chlicheGe�ell�chafthier in der Welt

mehr ins Lichtge�tellt, und daß die Vor�tellungss
arten ihrer Lehren, und die gewöhnlichenBewei�e

dafür �chärfergeprüft�ind,damit �ieauch dadurch
der Vernunft nicht an�tößig,‘und den Feinden der

Religion ihrerzu_�pottenkeine Gelegenheit gegeben
werde. Wie höch�indthigi�tes nun abe-c hierbei,
wenn die Religion nicht durch ihre eigenen Beken-

ner nochmehr verlieren, wenn �iedadurch’,daß
die�e�ichüber ihre Grund�ätenicht vereinigen kôn-

nen, ihren Feindenuichtverdächtig,und auch jene
; �elb�t
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“�elbdadurch in ihrem Glauben wankend gemacht

werden , oder den�elbengar aufgeben �ollen; daß
man die bisher eingeführten-Theorien zwar nicht
öffentlichwiderlege , vielweniger | der�elbenzum

An�toßderer, denen �iewichtig �ind,�pottezdaß
man ihnen aber auch keinen zu hoheu Werth beilege,
�ienicht als we�entlicheGrund�äßedes Chri�ten-
thums, in alle, auch in die Lehrbücherder Ein-

fältigenübertrage, noch weniger �icherlaube alle

diejenigen für feine wahre Chri�teneréennenzu wol-

len, die die�elbendafür niht annehmen ; daßman
:

einem jeden zwar �eineFreiheit zu denken la��e,
dafür aber in den Lehrbüchern,und öffentlichen
Vorträgendie Hauptlehren des Chri�tenthumsmehr
unter allgemein ver�tändlichereBegriffe fa��e,und

die�e,�tattder unfruchtbaren Spekulationen,zur

Beförderung des thâtigenChri�tenthums, �oviel

tvichtigerzu machen �uche.So wird die Wohl-
thâtigkeitder Religion nichtnur gleich�oviel alls

gemeiner erkannt werden , �iewird nicht nur �o
viel mehr Freundeerhalten; �ondern�owerden auh
die charakteri�ti�chenLehren- des Chri�tenthums�o

viel mehrge�ichert�eyn,daß �iebei den vielen úber-

triebenen Reformationen und willkürlichenHypo-
the�en, die theils aus zu großerNeuerungs�uchk,
aus Mangel an Klugheit , oder auh wohl aus

feind�eligenAb�ichtenent�tehen— nicht auch unter

den reformandis endlich ganz ausgewi�chtwerden.

Hierzu kömmtnoch, daß, �olange man die�e

Theorien,Be�timmungenund Erklärungenals das

Zeru�.Betracht. 3. Thl. Gg charat-
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charakteri�ti�cheKennzeichendes ächtenorthodoxen
Chri�tenthumsbehauptet, alle Kandidaten, die eine

Beförderung �uchen,oder auch diejenigen, die

�chonbefördert�ind,um allen Verdacht der Hete-
rodoxie zu vermeiden, in ihren examinibus, oder

auch in ihren Vorträgen die�eSprache führen.
Wenn nun aber eben die�e,theils aus wirklich be�-

�ererEin�icht,theils um �i<das An�ehn'davon zu

geben, und zu zeigen, daß �iedie Mängel und

Schwächendes alten Sy�temsein�ehn, bei allen

andern Gelegenheitende��elben�potten:wie groß

muß nun auch hierdurch wieder die Gering�chäßung
des Chri�tenthumswerden, und wie �ehrmußda��elbe

dadurch zugleich�eineKraft, und �einenwirk�amen

Einfluß auf die Moralität verlieren! Woher �oll
der gemeine Chri�tes nun wi��en,welches die we-

�entlichenLehren �einerReligion , und welches die

men�chlichenZu�äßeundÆrklärungen�ind? Werden

“ihm nicht alle Lehren der�elbendadurch verdächtig
tverden ? Und wird er, wenn er nicht dadurch ein

völligerVerächteraller Religion wird , �ichdoch
wenig�tensein Chri�tenthumnach �einerPhanta�ie
und Neigung bilden, und darüber die heil�ame

Kraft die�ergöttlichenReligion , und ihren herrli-
chenTro�tganz verlieren? Und gewißi�tdies auch,
be�ondersjeßt, eine der vorzüglich�tenQuellen des

�oherr�chendenUnglaubens, wenig�tensdes �chwan-
kenden und �ounfruchtbarenChri�tenthums,

Die
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Die ganze daurende Kraft der Religion hängt

von ihrer Gewißheit, nämlichvon der Ueberzeu-
gung, von dem fe�ienGlauben an ihreGöttlich-
keit , und die�erwieder von ihrer Deutlichkeitab z

denn ein blinder Glaube kann wohl auf eine Zeik-
lang gewi��ereligiö�eWirkungen hervorbringen,
aber zu ge�chweigen, daß die�eleicht in die unver-

nünftig�teSchwärmereiausarten, auch zu den ges

fährlich�tenVerführungendes Aberglaubens gemiß-

braucht werden kônnen, �ohat er auch in �ichkeine

daurende, innere fruchtbringende Kraft, �onderni�t
“nachdem herrlichen Gleichni��edes Erlö�ersdem

Saamen gleich, der auf einen Fels, oder unter die

Dornenfiel.

¿Derganze Glaube an die Wahrheit det Reli-

gion kann aber nicht mehr ge�chwächtwerden, als

wenn �iemit �ovielen dunkeln Theorienüberhäuft
wird , wobei der ge�undeMen�chenver�tandnichts
denken kann, wo er auch �elb�tbei allen darüber

gegebenen eben �odunkeln Erklärungennichts dens
ken, daher auh nichts fühlen kann; und wovon

er, wenn er zu einiger mehreren Aufklärungkommt,
den Ungrund , oder die Unfruchtbarkeit�elbereins

�ieht; oder aber, wenn er�iehtund höret,wie bald

die�ebald jene Lehre, von dein einem Theileder

öffentlichenBekennerdie�erReligion, als eine der

wichtig�tenWahrheiten behauptet, von: dem andern

aber für einen ungegründeten�pekulativi�chenmen�ch-

lichenZu�atzerkläret,und wohl gar als unvernünfs-

Gg2 tig,
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tig, unter der Hand,oder auchbffentlich,verlacht
wird,

Da nun be�ondersin der jetzigenZeit ohnehin
vou den Feinden. der chri�tlichenReligion, entweder

weil �iedie�elbenicht be��erkennen;, oder weil �ie
aus Bosheit �iezu ver�tellenwün�chen, eben die

leeren, der Vernunft an�tößigenTheorien, die der -

Schola�ticismusund der Aberglaubehinzu ge�e6t
haben , �owichtig gemacht, und als we�entliche
Stücke der Neligion behandelt werden, um die�e

dadurch �oviel �ichererangreifen und verdächtig
machen zu können : was i�tbei- die�emwirklich fa-

 nati�chen,und durch alle Kla��ender Men�chen�ich

verbreitenden®Deismusnôthiger, als daß endlich
alle wahren Verehrer der Religion, ‘und be�onders
die dffentlichenLehrer der�elben,�i es angelegen
�eynla��en,die�e.�ogôttliche,und für die Men�ch-
heit �owohlthätigeReligion , in den Lehrbüchern
und öffentlichen-Volksvorträgenin ihrer ur�prünge
lichen Simplicität, worin der gemeineMen�cheu-
ver�tandihre göttlicheWohlthätigkeitein�ehnkann,
und worin �ieder aufgeklärte�tenVernunft immer

 ehrwürdig , und gegen die feind�elig�tenAngriffe
�icherund unübertvindlichbleibt,- vorzu�tellen; alle
die höherenBe�timmungen,�iemögenan �ichgez

gründet, oder ungegründet�eyn,um allen An�toß
-

zu vermeiden „ und die Gewi��ennicht zu kränken;

zwar nicht zu widerlegen , �onderndie�elbeneines

jedenEin�ichtund Fähigkeitmit allerHochachtung
zu
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zu überla��en;�ieaber auch niemand als we�ent-
liche Religionswahrheitenaufzudringen, und da-

durchdie Zahl ihrer Bekeuner, unter der denkenden

Kla��evon Men�chennoch zu vermindern; dafür
aber die we�entlichenLehren , ‘dieeinen unmittel
baren Einfluß in die Be��erungund Beruhigung der

“

Men�chenhaben, deren Wahrheit, Wichtigkeitund
Wohlthätigkeitalle Vernunft ein�ieht,und auf de-

ren Annahme und Befolgungdie eivige Seligkeit
�oroohl,als die zeitlicheWohlfahrt hier auf Erden

beruhet, �o“viel deutlicher,

“

und. �sviel wichtiger zu

machen — Verleugnung der Sünde, und aller un-

ordentlichen Neigungen , “aufrichtigeskindliches
“

Vertrauen zu Gott, und das ern�tlicheBe�treben,

un�ermhimmli�chenVater, nach der Vor�chriftund
dem Vorbilde des Erld�ersun�ernGehor�amund

Liebe zu bewei�en, dabei liebreicheGe�innungenge-

gen alle Men�chen,und den durchdie Verhei��ungen
des Erlö�ersvon der Gnade Gottes, von der Ver-

gebung der Sünde, und einer ewigen Seligkeit,
ge�tärktenMuth alle Sünde zu verkeugnen— dem
angehenden Chri�tengleih vei �einemallerer�ten
Unterrichte ; zum einzigenKennzeichenund Bewei�e

�einesChri�tenthumszu machen; ihm dies deutlich
zu erklären , ‘ihn dazu gleichbei �einemer�tenUn-

terrichtezu gewdhnen , und den Gedanken nie bei

ihmauffommen zu la��en, daß er ohne die�engot-
tesfürchfigentugendhaften Sinn , ein Chri�t�eyn,
an Chri�tumglauben , und �einesVerdien�tesund

�einerVerhei��ungen�ichgetrôftenkônnez ihn zu

Ggz lehren,
*
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lehren , daß �einganzer übrigerGlaube, der �ich
dadur< nicht bewei�e, ein leeres Ge�hwäß�ey,
wobei der Heiland ihn nie für �einenJünger erken-

nen kônne,�ondernwodurch. er �ichnur �oviel

verwerflicher machen werde. Wenn dies er�tin
aller Simplicität zum we�entlichenUntercrichte des

Chri�tenthumsgemacht wird , wenn dies aus der

heiligen Schrift mit den Worten Je�uund �einer

Apo�teldeutlichbewie�enwird , wenn alle übrigen
theoreti�chenLehren eines jeden eigener Ein�ichtund

Fähigkeitüberla��enwerden , und es nur immer bei

dem Grund�atebleibt, der Chri�t�eykein Chri�t,
wenn er nicht auch ein un�chuldigerer, tugendhafs-
terer Men�chi�tz „aber er kônne�ichauch, wenn er

“dies zu �eyn�ichredlichbe�trebet, mit Freudigkeit
�einesGlaubens getröô�ten; wenn dies-er�tge�chieht,

�ageih, o i�tgewiß zu hoffen, daß dié göttliche
Kraft die�erReligion in dem Leben ihrer Bekenner

�ichauch thäâtigbewei�enwerde ; und daß ihr wohl-
thâtigerEinfluß,als die einzigewahre Arzeneifür
die verfallene Men�chheit, �i<hzum allgemeinen
Segen immer mehr üßerdie Welt verbreiten werde ;

�owird alle Vernunft, zum Prei�eGottes, Chri-
�tumals den Herrn und wahrhaftigen Erlö�erer-

kennen, und willig anbeten ; und \o wird der bis-

her �o�iegendeUnglaube es nie mehr wagen dür-

fen, die�eReligion anzugreifen, oder �ieverdächtig
zu machen; und eben �owenig wird �pekulativi-
�cherVorwibßoder Aberglaubeund Schwärmerei,
wie �iebishergethan, �ieverun�taltenkönnen,

:

Die
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Die Aufélàrungder Vernunft i�tnoch nie �o
groß und �o‘allgemeingewe�enals zu un�ernZeiten,
und- �iemacht täglih noch neue Fort�chritte; von

die�erAufflârungi�taber die Verfeinerung der

Sinnlichkeiteine unausbleiblicheFolge, und daher
der jest �oallgemeineVerfall der Men�chheit.Weun
uun die Religion, als- die vorzüglich�te,oder viel-

mehr als die allein hinreichendÉrâftigeTugendlehre,
die�emVerfalle nicht mit ihrer ganzen Kraft entge-
genge�eßt, und der�elbendabei zugleich ihre volle
Würde gegeben wird,: o wird uud muß der all-

gemeine Verfall der Sittlichkeit , zum Verderben
der Men�chheit,nothwendig noh immer größer
werden, und die Men�chheitimmer tiefer herunter

�inken; �owird der Leicht�innalles ern�thafteGe-

“

fühl vou Gott und der Ewigkeit immer mehr in
"

der Seele auslô�chen; �owird die Ueppigkeitdie

Haab - und Raub�uchtimmer härter und grau�a-
mer machen, und mit der Verleugnungder Vor�es

hung, alle Verbindungen ihre Sicherheit, und die

Men�chheitalle ihre Würde verlieren. Denn warum

�olltedas Leben des Men�chenin den Augen des

Tyrannen mehr werth �eyn, als das Leben eines

jeden andern Thiers , wenn er nach �einerganzen

Natur und Be�timmungnichts mehr als ein Thier
i�t2 z

Niei�t es al�onôthiger,als zu un�rerZeit ge-

we�en,daß wir mit Bei�eit�ezungalles de��en,was

die Wahrheit, die Würde, die Kraft und Frucht-
Gg4 bar-



472 “AchteBetrachtung.
barkeit der Réligion \�{<wächenkann , es uns bei

aller Gelegenheit, bei allèém Untereichte, bei allen

Vorträgen angelegen �eynla��en,ihre Göttlichkeit
und Wohlthätigkeit�odeutlich und �owichtig zu

machen, daß der Einfältig�te�ieempfinde, daß alle

Vernunft �iemit Ehrerbietung annehme, und die

verderbte�teSinnlichkeites wenig�tenszu erfennen

gezwungen werde, daß die�eReligion das einzige
�ichereMittel i�t,die herr�chendenLa�ter, die die

Welt und die men�chlicheSocietät mit alle den

�chre>lichenFlüchen, die in- ihrem Gefolge �ind,

immer mehrzer�tören,wo nicht ganz zu verbannen,
doch immer mchr einzu�chränken,das Elend, wor- -

unter die Men�chheit�eufzet, zu mildern , �ieaus

dem traurigen Verfall, worin �ieimmer mehr ver-

�inkt,zu ihrer währenmorali�chenBe�timmungzu

echeben; und-Un�chuld,Recht�chaffenheitund wahre

thâtigeMen�chenliebemit ihren �eligenFolgen im-

mer mehr zu ‘verbreiten. Dies �indwir Gott
�chuldig,der die Welt �ogeliebet, daß er auch die-

, �en�eineneingebornenSohn in der Ab�icht�andte,
damit �ienicht in der Sünde verloren gehen , �one
dern der ihrbe�timmtenSeligkeit theilhaftig wer-

den mögte. Dies �indwir dem unendlichen Ver-

dien�teun�ersErlô�ers�chuldig,der, um die�eAb-

�icht�eineshimmli�chenVaters an uns zu erfüllen,
und um uns von der un�eligenHerr�chaftder Sünde
und alles ungôttlichenWe�ens,und de��enFolgen
zu befreien, und uns die�erSeligkeit fähig zu ma-

chen, mit der allerhöch�tenBereitwilligkeit�ichda-

für



Ver�öhnung,Genugthüung. 473

für aufopferte, und �einBlut dafür vergoßz—

dies �indwir endlichauch der Men�chheit�chuldig,
die auf die�eArt allein von der Herr�chaftder

Sünde befréiet, und zu der ihr be�timmtenGlück-

�eligteitgeführetwerden kann. Wir, die wir den

Namen von ihm führen , wir“ �ollennah �einem
Ausdru>, und nach �einerAb�icht,das Salz der

Erde �eyn; denn da wir dur die Gnade Gottes

zu �einer�eligenErkenntnißgekommen�ind: �o i�e
'es auch�einWille, daß �chvon uns, ‘Und durch
uns, und wo der Name von uns hinkômme,die�é
Erkenntniß, und mit der�elbender wahre Gei�tdes

Chri�tenthums,in aufrichtiger Gottergebenheitund

wahrer Meu�cheuliebeverbreite; und daßauch die-

jenigen,die die�enHeiland nochnicht kennen, dur
uns erwe>t, zu dem �eligenGlaubenan ihn, ‘und

zur Annahmedie�erheil�amenGnade geführetwoer-

den. Hierzuruft-uns un�erganzes Chri�tenthum
auf, dies i�tun�erBeruf ; denn zu die�emBekennt-

uiß haben tir uns in der Taufe verpflichtet, und

�ooff wir das Gedächtnißdes Todes un�ersEr-

lô�ersim Abeidmale feiert > �oi�tes der Ab�icht

�einerStiftung gemäß, daß wir nicht etwa eins

zeln , und im Verborgenen , gleich als wenn wir

uns �einesöffentlichenBekenntni��es�häâmten,bei

dem Genuß:des Brodtes und Weins, uns �eines
Todes erinnern, (dies könnten wir immer für uns,

ohne die�ehohe Feierlichkeitthun) �onderndaßwir

mit allen denen, die den Namen Je�umit uns

anbeten, ‘auch gemein�chaftli<hdies Gedächtnis

Gg5 fei:
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feiern ; uns: gemein�chaftlichfür�eineBekenner vor

den Augen-der Welt laut und öffentlicherklären5

Und uns untereinander , als Glieder an dem gei�t-
lichen Leibe- un�ersHeilandes , �ooft wir von die-

�emBrodte e��en,zur Fe�ihaltungan die�emBe-
keuntui��eaufs neue verbinden.

Wenn wir auf die Art diejenigen, die zu die�er
�eligenErkenntnißnoch nicht gekommen �ind,da-

für zu gewinnen �uchen,wenn �ie�ehen,daß wir,
die wir Chri�ten�ind,auch �oviel be��ereMen�chen
�ind,daß rwoir in un�ernVerhältni��enmit Andern,
in der Erfüllungun�rerPflichten�oviel treuer, in

allen un�ernVerbindungen �oviel gewi��enhafter,
in der Beurtheilung der Fehler und Schwachheis
ten un�ersNäch�ten�oviel billiger, gegen die, die

uns beleidiget, �oviel �anftmüthiger, gegen jede
Noth �oviel theilnéhmender,bei un�ernVorzügen

_- \o viel demüthigerund be�cheidener,in un�ernWis

derwärtigkeiten�oviel gela��ner,daß wir gegen Jr-
rende, oder die mit uns nicht einerlei Erkenntniß
haben, �oviel duldender �ind,daß.wir, �oviel wir

Éônnen,und �oweit wir reichen, Zufriedenheit und

Wohl�tandum uns her verbreiten, daß wir in jedem
Men�chenuns �elb�tfühlen, daßMen�chenerfreuen
un�regrôßteFreude i�t; kurz, daß wir gegen Gott
einen �oviel findlicheren freudigernSinn, und

gegen alle Men�cheneine �oviel wärmere thätigere
Liebe erwei�en,�iealle als un�reBrüder, die mit

uns einen Gott und Vater , mit uns einerleiver-

E
. nünfs-
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nünftigéNatur, einerlei Empfindungenhaben, und

“mit uns zu einerlei Seligkeit berufen �ind,an�ehn;

und daß wir dadurch, und nicht durch un�reun-

fruchtbarenunerklärlichenTheorien, uns äls Chri-

�tenunter�cheiden.Wenn wir dies auch un�ern
Kindern mit ihren er�tenvernünftigenEmpfindun-
gen, in ihre eindru>sfähigenzarten Seelen, nicht

-

bloßdur un�reLehren , �ondernvorzüglichauch
durch un�erBei�pieleinzuprägen, und dies �anfte
Gefühl in ihnen zu erwe>en �uchen,ehe Neid,

Stolz, Eitelkeit und Rach�uchtdie�elbendagegen
verhärten können ; wenn auf die Art alle diejeni-
gen, die Chri�tumnoch nicht �ogekannt, mit uns

zu dem Bekenntni��eeingeladenwerden, daß er der

wahrhaftige Heiland der Welt �ey,und auch alle

VölÉer,wo durch uns �einName hingetragen wird,

zur Annahmeeiner �o�eligenLehre, als dies Eoan-

gelium von ihm i�t,aufgerufen werden : �owerden

wir �eineEhre in der Welt verbreiten, zur immer

vollklommnern Erfüllung des großen Endzwecks,
-

wozu er in die Welt gekommen i�k,behülflih wer- >

den, und in �einerNachfolge, bei allen un�ern

Mängeln und Schwächen, die Sünde mit ihren

Flüchen, die jetztdie Erde zet�tdren,vermindern z

und dadurch auch füruns Wohlthäterder Men�chen
werden. Denn�ein Plan war nicht, wie der Plan
anderer Ge�eßgeber,auf die Glück�eligkeiteines ein-

zigen Volks einge�chränkt; �ondernals der einge-
borne Sohn Gottes wollte er die Anlagen und

Mittel zur Beglückungdes ganzen men�chlichen-

: Ge-
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Ge�chlechtsveran�talten,die/dann durch�eineBê-

kennerweiterausgeführetwerden gis
|

So Lügetvir aber zum Hauptcharaktérun�ers
Chri�tenthumsuur un�reLehrbegriffemachen,unddaß

oir die�enah den angenommnen Be�timmungen
und Worten rechtauszudrücenivi��en,übrigensaber
Écine be��ereMen�chen�ind,als diejenigen,die wir
als Ungläubigeverdammen ; wenn wir in un�rer

Haab - und Raub�uchteben �ouner�ättlich,in un-

�ermEigennúgteeben �oungevecht , in un�rerUep-
pigkeit ehen �ounmäßig,in un�ernVerbindungen
eben �otreulos, in un�ernFreund�chafteneben o
ver�tellt,in un�ernFeind�chafteneben �orah�üchtig,
gegen Niedrige eben �o�tolz,gegen Dürftige eben

�ofühllos , gegen Glücfliche eben �oneidi�ch�ind5

ja wenu in den ‘übrigenWelttheilen , �owie der

Name der Chri�tennur hinköômmt, die unmen�ch-

lich�teRaub�uchtdie blúhend�tenLänder zu Einöden,
und ihre ruhigen glü>lichenEinwohner zu Sklaven

macht, �ieihres Eigenthums und ihrer Freiheit be-

raubt, fich, wo �iedie Rechte ihrer Natur behaup-
ten, �iemit Feuer und Schwert auszurotten für

berechtigt hält, den allergrau�am�tenMen�chenhans
del treibt , Vater und Mutter von ihren Kindern

trennt, Gatten und Freunde ‘aus ihren �anfte�ten

Verbindungenreißt, und �iewie das Vieh in die

entfernte�tenWelttheile wegführet, �ieunter den

unmen�chlich�tenBehandlungen und den unerträg-

lich�tenLa�tenvor Entkräftungund Hnnger umkom-
men
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men lâ��t; wenn man dabei noch die�eLänder mit
unbekannten La�ternund deren Flüchenvergiftet,
und durch die Bekanntmachungmit den eingeführ-
ten neuen Ueppigkeitendie glücklicheZufriedenheit

“_

und Ruhe der Einwohner nur �tdret, und vorher

ungetannteBegierdenund Reizeerreget ; oder wenn

man alle diejenigen, die eine, oft bis zum An�toß
des ge�undenMen�chenver�tandes,�elb�tdes Wilden,
verun�talteteReligion, nicht als den ‘einzigenWeg
zum Himmel, ünd- ihre Räuber,die �ichDiener der-

\elben nennen , nicht als die Wegrvei�erdahin an-

nehmen wollen, mit Feuer und Schwert vertilgt
da fann der Name des-Chri�tenthums,wo er hinz

Fômmt, wohl Ab�cheuund Schauder erregen, und

die Men�chheitgegen �ichempdrei, aber �ie.gewiß

nicht einladen eine Religion anzunehmen,die �olche
Bekenner hat, �oglänzendauch“übrigensihre Vor-

zügein Kün�tenund Wi��en�chaften,die ihnen als

Werkzeuge ihrer Sklavexei nur verdächtiga :

mü��en;auch immer�eynmòôgen,|

Aber �ollGimdie guävigeundgroßeAb�icht

Gottes, wofür ‘er der Welt �cineneingebornen
Sohn gab ; und wofür die�er�obereitwillig mit

Vergie��ung�einesBlutes �ichaufopferte , durch
un�reSchuld nie zur Erfüllung, und die Welt nie

zu der igr be�timmtenGlück�eligkeitkommen , zu
deren Beförderungwir die volllommen�teErkennt-

niß, und die kräftig�ten:Bewegungsgründeerhalten,
und überdemnoch von dex Vor�chungdurchun�re
zi) |

:

�o
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�ovorzüglicheAufflärungnoch �oviel andre Hülfs-
mittel bekommen haben? Aber wodurch kann�ie
anders befördertwerden, als durch eine thätige
Ausübung un�ersChri�tenthums, und wie können

wir auch hierzu anders kommen, als wenn wir

die�eAusübungzum We�endes Chri�tenthumsma-

chen, und allen un�ernUnterricht und Erziehung
«daraufeinrichten ; dann aber auch die�emUnter-

richte alle die Simplicitätund Einfalt geben, daß
auch der �chwäch�teVer�tanddie Wahrheit, Kraft
und Wohlthätigkeitder Religion darin erkennen

und fühlen, und der Gedanke nie erregt,erden

kônne,daß Glaube bloßwi��en�chaftlicheErkfennt-
niß �ey,und daß der �eligmachendeWerth de��elben
in der genauen Be�timmtheitder�elbenbe�tehe.

|

i

Wir kommen alle darin überein,daß die chri�t-
liche Religion für alle Men�chenvon allen Fähig-
keiten �eyn�oll; wie natürlich i�tes denn , daß
wir auch allen un�ernReligionsunterrichtnah dem
ver�chiedenenMaaßedie�erFähigkeiteneinrichten!
Mandenke �ichdochden großenHaufen der Men-

�chenin den niedrigenStänden, die unter den Müh-

�eligteitendes Ackerbaues, der Wartung des Viehes,
und in den Städten mit den niedrig�tenHandar-
beiten und Ge�chäftenihr Leben zubringen, und zu

keinem höherenGebrauch ihrer Vernunft kommen,
und kommen können , als zur Beobachtungihres
Berufs erfordert wird; auch die�e�ollendurchihre

Neligiongottesfürchtige,gute , redliche,wohlwol-
lens
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lende Men�chen,nach der Vor�chriftihres Erlö�ers

werden, und �i<dabei der Gnade ihres himmli-

�chenVaters, der Verhei��ungenund Wohlthatén

ihres für�iege�torbenenErlô�ers,und eines zukünf-
tigen be��erenLebens getrö�ten;und zu der Er-

kenntnißder hierzu nôthigenwenigen Grund�äßze
können �iealle kommen , und �iebewei�enwirklich
die Kraft und Fruchtbarkeitder�elben,oft auf die

rührend�teArt, mit der Un�chuldihres Wandels,
mit der Gewi��enhaftigkeit,womit �ieauch die heim-
lich�tenSünden meiden, und womit ihnenalle ihre

Pflichtenund Verbindungen heilig �ind;mit dem

wahren men�chlichenGefühl, womit �ie,bei aller

ihrer eigenenArmuth, ihr Stück tro>nes Brodt

willig mit ihrem noh ärmeren Näch�tentheilen ;

mit dem kindlichenVertrauen, womit �ieauch unter

den drükend�tenLa�ten,�ihmit der über �iewa-

chendenVor�ehungihres himmli�chenVaters �tär-
fèn, und in der gewi��enHoffnung, der ihnen von

“

ihrem Heilande verhei��enen,und in �einemTode

be�tätigtenVergebung ihrer Sünde, und eines da-

durch erworbenen �eligenUeberganges,ihren Gei�t
-

ruhig in die Händeihres himmli�chenVaters über-

geben — Wenn hierzu der aller�impel�teUnterricht
hinreicht, und die�erUnterricht um �oviel be��er,
deutlicher und fa��licherwird , auch �o‘viel mehr
Eindru> macht, dem Men�chen�oviel wichtiger
Und fruchtbarer wird, je näherer �einerSeele im-

mer gegenwärtigi�t; wozu denn das Gedächtniß
“

mit mehr Begriffen und Lehr�ägenüberhäuft, als

:
=:Wie
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die �chwacheSeele fa��enkann ; wobei �ienichts
denkt , die daher auch keine fruchtbare Wirkung
haben Éônnen,vielmehr jene fruchtbarereu Begriffe
nur er�ti>en,und eben weil �iefa��li<und deutlich
�ind, dem

Meu�chewnur �oviel weniger wichtig
machen!

|

j

Es wäre die allerhôh�teUnvernunft hieraus
zu �{lie��en,daß alle übrigenLehreu der Religion,
unnüge,unfruchtbare Theorien , und men�chliche

Zu�ätzewoâren, die jeder Bekenner der Religion
nach �einemEigendünkelannehmen und verwerfen
könnte; und eben �oungereht würde man gegen

-

mich �eyn,wenn man den Verdachtdaraus fa��en

wollte, als wenn ich hier an dem äu��er�tenEnde

meines Lebens, �ooerrâtheri�chgegen �oviele herr-

liche Lehren und Vor�tellungenwäre, die von jeher
bei �oviel tau�endredlichen Bekennern ihrenGlaus-
ben �ofruchtbar, o �tarkund �ofreudig gemacht
haben, únd die mir �elb�t,die�elezten Augenblicke
meines Lebens �oviel heiterer und freudigermachenz

als wenn ich die�enihre �celenerhebendeKraft ab-
�prechen,und �ie für eine unnügeLa�tdes Gedächt-
ni��eserklären wollte, Jch wün�chenur, daß man

�ichhierin bei dem Unterrichte nach den Fähigkeiten
richte, und den Kindern und Einfältigenuur zu-

förder�tdiejenigenLehren er�trecht wichtig mache,
die einen �icherenEinfluß auf ihre- Recht�chaffen-

_ heit und Beruhigung haben , und die �ieimmex

�elb�tdazu anwenden könnenz die. voll�tändigere
y

| re
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Erkenntnißaber, der mehreren Aufklärungihrer

vernünftigenFähigkeitenund ihrem Wachsthumes
im Chri�tenthumüberla��e; und daßman zuförder�tk
uur auf die Erhaltung und Wartung der er�ten

Keime bedacht �ey,damit die�erecht fe�teWurzeln
fa��en.Eben die�eSchonung wün�cheih dennauch
gegen alle diejenigen, die gegen die Vernunftmä�-
�igkeitdes Chri�tenthumseingenommen�ind,und

da��elbenoh zu �ehrnach. den vielen oft wirklich
überflü��igen,unfruchtbaren , übertriebenen, auh
an�tößigen,noh mehr nach den unrecht gefaßten,
und aus Mangel be��ererKenntniß,oder auch aus

feind�eligenAb�ichtennoch mehrver�telltenTheorien
und Be�timmungenbeurtheilen , zumal wenn �ie

die�elben�ooft in den er�tenLehrbüchern,die den

Kindern zu ihrem Unterrichtegegebenwerden, oder

in den öffentlichenVorträgenals we�entlicheGlauz

benspunkte, und als Bedingungen der Seligkeit
vorge�telltfinden. Jch wün�che,daß man ihne

zuförder�tdas Chri�tenthumin �einerur�prünglichen
Simplicität, und nach �einenwe�entlich�tenLehren
vor�telle,worin alle Vernunft da��elbeals die einz

zige wahre Glück�eligleitslehre,wodurch die ganze

Men�chheitzu ihrer wahren morali�chenBe�tims

mung gebracht werden kann , verehren muß; die,
wenn �ieauch nichtvon Gott durchChri�tumoffen-
baret wäre, dochdurch alle Offenbarung,der Gott-

heitnicht an�tändiger,und für die Men�chheitnicht

wohlthätigerhättewerden können; in der gewi��en
Zuver�icht,daß, wenn �iedie Religion von die�er

Jevu�,Betracht, 3. Thl. Hh Seite
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Seite er�trecht kennen gelernt , �iedann auch �o
viele andre dazu gehörendeLehren nun auch no<
mehr in ihrem rechten Lichte erkennen, fie auch ge-

wiß mit wahrer Verehrung und Freudigkeitanneh-
men , und eben die Ermunterung, die Kraft , die

Aufklärungund -den Tro�tdarin finden werden, die

jeder�chonmehr erleuchteteChri�tdarin findet.

Es i� immer �ehrungerecht, alle Abneigung
vom Chri�tenthum,den verderbten Neigungen, oder

dem Stolze der Vernunft, wie man es nennet, bei-

zume��en; daßdies oft. die Ur�achdavon i�t,daran

- zweifelt niemand, daß aber oft auch un�erLehrvor-
trag Schuld daran i�t, dies bewei�endie be��eren

Men�chen, denen , ohne �ichzur chri�tlichenKirché
zu befennen, die großen Wahrheiten der Religion
doch immer wichkig �ind,und die für die prakti-

_
�chenLehren des Chri�tenthumsalle Hochachtung
haben. Denndies i�eben das göttlichvorzügliche
in der Religion Je�u, daß der Allereinfältig�teihre
Lehren fa��enkann, daß er in den wenigen Lehren,
die er davon zu fa��enbraucht, alles findet, was

ihn im Vertrauen und Gehor�amzu �einemGott
und Heiland erheben, in der Liebe zum Guten �tär-
Éen, und unter allen Widerwärtigkeitendes Lebens,

mit der freudigen Hoffnung eines be��ernLebens
aufrichten kaun; daß aber auch der denkend�te
Men�ch,und der \{arf�innig�teWei�e,in den Leh-
ren die�erReligion die herrlich�teUnterhaltung für

�einenGei�tfindet , die ihm, je mehr er darüber

„nach-
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nachdenkt,ohne�ieje zu er�chöpfen,immer wich-
tiger / werdenz ihn die unendlicheWeisheit und

Güte Gottes in die�emerhabenen Plane diéMen�ch-
heit zu ihrer größenBe�timmungzu fühten , dem

allermerkwürdig�tenStück �einerunendlich herrli-
chen Regierung ,' zu deren Bewunderung immer

noch mehr äuftlären , und ihn die�enPlan gewiß
noch in der Ewigkeit mehr über�ehen,und ihn in

die�emvollklommnern Lichte, zur Anbetung jener
ewigen Liebè, no<“immerneue, ihm hier noch ver-

borgene Rath�chlü��edarin finden la��enwird. Und
warum �ollteGott, �olange die Grundwahrheiten
der Religion mir heilig bleiben, mir es“ nicht auh
vergönnen,zu meiner Ermunkerung, den Geheim-
ni��en�einerNatur, und �einerWeisheit und Liebe,
nach meinen Fähigkeitentiefer nachzufor�chen; wenù

ich mit be�cheidenerErinnerung meiner Schtoache
heit , und daß ih bei den be�tenAb�ichtenin die�en
Tiefen mich verlieren kann, die�elbenfür mich be-

halte, und �iemeinem Näch�teu,der dazu mit mir

einerlei Rechte, und ja leicht ebén �oviele, und

‘mehrere Ein�ichtals ich hat, nicht gebieteri�h,als

ëine Bedingung �einer,Seligkeit aufdringe ? Und
ge�eßt,daß meine Vernunft nicht hinreicht, mi
auf den rechten Begriff zu leiten, und daß ein an-

derweitiger bei mir {hon herr�chender,mit Zuver-
�ichtangenommner Begriff, fh in meine Vor�tel-
lungenmi�chte: �obin ich deswegen ruhig ver�ichert,
daß meine verfehlte Vor�tellung, unter den ange-

führtenBedingungen und �olange ih mich von

Hh 2 den
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den we�entlichenGrundbegriffender Religion:nicht
 enfferne „weder meinem ,: no< -meines Näch�ten

e igitt

Glauben gefährlichwerden könne. Es i�tein un-

\culdiger, und in. der Natur un�rerSeelen gegrüns
deter Trieb, daßwir jeder Wahrheit, in dem Maafße,
‘als �ieuns wichtig i�t,auch �oviel -mehr nachfor-
\{en, und darin �oviel mehr Auftlärung,�oviel

mehr Entde>Eungenzu machen �uchen,Die�eUn-

ter�uchungenerheben un�reSeele-�o-vielmehr, und

Gott hat �elb�tdie�enTrieb �owenig unterdrü>en,
und durch �olchegenaue Be�timmungen,von wel-

chen kein Men�chohne Unter�chied.der Fähigkeiten,
ohne Gefahr �einerSeligkeit �ichentfernen , oder

darüber �i<herheben kdunte , ein�chränkenwollen,

daß er vielmehr, nur die großen Wahrheiten , die

der Grund ihrer Fruchtbarkeit und Beruhigung
find, damit die Vernunft bei ihrer Schwäche �ich

nicht ‘davon entfernen könne, in: �einemWorte

fe�tge�eßt-,an��erdie�enaber die�emwohlthätigen
und charakteri�ti�chenFor�chungstriebe, den �eine
Handder�elbenmitgetheilethat, dem Men�chenfrei

gela��en, um ihn, in die�en, aller Vernunft aller-
wichtig�tenWahrheiten, zu �einerErmunterungund

Reize, eine uner�chöpflicheNahrung findenzu la��en»

Hierbei i�tkeine Jndifferenti�terei, keine Relis

gionsmengerei, keine Gering�häßungder Religion,
auch keine Zwietracht im Chri�tenthumezu befürch-
ten. Die we�entlichenLehren der Religion bleiben
hierbei unveränderlichungefränktund heilig , und
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an�tatt, daß die Eintrachtim Glauben unter dew

Bekennern des Evangelii dadurch ge�tdretwerden

könnte,�oi�tdies vielmehrdas einzige�ichereBand,
wodurch alle diejenigen, die Je�umfür den ihnen

von Gott ge�andtenErlö�erannehmen,ohngeachtet
ihrer be�ondernVor�tellungsarten,in Liebe mit ein-

ander verbunden werden können , und die�eallge-
meine Liebe erhalten werden kann. Es i� die

Seele einer vernünftigen Religion, und das aller-

edel�teKleinod un�rerprote�tanti�chenKirche. Aber
der Stolz, der nur �einèEin�ichtenfür die wahren
hált , die Tyrannei, die der Men�chheitdas er�te
Recht, das ihr ihre vernünftigeRatur giebt, und

das ihr die vernünftig�teReligion be�tätiget, das

Recht über das, was ihr das allerheilig�teund wich-
tig�tei�t,�elb�tzu denken, rauben, und �iedagegen

zwingen twill, jedeandre nicht weniger men�chliche

Vor�tellungsarteines andern, als göttlich,und als

eine Bedingung der Seligkeit blindlings anzuneh-
men z dies i�tdie unglüliche Quelle aller der trau-

rigen Zerrüttungen,- die den Gei�tder Liebe, der

durch das Chri�tenthumdie allgemeineGlück�elig-
keit über die Welt verbreiten, und alle Men�chen
bei allem Unter�chiedder Fähigkeitenund Ein�ichten
als eine Gottes - Familie, duch Duldung und

Sanftmuthîn Einigkeit des Gei�tes,und liebreicher
Ge�innungverbinden �ollte,verdränget,den Gei�t
der Zwietracht und der Verfolgungendagegen ein-

geführet, das Chri�tenthum�ooft zum �chaudrig-
ten Schauplag unerhörterGrau�amkeitengemacht,

Hh 3 Und
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und die�eReligion der Liebe , die�eTochter des

Himmels, der Men�chheitzum Ab�cheu, in eine

wüthendeFurie ver�tellthat,

So wie es in der men�chlichenNatur gegrüns
det i�t,daß die be�ondernVor�tellungsartennach
dem Unter�chiededer Fähigkeitenund Ein�ichten
der Men�chenver�chieden�indz o i�tes- auch nach
den ver�chiedenenStufen der allgemeinenDenkungs-
art zu der einen oder dexanderenZeit, uud der einen

oder auderen Gegend eben �onatürlich, daß eine

jede, �owie �ieeben herr�chendi�t,auch in die be-

�onderenVor�tellungenund Erklärungender Reliz

gion ihren Einfluß habe. Hiervon i�tdie Ge�chichte
der Religion und der Philo�ophieoom Anfange des

Chri�tenthumsan, bis auf un�reZeitender Beweis,
und der Hauptbeweis Je�usund die Apo�tel„ die

alles unter �olchenRedeusarten und Bildern vor-

�tellten,wie �ieden Juden die geläufig�tenwaren.

Und �onatürlichwie dies i�t,�oun�chuldigi�t.dies

auh; das We�entlicheder Religion kann dabei

ungekränketbleibenz denn �owie un�erjeßiges
Chri�tenthumnichts dabei verlieret, daßwir an den

 �pefulativi�chenBe�timmungenjeuer con�tantino-

politani�chen,chalcedoni�chen, und ephe�ini�chen
Synoden keinen"Theil nehmen z 0 hatte die chri�t-
licheReligion dochauch �elb�tdabei noch ihre wohl-

thâtigeFruchtbarkeit, und alle die Dornen und

Di�telnder �chola�ii�chenPhilo�ophiekonnten�elb�t
den guten E00 der we�entlichenNeligions-

wahr-
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wahrheiten nicht �oer�ti>ken, daß er nicht no<
Früchte getragen, und die Religion no< immer

mehr Bekenner und Verehrer gefunden hätte; #0
wie wir jezt, wie wohl auf eine glü>lichereArt,
�tattjener philo�ophi�chenTräume, die großenEnt-

de>ungen in der Natur, die wir un�rergründli-
‘chern und aufgeklärterenPhilo�ophieverdanken,
zu immer größererAufklärungund Verherrlichung
der Religion, anwenden , und ihre immer �ichtba-
rere Ueberein�timmungmit der�elbenzu einem �o-
viel �tärkerenBewei�emachen, daß eben die�eral-

lerhôch�teund wei�e�teUrheber der One; auch
der Urheber der Religion �ey.

Eswar al�onichtdie Ver�chiedenheitder Vor-
�tellungsarten�elb�t,die in jenen unglü>lichenKei-
ten �oviel Zerrüttungin der Chri�tenheitveran-

laßte, �ondernder herr�ch�üchtigeStolz der Bis

{höfeund ihrer Anhänger,wovon jeder �eineMei-

nung als dieallein wahre, nicht nur �einenihm un-

tergebenenGei�tlichenund Mönchen, �ondern/au<
allen andern Bi�chôfenaufdrang , und jede die�er

entgegen�tehendeMeinung als. die verdammlich�te.
.

Ketzereiverwarf, und �ieals- �olche,wenn er die

Macht dazu hatte, mit �einerihm arhängendeuPartei
zu verfolgen und zu unterdrücken �ichberechtiget
glaubte. - Dies tar es , worüber die Religion in

ihrer göttlichenEinfalt immer mehr verlor , die

Glaubensformeln immer mit neuen �pekulativi�chen
Be�timmungenangefüllt wurden , über die�edenn,

Hh 4 als
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als über die Hauptglaubensarktikel, gewaht und

gezankt, das We�entlicheder Religion aber , die

Liebe und Duldung, ‘ganz vernachlä��igetwurde.

Die Bi�chôfe,an�tattin ihrem Sprengel die Lehre
des Erlô�ers, in�oweit�ie eine Erkenntniß der

Wahrheitzur Glück�eligkeiti�t,zu halten, zu befe-
�tigenund fruchtbar zu machen , zogen zur uner-

träglichenLa�tihrer“Gemeinen, von einer Kirchen-
ver�ammlungzur andern, und verbreiteten bei ihrem

Hin- und Herziehn, mit ihrem �chwärmeri�chenTroß
von fanati�chenPfaf�enund Mönchen den Gei�t
der Zwietracht immer mehr, ‘und erfüllten alle

Köpfe mit �{<wärmeri�herHiße und Verfolgungs-
�ucht; bis endlich die Hôlle aus die�erallgemein
gewordnen Unduld�atnkeitund Herr�ch�uchtüber
die Gewi��en, die �chre>lich�tealler Furien , die

Junqui�ition,zum herr�chendenGei�tedes Chri�ten-

thums zu machen wußte , die die Men�chheitihrer
er�tenund edel�tenRechte beraubte , der Vernunft
die Kette der allerniedrig�tenSklaverei anlegte,
mit o viel fau�endverkleideten Heukersknechten
die�eSklaverei unterhielt, die immer bereit waren

mit dem Kreuze und der Fackel in der Hand für
“

alle diejenigen, die es wagen würdendie Rechte
der Men�chheitzu behaupten, die Scheiterhaufen
anzuzünden, und die allein �eligmachendeKirche,
woie �ie�ichnannten, mit immerneuen Mordgerü-
fen der Grau�amkeitanzufüllen,

Die
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Die Vor�ehunghat die Men�chheitvon die�en

 Vebeln, in �oweitdaß�ieni<t mehr epidemi�ch
�ind,erld�et,die Scheiterhaufen�indausgeld\cht,
die Men�chheitkömmt immer mehr wieder zu ihren

Rechten , und die Parteien �chen�ichGottlob mit

mehrerer Duldung an. Aber Jutoleranz i�tnicht
allein ein Fehler der Zeit, es i�t,wie alle Shwär-
merei, ein Fehler der Men�chheit;der Saame

dazu liegt in dem herr�h�ü<htigenStolze ; ein jeder
hâlt �eineEin�icht, �eineVor�tellungsart,er habe
�iefúr �ich,oder �ie�eyder Partei eigen, wozu er

�ichbekennet, für die allein wahre ; fe nicht dafür
*

mit Unterwürfigkeitannehmen, i�tBeleidigungfür
ihn, ‘und wo es ihm an der Macht die�elbezu râchen
féehlet,da wird er wenig�tenszu �einerBefriedigung
das Urtheil einer ewigen Verdammnißdarüber aus-

�prechen,dabei aber doch keine Gelegenheitver�äu-
men, wo er kann,auchnoch in die�emLebendenWiderz

�precher�einengerechtenZornempfindenzu machen,

Un�reZeit giebt uns hierüber be�ondersdie

Erfahrung, daß der Grund der Jntoleranz nicht
in dem Objekte, �ondernin dem Men�chenliegt z

“denn was i�tintoleranter als die Herolde un�rer

jezigen Modetoleranz2?Ein jeder �ollnur �eine

Vor�tellungsart,den Lehrbegriff�einerKirche, dem
er bisher als dem richtig�tenmit Beruhigung zuge-

than gewe�eni�t, als gleichgültigaufgeben; und

wehe ihm, wenn er den Aus�prüchendie�esPredi-
gers der Duldung�ichnicht gleichmit Gehor�am

Hhs5 und
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und Betounderung unterwirft, �einerEin�ichtgetreu
bleibt , �eineDenkfreiheit \ich nicht nehmen läßt,
und die Ge�ell�chaft, wozu er �ichhält, und. deren

gegründeteGerecht�amenicht jedem Schwärmer
preis giebt ; nun i�t er der Stdrer der öffentlichen
Ruhe , der das Chri�tenthumund. den Staat in

Gefahr �ett, wenn die Obrigkeit ihm nicht die ver-

langteToleranz anbefichlet, und die�emMen�chen-
freunde de��euRechte zutheilet.

Un�erjetzigerfanati�cherUnglaube i�tdavon

noch ein’ neuer merkwürdigererBeweis — Er

nimmt dem Men�chenalles, er nimmt ihm Gott, die

Vor�ehungund alle Hoffnung eines zukünftigen
|

Lebens,ninimt ihm damit alle Bewegungsgründe'zur

Tugend, und allen Tro�t;und was i�tdennoch
intoleranter als die�erun�innigeFanatismus ! —

Waun i�teine Schwärmereimehr be�chäftigetge-

we�en,Pro�elytenzu machen ? Alle andre Schwär-
merei ver�prichtihren Anhängernein höheresWohl-
gefallen Gottes , eine höhereStufe in der Ewig-
keit ; aberdie�enimmtihnen alles — alles, was �ie

ihnen ver�pricht, i�tfreie unum�chränkteBefriedis:

gung aller , auh der la�terhafte�tenNeigungen,
Befreiung von allen Unruhen des Gewi��ens,
und zu �einervollen Beruhigung �agt�ieihm, er

werde dafür wie ein Vieh �terben.Und dennoch
arbeitet alles, die�emGlauben Pro�elytenzu machen,
und verfolgt alle, denen die Religion heilig i�5

zwar nicht mit Feuer und Schwert, aber �ucht�ie
nur
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nur in ihrer glü>lichenRuhe durch dieverräthes,
ri�ch�tenVerdrehungen irre zu machenz vermi�cht

vor�eslichallenun�innigenAberglauben mit - der

Religion �elb�k,�chreibtder Religionalle Aus�chwei-

fungen von jenem zu, �chreibtalle Zerrüttungen,
die die Barbarei und der Stolz in der Welt ange-

richtet, auf ihre Rechnung,�uchtdagegen ihre guten
Wirkungen, �oviel möglichzu unterdrü>en,�chämt
�ichder pdbelhafte�tenSchwänke nicht , überhäuft
die Welt mit den �chändlich�tenLä�terungen,eignet
�ichallein das Recht zu, alles, was dem größten
und edel�tenTheile der Societät das heilig�tei�k,
laut zu ver�potten,die Bekenner der Religion fúr

abergläubigeThoren zu erkläten; macht es zu ei-

nem Problem, ob �ihdie Welt ohneden öffentli-
chen Lehr�tand‘in der Neligion , nicht weit be��er

befindenwürde , �iehtdie�enfür eine unnüteLa�t
des Staats , als den Grund aller Unruhen in der

Welt an , der die Men�chheitin den �chwermüthi-
gen Vor�tellungendes Aberglaubens unterhalte ;
und �prichtdabei immer von Toleranz und Denk-

freiheit.
s

Es tvâre ein �üßerTraum, de��enErfüllung
nach der ganzen vernünftigenNatur des Men�chen
�ichgar nicht erwarten läßt,daß je eine ganz all-
gemeine Ueberein�timmungin allen Erklärungen,
Be�timmungenund NebenbegriffenStatt finden
könnte; cine �olcheUeberein�timmungkann zwar
wohl bei Anathemen, bei Feuer und Schwert be-

fohlen,
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�@hlen,die Worte und Formelnkönnen tvohl fün�t-

lih nachge�prochenwerden, aber dies i�tnoch kein

wahrer, „die Vernunft aufflärenderchri�tliche

Glaube.
:

Eben �sübereilt würde aber auch die Hoffnung
�eyn,daß die glä>licheUebereinkunft,von der wir

'hier reden,auf einmal zu Stande kommen kdônnte.

— Die Vor�ehung,die in der Leitung des morali

�chenLichtes, wie in der phy�i�chenNatur , nah

ihren verborgenen, aber gewißunendlich wei�enAbs

�ichten�ehrlang�amgeht , wird auch die�eUeber-

ein�timmungnicht auf einmal ent�tehen*la��en,wie

“

tvir Men�chen, die wir ihre Wege nah un�erm

engen Ge�ichtsfrei�ebeurtheilen, es erwartenz aber

mit freudiger Zuver�ichtkönnen wir nach den vie
len Vorbereitungen, die mit der allgemeinerenAuf-
Élârung�chonfortgehn, uns doch die getvi��eHoff-

nung machen, daß, �owie in dem ganzen Reiche

Gottes alles zu immer größererVolllommenheit

fortgeht, auch der großePlan Gottes , die Men--

�chendurch die Verbreitung die�erReligion , als

der einzigen wahren Vernunft - und Glück�eligkeits-

lehre, zu ihrer wahren Be�timmungzu führen,im-

mer mehrausgeführet,und daßmit ihrer Ausbrei-

tung
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tung auch der Gei�tder�elben,in einer liebreichen

Duldung und Liebe �ichimmer mehr äu��ernwerde.

Denn man müßte.den Gei�tdie�erReligion und

ihre we�entlichenGrund�ägegar nicht kennen, und

ihr ur�prünglichhimmli�chesLicht von den Nebeln,

die von die�erErde immerfortauf�teigenund da�-
�elbevor un�ernAugenverbergen, - gar-nicht zu un-

ter�cheidenwi��en, wenn man die Hinderni��e, die
- bisher die�enähere Vereinigung aufgehalten, in

der wirklichunerklärlichenDunkelheit ihrer eigent-
lichenLehren �uchenwollte. Wenn eine Religion,
die der ganzen vernünftigenNatur, wie die Sonne

der phy�i�chen,ihre Aufklärungund ihre erquikende

�tärkendeWärme giebt; deren er�teGrundlehre ein

einiger Gott, Schöpferund Vater aller Men�chen

i�t,deren er�terEndzwe> dië Beförderungeiner

allgemeinen Glück�eligkeitdur< Tugend und Mene

\chenliebei�tz die den Men�chenzu �einerErmun-

‘terung, Freudigkeitund Stärke , auf eine vergel-

tende Vor�ehungvertwei�etz eine Religion, worirt

alle die�egroßenWahrheiten,durchden Unterricht
des großengöttlichenGe�andten,den Gott von

Ewigkeitdazu erwählet,den er zur Erfüllungdies
�esgroßen Berufs, durch den allergenaue�tenEins

fluß�einesgöttlichenGei�tesmit galle den Vorzüs

gen,
4
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gen, Kräften und göttlichenVollkommenheiten,
und mit den unwider�prechli<h�tenBewei�en�einer

göttlichenSendung ausgerü�tetz eine Aufklärung,

Sicherheit und Fe�tigkeiterhalten haben , die alle

Vernunft ihnen nicht zu geben vermogte: wenn

die�eReligion �elb�tnach ihren we�entlichenWahr-
“

heiten, der Grund die�erDisharmonie �eynkönnte :

�okônnte auch das Licht der Grund der Fin�terniß
�eyn,

Neun-
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Veran�taltungen

der Heiland

|
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FortdauerundAusbreitung

die�erReligion
gemacht haf.



Y -rorbnung der Apo�tel.Wundêrbar {nelle Aus-

breitung der chri�tlichenReligion,Vergleichungder�el

ben mit der {nellen Ausbreitungder mahometani�chen.
Lehramt — Wohlthätigkeitde��elben.Stiftung chri�tlis

cher Societäten
— Ueber die Art der�elbennichts vero

orduet. Erhaltung der evangeli�chenGe�chichteund der

apo�toli�henBriefe. Be�ondreSicherheit der Religion
bei einer auf authenti�heSchriften gegründetenpo�itis

ven Religion, Nothwendigkeit einer po�itivenReligion

Wieviel die Taufe und das Abendmahlhierzubeitragem.

Kirche y feinStaat im Staate._— Kirche überhaupt
kein Staat, :



ie �chnelleAusbreitung des Evangelii if ein

Hauptbetweis von der göttlichenVeran�tal-
tung de��elben;denn daß die Um�tändèder Zeit
und die Lage der Men�chheitdabei mit zu Hülfe

tamen, dies kann keine Einwendung dagegen �eyn,
�onderneben die Wahl die�erZeit bewei�et�oviel

mehr, daß�ieein Werk des Regenten der Welt i�t,

und daß er die�eReligionbefe�tigenwollte, ehe
die vorher ge�ehenenZer�tdrungendie Ausbreitung
der�elbenverhinderten. |

Hätte nah Zrwings Behauptung die Ver-
nunft �ichendlich�elb�tbis zu die�erReligionskennt-

_niß erheben kônnen,woher kam denn bei den. Ju-
den die�eErkenntniß Gottes , ehe irgendwo die

Vernunft noch �oaufgekläretwar? und wo i�tder

Zeitpunkt, da die Vernunft zudie�ergei�tigenAn-

betung dés einigen wahren Gottes, mit Verleug-
nung allerUntergdtter �icherhob? bei der das Hei-
denthum und die Vielgötterei�obald ver�chwand?

Jeru�.Betracht. 3. Thl. E ie
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Die Judenbewirkten die�egroßeVeränderungge-

wiß nicht ; �iehatten nah ihrer doppelten Zer�tö-
rung unter Titus und Trajan ihr An�ehn�chonzu

�ehrdazu verloren; ihre Schulen zu Tiberias und

Babylon thatén es auch nicht, ob es gleich der

 Weisheit Gottes �ehrgemäßwar , die�eReform
in Judâa anfangen zu la��en.Hâtte die�eAufflâä-
rung iù Athen öder Rom ihren Anfang genommen :

�owâre dies alles weniger auffallendgere�enz aber

Paláä�tinerbringen die�elbenah Rom und Athen,
und die�ePalâ�tinerwer �ind�ie?Paulus zwar ein
SchülerGamaliels," ein“Verehrer des einigen Got-
tes z; ex rühmt�ichaber de��enniht, will gar keine

Pro�elytenfür das Judenthum machen, �prichtder

mo�ai�chenNeligion das Vermögendie“Welt zù

erleuchtènvölligab, hebt ‘die�elbe‘ganz auf , �agt

�ie�eynur Schattenriß, will nichts als Chri�tum
den Gekreuzigten, will keine andre Pro�elyten,‘als

für �eineReligion, weil die�edas einzige Mittel

i�t, die Juden und Heiden aus ihrem Verfall zú

erheben. Ein großerVortheil blieb es indeßim-

mer für die Ausbreitung des Chri�tenthums, daß

Paulus ein gelehrter Phari�äerwar , ‘und’ daßer

mit den Juden nach ihrer damaligen Dialektik und

Exegetik di�putiren,und ihnen x47 æ$caro die

Wahrheit und Vorzüglichkeitder chri�tlichenReli-

gion bewei�enkonnte — wir würden aber eben da-

her �ehrfehlen, wenn wir �eineAusdrücke und

Vor�tellungennah un�rerArc erklären und zum

Fundament un�rerTheologiemachen wollten.

Und
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Und was i�tes füt eine-eë�taunlicheRevolution,
die die�eGaliläer zu Stande bringen;was* für

mächtigeHinderni��e,“die �ieüberwinden! —- Ein

armer Mann, der nicht
*

hatte wo ‘er �einHaupt
hinlegte, der Sohweines Zimmermanns ,

der �ein
Leben mit, der �{mähli<�tenTodesart be�chloß,
�tiftetdie�eüber das Heidenthum �iegendeReligion z

wähleteinfältigeFi�cher-Leute,die noch alle-groben
jüdi�chenJdeen haben, zu: �einenJüngern:,*und

trägt ihnen das Amt auf, �eineReligion’übe? die

ganze Erde zu verbreiten, „gehet h:n und leh-
ret. Jhr �olltmeine-Zeugen-�eynbis an

der Welt Ende. Apo�telg.TI. Sie gehorchen
der Stimme ihres Mei�ters,verkündigenden Na-
tionen die Lehredes Lebêns, nennen �ich?die: Fugen
der Aufer�tehungdes Gekreuzigten— und die Welt

glaubt an den Gefreuzigtenund �eine“Lehre? : Eine

größereEr�cheinungwar nicht, �olange:dié Welt

�tehtz die�eRevolution übertriftalle, deren Andens
ken die Ge�chichteuns aufbeháltenhat: .--

Die Abgôttereiwar , das jüdi�che-Volk allein

ausgenommen, die herr�chendeReligion in ‘der

ganzen übrigen Welt ; �iekleidete �ichin-+ allerlei

Ge�taltennach der Be�chaffenheitdes Klima, und

des Genius des Volks ; begün�tigtealle, auch die

�chändlich�tenLeiden�chaftênzließdas Herz unge-

be��ert,und �chmeichelteallen Sinnen z �ieerriche
tete den Göttern Tempel, worin das Volk �iean-

betete, und die�eGötter �indUngeheure von: Bos-

Ji-2 heit ;
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heit z �ieverbleûdete den Pdbel dur ihre Gau-
|

Felei „- ihre Afterwunder, ihre Vogeldeuterei , ihré
Orakel und *ihren-Pompz �iebauete den La�tern
Altäre, und der TugendGräber. + Die Verleugnung
der Vielgdtterei war es indeß doch nicht allein; die

dem Chri�tenthumebei allenStänden�o�ehrim Wege
�tand; �ondernes war ‘auch det herr�chendenPhi-
lo�ophieeben o �ehr‘entgegen. Untergötter war

die: Lieblingsideebei den �ih#0 wei�edünkenden

Philo�ophen,und wie Paulus nach Athen kömmt;
und von dem unbekannten Gotte zu reden anfängt,
i�tdie er�teErwartung,

-

ob er neue Götter verküns

digen wolle ? e
:

Gehet-hin in alle Welt und lehret �ie
halten alles, was ih eu< befohlen habe:
dies; i�tder Auftrag, den der Stifter die�erReliz

gion �einenJüngern ertheiletz aber wie �ollten:

die�egeringen einfältigenLeute die Men�chendahin
bringen , daß �ieeine Sittenlehre annehmen , die

�oviel Verleugnung fordert ? Die Men�chenhören

zwar gern eine hohe Moral predigen ; eine große

Uneigennüßtigkeit, freiwilligeArmuth , arbeitreiche
uüßlicheLebensart �indeine Art von Vollkommen-

heit, der die Men�chenihre Hochachtung nicht ent-

ziehen können; �iebewundern �ie;nur mußman

ihnen nicht zumuthen�ie�elb�tauszuüben,und dies

thut gerade die chri�tliche.Religion. Tief�inn,we-

nig�tensSchein von Tief�inn, hohe Bered�amkeit,

per�dnlichesAn�ehn, Men�chenkenntniß, äu��erer
i Glanz
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Glanz, fônneneiner Lehkeoft An�ehnver�chaf�enz

aber hier i�von dem allennichts, und “dochdie

er�taunlich�chnelle, dauerhafte, zunehmendeWir-

fung! a.

Da ich die Schule und den Urheber kenne,
�ofrage ih nun nicht mehr, wie die�eeinfältigen
Fi�cherder Welt eine Religion haben lehren kôns-

nen, die über alles , was die Vernunft bisher ge-

dacht, �oerhaben i�t; eine Religion, die alle Pflich-
ten er�chôpfet,die�elbenalle auf ihre wahren Quels
len zurückführet; die das ganze über die Erde ver-

breitete Men�chenge�chlechtals eine Familie an�ieht,
alle Glieder der�elbenauf das genaue�teunter eins

ander: verbindet , �ieendlih mit der Familie der

himmli�chenGei�tervereiniget, und ihr denjenigen
zum Vater giebt, de��enGüte von dem: Sperling
bis zum Cheruballes umfa��et; eine �olcheTheorie
fam nicht aus deu Morá�tendes Jordans *),

Wenn ich die herrlichenGedanken eines So-

frates, von Gott, von der Vor�ehung,von der

Tugend und einer künftigenVergeltungle�e;wenn

ich�ehe,wie unwider�tehlicheinnehmend dabei �ein

Fi 3 Vor-

*®)Die�eStelle habe îi<wahr�cheinli<nicht zuer�t

gedacht,ih muß �ieirgendwogele�en, und �ièmuß
�ihmir uur fo tief eingedrú>thaben.

Der Verfa��er.



502 (¡Neunte Betrachtung.

Vortrag ‘i�tz- wenn ih �eh, wie Xenophon und

Plato p die grôßtenGei�terdes Alterthums allen

ihren Scharf�innanwenden , um die�erLehre no<
mehr Reize zu “geben; wie die Popularitätvon

jenem, und der feine Wig und die edle Sprache
die�esleßterenalle Kla��en.von Men�cheneinneh-
men mußte; wenn ich hier zurechne, daßSofra-
tes für �einePer�on�elb�tnoh in dem größten

An�ehn�tand,und ob er gleih den Giftbecher
trinken mußte, in �einerAchtung noch dadurch ge-
wann ; und nun doch �ehe,wie wenig die�erherr-

liche Men�chim Ganzenbei �einemVolke dadur<
ausgerichtet, ob er gleich eigentlich kein Jnutere��e

angriff z- und nun Chri�tumnach �einemäu��erlichen

An�ehn,�einerniedrigen Todesart damit vergleiche,
�eineApo�telmit einem Xenophon und Plato ver-

gleiche, den Wider�tand,die Verachtung, die Ver-

folgungen �ehe, denen die�eLehre überall ausge-
�eßti�t,und was �iedennoch ausgerichtet — was

die�eLehre dennoch in weniger als zweihundert
Jahren in der ganzen Welt für Wirkungengehabt,
voie viel Märtyrer�iehervorgebracht: �okann man

doch die gôttlicheKraft, die hier mit gewirkethat,
nicht genug bewundern.

Ge�esfnun auch, daß die innere Schwächedes

römi�chenReichs, die Ausbreitungder chri�tlichen
Religion begün�tigte,wie Weguelin im Charak-
ter von Trajan �agt+ �ogehöôretdoh auh dies

mit in den Plan der
Vor�ehung

z

z deun bei einer

Macht
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Macht, die im völligenVigueuri�t, wird �iekeine

großen Revolutionen veran�taltenz die Chri�ten
waren wenig�tensnicht Schuld an die�emVerfall ;

er war: da „ che �teetwas dazu beitragen konnten.

Frerret �{lie��et: weil Jo�ephusdes Chri�ten-
thums nicht erwähnet,�ofeyes zu �einerZeit auch
noch nicht befannt gewe�enz und doch ge�tehter an

einem andern Orte �elb�t,daßnach dem Zeugni��e
des Suetonius, da��elbe�chonein großes Auf-
�chnin Rom gemacht habe, und daß.zu Nero's
Zeiten auch �choneine große MengChri�tenin

Nom gewe�en�ind.

Daß auch guteKai�er,wie Antonin,Tra-
jan und Zulian, die Chri�tenverfolgteny i�tein
Sieg für die Neligion *).

Be�onderswerkwürdigi�tes, daß, �obalddie

Verbindung des Chri�tenthumsmit der jüdi�chen
- Neligion be�tätigeti�t, der jüdi�cheStaat nicht
állein aufhdret , �onderndaßdie Nation, die am

mei�tengegendas Chri�tenthumerbittert i�t,unter

Ji 4 Lis
_*) Vondem Zu�tandedes Chri�tenthumszu Julians

Zeiten, und Julians Charakter Allg. d. Bibl. 1. B.

2. St. p. 134. Weisheit Gottes in der Verfol-

gung Julians, der die chri�tlicheReligion in ihren
Grund�äßenangriff. Warb. Jul. B. 1. Sect. Il.

Die Verfolgungen der Chri�ten gegen die Heiden
getadelt. BäibI, anc. etmod,. T, XXVIIL p. 177.
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Titus und Hadrian nun �oge�chwächtwird,
daß �ieden Fortgang de��elbennicht mehr aufhal-
ten kann, und daß’auch ihr aufrühri�cherGei�t,
durch die Judenchri�ten,die noh immer eine glän-
zendeWiederkunft des Me��iasin dem tau�endjäh-
rigen Reicheerwarteten, �ichnichtmit in das Chri-
�tenthumein�chleichenfonnte. -

Dadie JüngerJe�ubis auf den lezten Au-

genbli> �einesLebens die Jdee von dem me��iaui-
�chenReiche behielten : �oi�tdie Fe�tigkeit,womit

�ienachher das Evangelium verkündigten, ein \o
viel größererBeweis, daß�iegewißkeine Hoffnung
auf ein irdi�chesReich mehr hatten : Paulus �agt:
hofften wir allein in die�emLeben auf Chri�tum,
�owären wir die elende�tenunter allen Kreaturen.

1

/

Sotie nun die Vor�ehungmit unendlicher
Weisheit die er�teBekanntmachungder Religion
beförderte,und �iemit Wundérnunter�tüßte; �s
�orgte�ieauh für die Erhaltung und fernere Aus-

breitung der�elben, durch ein be�onderesLehramt,
und für die Erhaltung der zu ihrer Sicherheit �o
unentbehrlichen Schriften , der evangeli�chenGe-

chi<hte, und der apo�toli�chenBriefe, ohne welche
die�eReligion bald in Verfall gerathen �eynwürde,

Der
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Der Nugen die�erEinrichtung i�tuntvider-
�prechlich,und ter darf �agen,daßder großeHaufe
der Men�chen�ichje in Ab�ichtder natürlichenRe-

ligion in einem�ovortheilhaften Zu�tandebefunden
hâtte, als worin er jezt dur die�eVeran�taltung
bei uns �ichbefindet, Oder wer kann die Wohl-
thâtigkeitdes öffentlichenGottesdien�tes, und des

bei dem�elbenertheilten allgemeinenUnterrichtsüber
die großenWahrheiten der Religion“verkennen, der

es nur überhauptweiß, wie viel die Kenntniß die-

fer Wahrheiten, und die be�tändigeErinnerung an

die�elben, zur morali�chenVerbe��erung,und zum

Glück der Welt beiträgt!
|

Die Taufe i�das feierlicheGelübde bei dem
‘

Eintritt in das Chri�tenthum,und zugleichdas

großeBand , das die Bekennerde��elbenunterein-
ander verbindet. Daß die Taufe tein bloß von

dem Judenthum entlehnter Gebrauch �ey,der nur

zu dem jüdi�chenritus gehörte,wenn auch die Pro-
�elyten- Taufe wirklichStatt gehabt, davon i�tder

Beweis, daß den Apo�teln,wenn �ie gleichdffent-
lich für die Ab�chaffungdes jüdi�chenGe�etzespre-
digten , die�erGebrauchdenno< �owichtig war,
daß�ieden�elbenals die we�entlicheEinweihung
zum Chri�tenthuman�ahn, und daß der Heiland
�elb�t,auch nach �einerAufer�tehung,den�elbenno<
fo ausdrúlih befiehlee.Gewiß würden er und

FITS �eine



506 Neunte Betrachtung.

�eineApo�telaber eine bloß geduldetejüdi�cheCâ-
rimonuie nicht #0 unter�chiedenhaben , daß �iedie

Mittheilung der Gaben des heiligen Gei�tes�s
unmittelbar damit verbunden — la��eteuch taufen,
�owerdet ihr empfahen die Gaben des

-

heiligen
Gei�tes.

Zu viel ‘i�tes inde��en, wenn man annimmt,
daß die Taufe ein mit göttlicherKraft derge�talt
verbundenes Wa��erbad�ey,daß dadurch der Teu-

fel von dem Kinde ausgetrieben, und der Glaube

an- Chri�tumbefdôrdertwerde. Die Bibel giebt
davon toeiter nichts an die Hand als dies : daß�ie
eine von Gott verordnete Feierlichkeit�ey,dadurch
der Täufling in dem Ange�ichteGottes und �einer

Mitge�chöpfeöffentlichaugelobet, ein thärigerBe-
kenner Je�uzu �eynund zu bleiben, unter wclcher
Bedinguug ihn Gott als ein Glied Je�uChri�ti
an�ehn,und der verheißnenSeligkeit theilhaftig
machen will.

Dader Verfa��erder Fragmente �oviel Ge-

wä�chemacht, ob Chri�tuseine neue Religion ein-

führen wollen, und ob die Taufe dazu ein Formu-
lar, Symbolum, oder Sakrament �eyn�ollen; �o,
deucht mir, Édunte kürzerdarauf geantwortet wer-

den: wie man das neue Religion nehme. We-

fentlich bleibt alle wahre Religion die�elbe; .aber

Chri�tus�ollteihr das hôch�teLicht, die hôch�teVoll-

fommenheit geben ; daher mußtedie mo�ai�chePâ-
: das
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dägogikaufhôren.

+

Da die ganz morali�ch�eyn
�ollte,�okonnte das �innliheCârimoniel �einen

Werth nicht behalten; und da �ieallgemein�eyn
�ollte,�okonnte das mo�ai�cheLokale nicht mehr

verbindlich �eyn.Das ‘recht durhgedacht und

ausgeführet, würde zu einem lichtvollen Funda-
ment der Ent�cheidunggebracht werden können.

Taufe und Abendmahl pá��enauch völligauf die�e
vollfommnere Neligion,

1

Abendmahl.
GroßerbedeutenderZweckde��elben— Miß-

deutung — wie die Jdee von Opfer dazu gekom-
men und den Aberglauben-veranlaßthat.

%

Dabei un�ermöffentlichenGottesdien�tevor-

nâmlichdas Andenken und die Verehrung Chri�ti
als des großen Erlô�ersder Welt und �einesVer-

dien�tes,neb�t.der be�tändigenErinnerung des

Verhältni��es,worin wir nah der Verordnung
Gottes gegen ihn, und als �eineBekenner unter-

einander�tehen,erhalten werden �oll: �oi�thierzu
die�eFeier des Abendmahls eins der krâftig�ten
Mittel. Wird dies vernachläßiget, �owird uns

Chri�tusund �einVerdien�tgleichweniger wichtig,
wir nehmender ganzen Religion gleichihren Haupt-

eE und un�reMoral wird ein mattes �chdnes
: Ge-

ES
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Ge�chwät.Die Ehre Gottes verlieret dabeinichts ;
alle Verehrung Chri�tigeht zur Ehre Gottes. Phil.
IT. Was für ein herrlichesMittel i�tes zugleich,
die Men�chenzu einer allgemeinen Liebe , ohne
allen Unter�chieddes Standes zu verbinden !

Zehti-
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Summari�che Betrachtung

der

Vollkommenheitder LehreJe�u
und

des Gei�tes
der

<ri�tlihen Religion
úberhaupt.





D Lehre Je�ui�tnah alle den jest darüber

ange�telltènBetrachtungen in An�ehungihrex
inneren Vollkommenheit, die rein�te,erhaben�teund

zugleichdie �impel�te,die nur möglichi�t;�iepa�-
�etfür alle Zeiten und Gegenden, gewinnet bei al-

ler Aufklärung,reèiniget�ichimmer �elb,be�tehet
wit aller bürgerlichenVerfa��ung, i�twahres Er-

ziehungs - Aufklärungs- und Be��erungswittelfür
dié Men�chheit,die einzigewahre Stüße und Si-

cherheitfür die Societät.

Der Hauptendzwe> der Sendung Je�ui�tVer-
herrlihung Gottes, �oerfläret er ihn �elb�t,Joh.
XV11. Vater, ih habe dich véèrkläret auf
Erden, und vollendetdas Werk, das du mir
gegeben ha�t,das ich thun �ollte; imgl. Joh.
XIV. 13. XV, 8. und hierauf i�tauh �eingan-

zer Unterricht eingerichtet, Wie hätte auch die

Vernunft, die noch einen Jupiter, noch tau�ende
von Untergötternverehrte , oder wenn �ie�ichauh

bis



SI2 ZehnteBetrachtuug.
bis zu einem höch�tenWe�enerhob , da��elbedoch

, uur in einzelnenVlicken entde>te , �ichnun auf
einmal bis zu die�ervollklommnenErkenntnißerhes
ben kônnen, wie �ichbis zu dem Gedanken erheben
Éônnen,die�esallerhôch�te,unaus�prechlicheWe�en,
den Vater der Men�chenzu nennen ? Die�enUn-

terricht konnte ihr nur der eingeborne Sohn Got-
tes ertheilen, der von �einemhimmli�chenVater den

erhabenen Auftrag hatte, ihn der Welt unter die-

�erunaus�prechlihherrlichenNamen bekannt zu

machen , der alle Volllommenheiten -in �ichvereï-

niget , die das hôch�teWe�en�einenGe�chöpfen
mittheilenkann, der die unzähligenKla��envernünf-

tiger Ge�chöpfein eine Gottes-Familie -umfa��et,
und die hôch�tenBewohner des Himmels, die von

Ewigkeit dem Throne Gottes am näch�tenwaren,

mit dem �terblichenMen�chenzu gemein�chaftlicher
Anbetung, Verehrung, Gehor�am,Liebeund Ver-

trauen aufruft. Die�eKenntniß fa��etdas -

ganze
Verhältniß des Men�chenund �eineganze Glück-

�eligkeitslehrein �ich;jede andre Vor�tellungder

gôttlichenGröße entfernt �ichvon Gott; er wagt
es nicht �ichzu ihm zu nahen, er brauchtUntergdt-
ter, Fürbitterum �ichzu beruhigen, und den un-

endlichenAb�tandauszufüllen. Die�eLehre führt
den Men�chenunmittelbar zu Gott ; �eineEwig-
keit, Unendlichkeit,Allwi��enheitund Allgegenwart
�indihm nun nicht ab�chre>end; er nimmt an al-

ler

ire
GrößeTheil, fühlt�ichdadurch �oviel

: glüd-
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glücklicher*). Dies i�tdas Unter�cheidendeder

Lehre Je�u; durch die�eVor�tellungerhebt �ie�ich
Úber alles, was die erhaben�teVernunft je übex

Gott gedacht hatte,

Sotie aber die�erUnterricht auf die Beglúk-
kung aller Men�chengeht , �ogeht auch die Sit-

tenlehreJe�uauf die Be��erungder Men�chenüber-

haupt. Die Sittenlehre der alten Philo�ophen,
auch Cicero �eine,ging nur auf die Bildung der

ober�tenKla��en,wodurch aber die Men�chheitim

Ganzen nicht be��erwird, �ondernin ihrer Würde.
nur noch mehr verlieret, Chri�tusund �eineApo-
�telhaben die Be��erungder Men�chheitim Gan-

zen, auch die des großenHaufens zum Endzweck;
denn ohne die�ekann die. Welt nie wirklich be��er
werden ; die�emuß das Wohl der�elbener�tberei-

ten; bei allen übrigenGlücksum�tänden, bei aller

übrigenAufklärungwird die Welt im Ganzen nur

imnzer verderbter, immer unglücklicher,und die�er
niedrigere Theil der Men�chennur- immer la�terhaf-
ter — und doch gehdret auch die�ergeringere Theit

zu der Familie Gottes. Auch die�er�oll�einesLe-

bens , �einerVernunft und Tugend froh werden,

�ich�einesGottes , �ichder Vor�ehungund �einer
höherenBe�timmungfreun, Dies konnte die Phi-
lo�ophieallein nie bewirken ; dazu er�chienChri�tus

— dee

") Zwe> des EoangeliüiBritt. th, Vibl. 1 Thl. 144

Jexu�.Betracht. 3, Thil. KE
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— destvegen �agtauh Paulus : da ih zu euh
kam, fam ih nichtmit hohenWorten men�ch-
licher Aeisheit, �ondernin Bewei�ungdes

“

Gei�tesund der Kraft.

Ju un�ermgewöhnlichenUnterrichte wird diè

allgemeine
-

Recht�chaffenheit-und Meu�cheulicbe,
die die�egöttlicheReligion von uns fordert, und

die der Grunddie�erallgemeinenVerbe��erungund

einer allgemeinen Glück�eligkeiti�t,nicht �oein-

dringend,nicht 6 nahe, und mit �oviel Ueberzeu-
gung an das Herz gelegt, überhauptdem Ver�tande
und dèm Herzen nicht �owichtig und �óintere��ank

gèmacht, als es nach dem Gei�teder Religion �eyn

�ollte. Die Ab�ichtder Religion i�t,eiñe wei�e

Denkungsärt in uns zu bilden , mittel�tder�elben
die �iunlichenBegierden unter die Herr�chaftdes

Gei�tes zu bringen, die edlern Neigungen des Her-

zens durch eine zwe>mäßigereRichtung auf ihrè

gehörigènGegen�tändein uns anzufachen, in das

volle himmli�cheFèuer dex Liebe zu �egen, und �s

un�rerSeele diejenigeFa��ungzu geben, die uns

Gott ähnlich,und theils durch inneren Frieden und

frohes Da�eyn; theils dur< die Hoffnung einer

�eligènZukunft, zufrieden und glü>li<hmache.

Hieraus folgt, daß die Beherr�chungder Sinnlich-
keit nur ein Theil , und zwarnur der Anfang —

diè Aeu��erungder höherenGe�innungendès Her-
zens aber den andern, und zwar die Vollkómmett-

heit der Tugend ausmache; weil der Men�chdurch
: die�e
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die�eGe�innungen,dur< Wohlwollen, Sänftmuth,
Liebe,Wohlthätigkeit,eigentli der Gottheit ähnz

lichwird.

Die�e\o-erhabèneund volllommne Sittenlchre,
i�tnun zugleichäu��er�t‘�impel,und die�ehôch�te
Simplicität i�tüberhauptder wahre unter�cheidendé
Charafter der Lehre Je�u. Matth. Xl. 25. 26,

�agter �elb�t:„ich prei�edich, Vate", daßdu

�olchesden Wei�ênund Klugen verborgen;
und ha�tes den Unmündigen offenbaret.
Fa, Vater, es i�tal�owohlgefälliggewe-
�envor dir. ‘/ Hierdurch mußte �ie�ichabet auh
unter�cheiden,wenn �iedie allgémeinausgebreitete
wohlthätigeWirkung haben �olltêè.Philo�ophie
und weltlicheHoheit �indnie das Mittel, die Welt

im Ganzen glü>li<hzu machen; die�eSimpliciz
tât war aber nichtnur in An�ehungihrer Theorien *

nôthig,�ondernauch in An�ehungdes äu��erlichen
Gottesdien�tesund ihrer Policei. Die Kirche kann

nicht als Staat behandelt werden , no< weniger
als’ Monarchiez daher die rômi�cheTyrannei, �ôz
bald der rômi�cheBi�chofdas Oberhaupt von al-

lem wurde; der Men�chläßt es nicht, er �trebt
immer nach dem De�potismus,

und dâhèr dent

auch hier alle die traurigen Folgen de��elbén,Die

Religion i�tAngelegenheitdes Herzens, Anbetung
Gottes im Gei�tund in der Wahrheit — Die

Kirchebrauchtweder eine ge�elzgebende,noch eite

éfecutiveGewalt . das: Ge�etzi�tdie LehreJé�u,
Kk 2 diè
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die Bibel — fie brauchtnur Ordnung und Hülfe,
damit ihr Endzwe> guf- das möglich�teerhalten
werde — Schulen — den öffentlichenGottesdien�t
— das Lehramt.Die Obrigkeit hat mit der�elben

eigentlichnichts zu thun z �iemuß �ieihrer Wohl-
thâtigkeitwegen �chüßgen,�ie�oviel möglichzu er-

halten �uchen,auch dafür �orgen, daß �iedem

Staate nicht lä�tigwerde, keinen latus in �atu

mache — dies if die Grânzeder Obrigkeit. Alle

Glieder der Kirche �indübrigeus unterthan dec

weltlichenObrigkeit „ihr �olitgax nicht herr-
�chen.“Die Religion darf aber auch nicht in

den Staat verwebt werden, dies würde die Gewi�-
_ �enöfreiheitund den Fortgang der Aufflärung nur

hindern, und fie würde durch alle Revolutionen
des Staats mit {eiden. Ganz anders roar es mit

dem mo�ai�chenStaate , die�erwar politi�chzu-

gleih. Es hat unbe�chreiblichviel zur Vertvir-

rung der chri�tlichenReligion, und zu ihrer �ogânz-
lichen Abweichung von ihrer ur�prünglichenSims

plicität, be�ondersaber auch zur Herr�ch�uchtder

rômi�chenKirche, ihres Oberhœuptesund des gan-

zen Clerus beigeiragen, daßman das alte Te�tament

no< immer als ein eigentlichesReligionsbuch, und

die mo�ai�cheCon�titutionals eine Einrichtung an-

ge�ehen,die auch in dem Chri�tenthumenoch Statt

habe ; woräber dern nah und uach die rômi�che
Kirche �icheben eine �olcheTheokratie gedacht,

worin der Pab�tder Vice Rex und der Clerus die

Nichter; �ichauchPrie�termit ihren Zehnten, neb�t
des
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des TempelsZehnten und den ganzen Pomp de�-
�elbenzugeeiguet, und worüber denn auch die Pro-
te�tantenohngeachétetalles de��en,was Je�usund

Paulus �oausdrü>li. dagegen �agen,�ichdies

alles. als unbeantwortlichhaben vor�agenla��en,

auch zum Theil �elb�tin ihrem Kirchenrechtenoh
beibehalten haben , �odaß �ienun �elb�tnie recht
wußten, wo �iedie Grânzedes Verbindlichen und

nicht Verbindlichen.in dem. mo�ai�chenGe�ege�etzen
wollten. i j :

Billig hâtte'es eîne der er�tenLehrender Pros
te�lantenvon dem Anfange der Reformation an

�eynmü��en,(aber wie konnten die herrlihen Män-

ner, die daran arbeiteten auf einmal alles �ehn,
und allos thun 2?)daß das alte Te�tamentzwar

göttlichgeoffenbaret,daß die mo�ai�cheNeligion
zwar göttlicheAutorität zum Grunde habe, daß
das alte Te�tamentin An�èéhungder. Ge�chichte
der Men�chheitund dex Religion das un�chäzbar�te
Denkmak fey, das die Vor�ehunguns- aufbehals-
ken, daß es auch zur Be�tätigungder Wahrheits
der chri�tlichenReligion und ihrer Aufklärungun-

gemein viel! beigetragen, auh-zum Theil herrlichzu

le�en�ey,vorzüglichwegen der erhabenen Jdeen
und Sprache von Gott und der Sittenlehre in

Vergleichungmit den alten heidni�chenDichtern —

daß es aber fein durchgängiggöttlichin�pirirtes
Buch, auch keineigentliches Religionsbuch
für uns Chri�ten�ey. Dadurch hôâttenwir

KÉ Z niché
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nicht allein viele Einwürfe ‘der rômi�chenKirche,

die fie jezt noch immer mit einem Schein von gôtts
licher Autorität , wenig�tensin den Augen des

großen.Haufens {hüten kann, �oviel �ichererwi-

derlegen können ; �ondernun�ereignes Kirchliches
Recht, und uu�eräu��erlicherGottesdien�twäre

der Einfalt und der Neinigkeit des Gei�tesder

chri�tlichenReligion gleich �oviel gemäßergewor-

denz alle die �oganz �innlichenVor�tellungenvon

Gott, von �einerWohnung im Himmel, im Tem-

pel, in der Stiftshütte, die der damaligen Ver-

nunft, die �ichnoch in ihrer Kindheit befand, ganz

gemäßwaren , ‘und die Mo�esbe�ondreAb�icht
auch noch erforderte,

-

die aber dem erhabenen
Sinnder chri�tlichenReligion �ogar nicht gemäß
�ind,würden auh in un�rechri�tlicheNeligion
gar nicht mit hinein gekommen�eyn.

So lange wir aber noc immer alles, was

in der ganzen Bibel �teht,nach jüdi�chenBegriffen
für göttlicheingegebenhalten, daraus einen Haupt-
punkt der Orthodoxiemachen, das ganze alte Te�ta-
ment auch als un�erReligionsbuch an�ehen, die

mo�ai�chenGe�ezezum Theil auh noch als die

un�rigen,das heißt als für uns verbindlich.an�ehn,

�oweit �ienämlichmo�ai�ch�ind;die zehn Gebote

für den Jubegriff un�rerganzen Moral halten,
die Beweisgründe der Lehren der chri�tlichenReli-

gion promiscue �ogut aus dem alten, als aus

dem neuen Te�tamentenehmenz in un�ernBet-

�tunden
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fiunden und Schulen das alte Te�tament, das

BuchRuth, E�therund Hohelied noch immer vor-

le�en,in un�ernöffentlichenNeligionsvorträgeu
noch immer die hohen orientali�chen, bildlichen,
propheti�chenRedensarten, wobei auh noch o
viel Lokalideen vorkommen,beibehalten; die Leh-

xen un�rerReligion. immer in den jüdi�chenBil-
dern und Vor�tellungsartenvortragen, worin Chri-

�tusund �eineApo�tel�iezu ihrer Zeit deù Juden
vortragen mußten, die wir aber un�ernKindern
und. gemeinen Zuhörernwrit allen möglichenErklä-

rungen uicht begreiflich machen Éônnen, nicht an-

ders, als ob wir noch i-nmer Juden oder Juden-
chri�tenin un�ernSchulen vor uns hätten, und

�olange wir hierauf noh mit einem Eigen�inn

be�tehen,als ob dies. die rechte âchteProbe der

Orthodoxie wâre, ohne daß wir nur das We�ent-

liche daraus ab�trahiren:�olange muß dies der

chri�tlichenReligion vieles von ihrer eigenthüm-
lichen Simplicität benehmen, und die Gräânzeder

- Dämmerung,und' des vollen Lichtes, das Chri�tus
in die Welt gebracht hat, immer nochverwirren,

Was für einen hohen Werth hat die römi�che

Kirche nicht no< immer auf ihre Prie�ter,ihre
Opfer, und die Succe��ionihrer Bi�chöfegelegt,
und wie viel Mühe haben wix uns immer gegeben,
dies zu beantworten, da wir doch nur hâttenkurz
�agenkönnen : wir haben keine Opfer, keine Prie-
�ter;der Chri�tbrauchtdies alles nicht, dies ge-

Af höret
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hôret alles zu dem Schatten; alle Chri�ten�ollen
�elbPrie�ter�eyn; und wie �ehrhat die�erUnter-
�chiedvon Prie�terund Laien, den Stolz des Cle

rus durch die Vor�tellunggenähret, als wenn die

Prie�ternur allein die Diener Gottes, und die
Depo�itairsdes Evangelii wären !

Dasganze Chri�tenthumif vervollkommnetes
Judenthum, jenes nur Schattenabriß, dem

die Realität noh fehlet, das nothwendig auf
etwas Vollklommenes zielet; be�ondersnoch ganz

irrdi�<,nur Buch�tabe,kein Gei�t— alles no<
grob �innlich,noch kein vernünftigerGottesdien�t,
der uns eine wahre gottgefälligeGerechtigkeit gez
ben fönnte, wie Paulus dies �oherrlich in dem

Briefe an die Nôm. Gal. und Hebr, ausführek.

Uawider�prechlichi�tda��elbekeine Frucht itgend
einer heidni�chenPhilo�ophieoder Secte, wie Ho-
rus and Barth {wärmen , �ondern�oganz

fichtbar aus dem Judenthum, und alfo fortgehen-
der Religionsplan, dem die Ein�chränkungendes

Nationalismus genommen �ind,um allgemeiner
und volllommner wirken zu können. Destwoegen
waren auch die er�tenBekenner und Prediger des

Chri�tenthumsJuden, �impleeinfältigeJuden,
von ‘denen man gewiß keine ägypti�cheWeisheikt
ertoarten konnte; und gewißwar dies auh mit

eine Ur�ach,warum der Heiland gar nicht aus

dem Lande ging, damit er allen Schein vermeiden

mögte, als habe er die�eerhabenenBegriffe an-

derswo hergeholet,
i

._ Um
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Um die Vor�tellung,daß das Chri�kenthum
den dürftigen,�innlichen, jüdi�chenGottesdien�t
(denn was kann dürftiger�eyn,als die Reinigun-
gen, die Opfer ?) reali�ire,und daß alles darin

nur Abriß �ey,ganz voll zu machen z dies war

auch wohl mit eine Hauptab�icht,warum der Hei-
land mit �einemTode auch die Opfer  reali�iren
�ollte. Es Ééonnteal�oauch in die�emVer�tande
vorzüglichhei��en:ex habe das Ge�ezerfüllt.

Das Chri�tenthum,von der politi�chenSeite
betrachtet, gründetdas Glück der Men�chen,und

die Handhabung ihrer Rechte unter einander, auf
ihren gemein�chaftlichenUr�prung,ihre gemein-

“�chaftlicheBe�timmung,auf die

-

gemein�chaftliche
Oberherr�chaft,unter welcherfie alle als Men�chen
in gleicherAbhängigkeit�tehen,und auf einen all-

gemeiuen Richter�iuhl,vor dem alle und jede ge-

�telletwerden �ollen.Die�emzufolgeverhält es

�ichal�omit dem Chri�tenthumeund dem Grunde,
den die�esdenbürgerlichenGe�ezenund- den Staa-

ten giebt, ganz anders als mit dem von den alten

Stiftern der�elben.

Chri�tuswill in den Staaten und Ständen

der Men�chenfelb�tgar keine Aenderung machen,
darauf zielet �eineReligion gar nicht ab; er lâßt
alles wie es if, er will die Men�chennur be��er
machen , ‘damit fie die Pflichtenihres Standes

nach �einenRegeln der Gerechtigkeitund der Men-

N �chens
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�chenliebebeobachten. Dies verbindet den Regen-
ten und den Unterthan, und �ofind alle Staaten
und alle Stände gut. ;

Die�eReligion harmoniret mit der gegenwär-
tigen und der zukänftigenBe�timrnungdér Men-

�chen.Der Chri�ti�t�oweit ein guter Bürger
und Unterthan, als er ein guter Men�chi�t; �ie
i�tdie be�teSchußwehrdes Staats, bringt und

erhältdie Ordnungde��elben; �ie�täßetden Thron,
mäßigetden De�potiömus, knüpfetdas Band der

Vertraulichkeit zwi�chenRegenten und Unterthan,
/ des Friedens zwi�chenVolk und Volk, Bürger und

Sürger, Einwohner und Fremdling z �ie�ichert
das Eigenthum,

‘

bringt alle die Hülfe, das Glü>,
die �anftenFreuden in -das men�chlicheLeben, die

Mäßigung,Gerechtigkeit,Wohlwollen , brüderliche
Lebein da��elbebringen können ; und erkläret alle
die herr�chendenLeiden�chaftenals verdammlich,
die da��elbe�tôren.

Nichts i�tder wahren Moral �chädlicherals

die Mönchsmoral,die mit der Wohlfahrt der So-
ciètät uicht be�tehenkann,

‘Wie �ehrverdienet nun Chri�tusden Namen

eines Heilandes — Er i�tes durch �eineLehren,
�eineVerhei��ungen,�einenTod. Eri� nicht nur

der Mittler einer Nation, �onderndes ganzen

men�chlichenGe�chlechts; denn Gott i�tder Ober-

herr nicht nur der Juden, �ondernauch der Hei-
den,

Ein-



= 523

Einwürfegegen die�eReligion.

Die Welt �eydadurch nichtaufgeklärter, nicht
be��ergeworden : �iehabe vielmehr die ent�eblich-
�tenZer�törungenin. der�elbenangerichtet *),

Jhre wahre Aufklärungund Stärkemü��edie

Religion doch er�tvon der jetzt aufgeklärten Ver-

nunft und von der Philo�ophieerhalten, -

E

Sie habe’in den Schriften ihrer er�tenLehrer,
durch die Einmi�chungeiner fal�chenPhibo�ahts,
�chonihre Lauterkeit verlohren,

Die Chri�tenhâtten �ichüber ihreReligion
Fäelb��tnicht ver�tanden,und dies hâttedie �chre>-
lich�tenUnruhen in dex Welt verur�acht.

SS Alle dieun�innigenSchwärmereiender er�ten
Jahrhunderte ; alles Unglü>, was die Möônchs-
\{<wärmerei,der Aberglaube, Mönchsbetrugund

Raub�uchtveranlaßt; die Herr�ch�uchtder Gei�t-

lichkeit, der heidni�chePomp bei dem Gottesdien�te,
©

der De�potismusdes römi�chenHofes, der durch
den ‘Keterhaß erregte Men�chenhaß,die hölli�che

Verfolgungs�uchtmit allenihren�chre>lichenFol--
gen —

*) Die�er Einwurf von Buttkern Sire beants
wortet. p. 209.
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gen — dies alles wären denn doch lauter Uebel,
die das Chri�tenthumüber die Welt gebracht*).

Es i�twahr, die�éUebel �indunleugbar groß;
�indes-denn aber auch wirkli<hFolgen des Chri-
‘�enthums? oder �indes nicht vielmehr Fehler der

Zeit? Folgen der ganzen Lageder Men�chheit,der

herr�chendenDenkungsart und Philo�ophie,und

der Leiden�chaftender Men�chen,wozu die Religion"
nur den Vorwand gab ? waren �ie nicht �chongroßen
Theils vor der Ausbreitung des Chriftenthums da,
und würden �ie, ohne die Dazwi�chenkunftde��el-
ben , nicht noch weit �chre>lichergeworden �eyn2
Um dies gründlichund richtig zu beurtheilen, muß
man immer den Zu�tandder Neligion , und deu
Zu�tandder Welt , wie �iezugleicher Zeit waren,
vor Augen haben. “

Soviel bleibt vorer�tdenn doch gewiß, daß
der Gei�tdes Chri�tenthums.allen die�enUebeln,
die, wie man glaubt, Folgen de��elbengewe�en�ind,

geras

*) Alle die�eEinwürfe mü��ener�tzu�ammengenom-

men,

-

die Uebel in aller ihrer Größe vorge�tellt,
und dann aus ihrem eigentlichen Ge�ichtspunkte
betrachtet werden.

Anmerkungdes Verfa��ers.
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gerade entgegen i�t; und daß die we�entlichen

Grund�ägede��elbenganz dazu gemacht �iudAuf-

klärung,Wohlwollen und Glück�eligkeitin der Welt

zu verbreiten.  Deun Erkenutnißeines einigen
Gottes, ohne Abgôttereioder Untergötter; einer.

�peciellenVor�ehung,und eines künftigenVergel-
tkungszu�tandes,i�tdenn doch das wahre morali�che
Aufélàrungs- und Verbe��erungs- Mittel, oder es'

giebt gar keins ; und daßdie�egroße Wahrheiten
allgemeine Men�chenkenntuißund“-allgemeinerGlau-

be geworden �ind,dies i�tdoh �ounivider�prech-
lich das Verdien�tder chri�ilihenReligion, daß
die Mitwirkung der Vor�ehungdabeinicht zu ver-

kennen i�t.

Jetztkönnen ztvar die mei�tenLehrendes Chri�ken-

thums auchaus derVernunft erkläretwerden ; würde

aber die Vernunft auch dahin gekommen�eyn,wenn

Je�usihr dies Licht nicht angezündethätte? Ju
deu Schulen der Philo�ophenblieben die�eWahr-
heiten doh immer nur ein Gegen�tandder Philo-
fophie, blieben immer Probleme; und �iewürden

auch wohl �chwerlichGermanien und. Gallien zu
einer mehreren Aufflärunggebracht haben , da �ie
zu Athen und Rom die abgdtti�chenSchwärmereien
nicht hindecn konnten. Wenn al�odie Vernunft
die�eLehren des Chri�tenthums,die jezt �oaufge-

klärtenatürlicheNeligion, �oausgearbeitethâtte:
E

wowäre die�eeE EEEdie heidni�cheRes

ligion
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ligion ge�chahdies offenbar nicht ; und während
der darauffolgendènBarbarei noh weniger; �ie
waren aber in dem neuen Te�tamentegleich in ihrer
vollen Neinigkeit da , �iewurden auf ganz andere

Art als durch die philo�ophi�cheMethode verbrei-
tet, Paulus �agt,un�rePredigt war den Juden
ein Aergeruißund den- Heiden eine Thorheit ; und

wenn dic�eReligion ein Werk der Vernunft wäre,
�owäre�iedochgewißein Werk der aufgeklärte�ten
Vernunft, Wann aber war die�eaufgeklärterals

jet, 'und wann war gleichwohl die Jrreligionund

der Atheismus herr�chender2

Daß die chri�tlicheReligion dur alle Auf-
klärunggewinnt, dies kann der�elbennie zum Vor-

wurf gereichen, es i�tvielmehr ihrgrößterVorzug,
es i�twei�e�tegöttlicheAb�iht. SträflicherEigen-
�inn,und Mißkennungihres Gei�tesi�tes , wenn

man dies nicht will. Aufklärungkann aber auch
zu früh fommen , und verlieret �ichdann wieder

ohne Wirkung, oder kann auch eine verkehrteWirs

kung hervorbringen ; �iemuß immer der Lage det

Men�chheitund ihrer Vor�tellungsartangeme��en

�eyn.Das Chti�tenthumkonnte bei �einerer�ten

Ent�tehungnoch nicht die reine volllommne Auf-
klärung haben — die er�teAusbreitung de��elben
war Anlage, Aus�aatfür die ganze Dauer des

men�chlichenGe�chlechts;es tar natürlich, daß
die ganze Fruchtbarkeit�ichnichtgleichzeigenlonnte z

alle Be��erungder Men�chenin Cultur E
in

ifs
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Sitten geht ihrer -Natur nah lang�am,es war

vorer�tgenug, daßdie großenHaupt�äße,die Ein-

heit Gottes, eine �pecielleVor�ehung,die Un�terb-

lichkeit und ein künftigerVergeltungszu�tandnur

er�trecht befe�tiget,und allgemeiner Glaube wur-

den. Uebrigens konnte das Chri�tenthumdie ganze

Denkungsart der Men�chennicht gleich aufklären,

D:
alle ihre Kenntni��eerweitern und berichti-

en z ihre ehemaligenVor�tellungsartenblieben :

di Beweis hiervöóni�tdie damalige Gei�terlehre,
die mit der noch �oeinge�chränktenKenntnißdes

Welt�y�tems�ogenau zu�ammenhing,und wovon

�ich�elb�tBei�pielein den Briefen der Apo�telfin-
denz;wie naturlih war es , �olange man die�e
Erde noch fürdie êinzigebewohntkéWelt hielt, daß
man �i<wenig�tensin dem unendlichen Raume

noch mehrere Arten vernünftigerGe�chöpfedachte!

Wenn die Nebenirtthümerdèm We�entlichennicht
nachtheilig find: �odunnen fie der fortgehenden
Aufélärung und der Zeit ruhig überla��enwerden z

�iever�chwindendann vón �elb�t,Sie eher weg-
nehmèn zu wollen, dies kann der Wahrheit �elb�t

gefährlichwerden. Sie findet durch �ieoft nähe-

‘xen und leichteren Eingang. Durch zu eifriges
Ausgätènkann auh der Weizen mit auüsgetauft
werden. Eben �onatürlichwar ès aber auch, daß
die�eâlteren Fdeen Einflußauf die religiö�enVor-

�tellungenhatten , und daßdie�eAnhänglichkeitan

den âlteren Vor�tellungsartenoft Ur�achwurdé,

da�man von den reinen und aufgeklärtenÉriemden
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�âgenChri�tiund der Apo�telabwich.“Die alte.

Kirche und die Väter können daher auch keine all-

gemeine Regel für alle folgenden und für un�re
Zeiten �eyn. :

Das Chri�tkenthumwar auf keine Wei�ean den

fal�chenVor�tellungenSchuld, die �ichmit dem�el-
ben vermi�chten,dies waren Fehler der Zeit und

der herr�chendenDenfkungsartder Men�chen, die

in den Ländern, wohin das Chri�tenthum�ichver-

breitete, �honvorhanden waren, ehe da��elbedahin
Fam.

Viele von den er�tenMônchs- und Anachore-
ten-Schwärmereienwaren �chonJahrhunderte vor

dem Chri�tenthumedaz die Religion kam nux in

die�everbraunte Köpfe.

Auch die Schwärmereienund Betrügereien mit

den Wundern im zweiten, dritten und vierten Jahrs
hundert waren keine Frucht des Chri�tenthums,�on-
dern der Theurgie und Magie der neuen Platoni-
ker , der �ihau< Julian �oabergläubigergab;
wie er das Chri�tenthumverließ.

So hatten auch alle die Schwärmereienvom

Teufel, Zaubereien und dergleichenihren Grund

uicht in dem Chri�tenthume,�onderngleichfalls in

der pythagori�chenplatoni�chenPhilo�ophie,die um

die Zeit im ganzen Orient bei Juden und Heiden
die herr�chendewar, Dies Unkraut kounte die

chri�ts
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thri�tlicheReligion unmöglichgleich vertilgen, �on-
dern es wuchs mit dem be��erenSaamen. des Chriz

�tenthumsauf; es war herr�chendePhilo�ophie,
hôch�te‘Weisheikt, auch allgemeine Sprache ; die

er�tenApo�telhatten �elb�tnoch die�eJdeen ; woll-
fei �iever�tanden�eyu,�omußten�ie�ich�oaus»
drücken, Die er�tenund ange�ehen�tenLehrer des

Chri�tenthumswaren dffentlicheLehrer die�erPhi-
lo�ophie„und glaubten aus den be�tenAb�ichten
dem Chki�tenthumemehr An�chnund Aufnahme
zu ver�chaffen.So kommen alle die Fehler und

Frrthümetder er�tenChri�ten,wennwir ihrem Urs

�prungenachfor�chen,dus die�erQuelle ; die er�tea
Bekenner de��elbenbrachten �iemit aus ihren

Schulen , und �uchten�iemit dem Chri�kenthume

zu vereinigen , �iewollten da��elbedadurch �oviel

philo�ophi�chermaczen. Der Men�chwill aus gu-
ten un�träflichenAb�ichtenan der Religion immer

verbe��ern;�iei�tihm in ihrer natürli<enGe�talt
zu �impel,er will �ieentweder �pekulativi�cher,oder

�innlicherund bunter haben ; der eine, oder die

eine Partei übertreibt die eine Vor�tellungsartzu

�ehrund vernachlä��igeteine andre; dies wi! jene
vermeiden, und übertreibtwieder die�e.Dies i�t
der Ur�prungder Sekten. Wenndie er�teHitze
vorbei i�t,�owird die Wahrheit unparteiü�cherun-

ter�uht,und der Streit hat dann er�teine gute

Wirküng.Dies währet nah den Um�tändender

Zeit ofi lange; indeß hindert er doh, daß die

Wahrhät �ihnicht verlieren kann; und �otrugen

Jeru�.Zetracht. 3. Túl. LI die
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die vielen Sekten, die zu Anfang des Chri�tenthums-

ent�tanden„ �elb�tmit zur Erhaltung de��elbenbei:
Der Schola�ticismuswar gleich�amdie Dornenz-

he>e, um den guten Saamen-zu bewahren.

Man kann deswegen auch nicht �agen: die

Chri�tenwüßten�elb�tnicht; wödrin- ihre Religion
be�tehe,�iemü��eal�oihrer Natur nach dunkel und

ungewiß�eyn.Die Streitigkeiten ent�tanden-nur
über die modos, worüber Chri�tusund die Apo-
�telnichts be�timmen,im We�entlichenwaren �ie
alle eins. Die großen Hauptwahrheiten der Re-

ligion, die Ledrevon Gott, von der Vor�ehung,
vonder göttlichenSendung des Erld�ers,von dex

Aufer�tehungvon den Todten , bliebenunter allen

die�en�ophi�ti�chenTheorien und Unruhen in der

ganzen Chri�tenheitunbeweglichfe�t;und ob gleich
der Boden , worin die�erSaamen ge�äetwurde,

�einevölligeZubereitung noch nicht hatte, und er

unter �omancherleiUnkraut aufwuchs,das theils
der Boden noch von �elb�thervorbrachte, theils der

Leicht�innder Men�chenmit darunter mi�chte: �o
blieb der Keim doch immer ge�und, und brachte
auch gewißin tau�endBekennern �einegute Frucht
hervor , wie dies viele der Schriften und der er-

baulichenHomilien der er�tenLehrer bewei�en.Die

Men�chen�ehendie Be�timmungenals die Scha-
wehr für die Hauptwahrheit �elb�tan, und die fe�te

Beharrlichkeitan den�elbeni�al�onicht g/eih zu
tadeln. — Ueberhaguptverläßtder Men�h�eine

i Fdcen
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Jdeen nicht leicht, zumal wenn er fieimmermit
Hochachtung ange�ehenhat, Die Jutoleranz-i�
zufáliigz -�iehat, wie �chonge�agt, ihren-Grund
nicht in der Lehre,�ondernin den HESderRNE '

; i

DD

—

: “Alle(oraliódUebel‘mü��en, es die;phy�io
�chen,aus dem rechtenGe�ichtspunkteund. imZus
�ammenhangedes Ganzen ange�ehenwerden; eins

zeln und: ohne Verbindung führen�iezur Verleug-
nung: der Vor�chung,in die�erführen�iezux
Anbetung ihrer hôch�ienWeisheitund Güte,- Auch
die �ogenanntenfin�teru-Zeitenmü��enaus dem
rechtenGe�ichtspunktebetrachtet werden z �oi�tdie

Vor�ehungGottes in den�elbeneben o- �ichtbar,
als in den un�rigen,nur nach der Ver�chiedenheit
der Stufen, worin die�elbenach der Lage der

Men�chheitdie Aufklärungimmer fortgehn läßt,
Dennihr Gangi�t ewiger Fortgang zu immer grôße-
rer, immer allgemeineter Vollkommenheit der im

Ganzen nie zurü>geht, nie �tille�teht(denn beides

i�tbei der Regierung des wei�e�tenund be�tender

We�enunmöglich)der aber mit unendlicher Weis-

heit nur lang�amgeht, um nichts zu übereilen,alles

zu gehörigerReife kommenzu la��en,und �oviel mehx
Ab�ichtenzu erreichen. Aller Rúckgang, aller
Still�tandi�nur �cheinbarnach dem Ge�ichtspunkte,

(vorauswir ihn �ehenzauch alles Uebel gehödret
ZIA in

f
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in‘die�e’állerwéi�e�teVerbindung. Es i�trif un-

‘endlicherWeisheit zugela��en,“als Folge der großen
_ Anlage‘oder als Mittel zur Beförderungdés Foït-

gangs der�elben,und Zu�tand:der Welt , Lageder

Men�chheitund Zu�tandder Religion,i�tFortgäng
in der Kultur; und Aufklärungder Welt, und

Fortgang der Religion gehörenin einen Plan , zu

de��enVollendungbeide zugleihwirken. Es �ind
ver�chiedeneNâdéer,die ein gemein�chäftlichesGe-

triebezu einem gemein�chaftlichenEndzwe> haben.
Dies fingmit der Schdpfung des men�chlichenGe-

\{<le<ts àn, und wird bis zu Ende dé��elbenzu

�einer‘imwmermehreren Vervollkommnungfortgehn,
bis die�esGe�chlechtbei einer bevor�tehendentota-

�enRevolution die�erErde , die aber auh damit

Yarroñnirenwird , zu einer höherenSphäré (ird
LN gerüd>twerden,

So tourdeñnaüch'vielevoûñ den Etirichtungen
bifècfin�ternZeiten bei alle den Uebeln, die dei

Mißbräuchder�elbenveraüläßte,doch auh wiedeè

das Mittel, de��en�ichdie Vor�ehungbediénte,um

größereUebel zu verhüten, oder überwiegendes

Gutesfürdie Zukunftzu bewirken.

Die occidèntali�chenLänder tvaren noh în der

größtenBarbarei; hier ‘verbreitete das Chri�ten-

thum mit den Lehren der Religion auch den er�ten

Saamen der Kultur überhgupt— die er�tenLehre?
é desChri�tenthums,dieMönche;brachtenGEE:

|

er!
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er�taus ihren Wäldern und von der Jagd durch
die Aawei�ungzum Ackerbau zu: einem ge�elliger
Leben. Ohne Klö�terwäre dies niht wohl môga

lichgewe�en;es erforderte alles. gemein�chaftliche
Hülfeund einen gemein�chaftlichéuPlan.;. die er�ten
Lehrermußtenauch einen �icherenZufluchtsorthaben,
und diefeOerter bekamen auch bald eine Sichera
heit. und eine Art von Heiligkeit, die �elb�tdie xox

he�ite:Wildheit nicht: zu entweihen- wagte, Hierzw
trug. �chondie Achtung viel bei , die die�eVölker:
ihren Prie�tern.zu bewei�engewohnt waren ," befon4
ders abér die anerfannie Wohlthätigleitder Kld�teo
�elb�t,indem die. Möncheden Ackerbau: lehrten,
auf ihren Wanderungen aus den kultivirteren Län-

dern deren Kultur , und die be��ecen-Früchteund

Gewäch�emitbrachten, dadurch die Natux berei

cherten, uud zuy mehreren: Bequemlichkeitdes Lea
bens. �oviel beitrugen. Die- Klö�terder Mönche
und diebi�chöflichenSiße wurden die er�tenSchus
lenz hier lernten �ie-er�t:le�enund. �chreiben,und

da noch keine deut�che-Schrift�prachezum- Unters

terrichtewar, �owurde die: lateini�cheSprache ges

lehret. Hierdurch. wurden diejeuigen, die wieder

Religionslehrer werden �ollten-,�oweit gebrachk,
daß�ie wenig�tensdem Volke die Ge�chichtedee

Bibel: lehren, gewi��eTexte:vortragen und erklären,
und nach den in lateini�cherSprache abgefaßten
Liturgien den Gottesdien�thalten konnten, die bei

der allgemeinenUnwi��enheitauch wieder eine �ehe

�ichreAuwei�ungzur Erwe>ung und Erhaltung des

£1 3 relis
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celigid�énGefühls tvaren , da den Mönchen und

Gei�tlichenallein dies noch niht anvertraut werden

fonnte, “So roh und mangelhaft dies nun-au<h_
alles noch war, �owohlthätigwar es: dennoch für
die Men�chheitund ihre Bildung. Wie viel Licht
{on in Vergleichungmit der vorhergehendenFin-
�terniß, und wie �icherwar die�esLicht zu einer

größerenErleuchtunghièr aufbewahret ! Alle Fin-
�terni��edes Unglaubens und des Aberglaubens
konnten ‘da��elbenun nicht wieder ganz auslö�chen;
Die großen Grundrvahrheiten der Religion konn-

ten �ichnun nicht wieder verlieren, und bei aller

Noheitder Sitten blieb das La�terdoh verdamm-

lich, und’die Tugend heilig, und unter die�engrade

diejenigendie- verdien�ilich�ten,die die Wildheit der

Zeit am unentbehrlih�tenmachte, Keu�chheitund

Für�orgefür die Armen. Und was würden wir

von den alten Wi��en�chaftenno< übrig haben,
wenn die Klö�terdurch ihre Heiligkeit nicht ein

�ichrerZufluchtsort für die�elbengewe�enwären,
und der Fleißder Mönchemit Erhaltung und Ab-

�chreivenjener Denkmale “des Alterthums , den

Mangel der Druckerei nicht er�ezthätten! Die

Unwi��enheit, die in ihnen herr�chte, war wenig-
�tensdie be�teGelehr�amkeitin die�erfin�ternZeitz

�iewaren die Schulen, worin die damaligen großen
“

Gei�ter�ichbildeten, die Schulen der Hifétorie,“der

Grammatik und der �{<dnenKün�te; �iewaren allein

im Be�itzder gelehrten Sprachen. Daß �iees in

die�emallennicht ‘weiter brachten, das war Folge
- der
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der Zeit. Aus ihnen.kamwenig�tensdie damalige
ganze Erleuchtung. Auchdie vielen Reichthümer,

die�on�tder allgemeinenRaub�uchtnicht hättenent-

gehen fönnen, wurden hier für den be��erenGe-

brauch �pätererZeiten aufbewahret , und �ie�ind

noch jezt der Hauptfond un�rerSchulen-und Aka-

demien, und vieler un�rerwohlthätig�tenStiftun-
gen. Und wie viel wohlthätigerwurden �ieno<
dadurch , daß �iewegen ihrer Clau�urund ihrer

Heiligkeit , in die�enwilden Zeiten die einzigen
�icherenZufluchtsorte für die Un�chuldwaren, und

daß bei den wenigen Nahrungsmitteln- noch

-

viele

Men�chenihren uothdürftigenUnterhalt hier fanden,
die aus Mangel von Kräften oder andern Hülfen
entweder umgekommen wären , oder die Räuber-

banden noch vergrößerthätten.

Die-Wohlthätigkeitdie�erAn�taltenbewies �ich

auch �o�ehr,daß die Reichenund Begüterteneinen

Theil ihrer Reichthümernicht be��eranwenden zu

Éônnenglaubten , als wenn �iedadurch das Leben

derer, die �icheinem �owohlthätigenStande: wid-
meten, �oviel bequemer zu machen, und- die�eAns

�taltennoch zu vermehren �uchten. Die�eMild-

thätigkeithatte denn aber au< wieder ihre natür-

lichen; aber auch �ehrnachtheiligenFolgenz �ie

_nâhrte und reizte den Mü��iggang.Dies ver-

mehrte die Anzahl der Klö�ter,die�edie Meinung
von der Religio�itätdes Klofterlebens-, und von

der Wohlthätigkeitihres Betens und Singens ; und

EL 4 :

dies
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dies zog den Verfall der wahren thôâtigeuReligion
immer mehr na< �i<. Só kaun nach den: vera

�chiedenenLagen der Welt eine Einrichéung,-wenw

fie auch an �ichfehlerhaféi, in Vergleich eines

größeren:Uebels noch. wohlthätigbleiben, da �ia
bei veränderterLagedas- größteUebel �eyn.würde z.
und �omü��ewir alle Fehler uach der Zeit, worin

�ieherr�chend�ind,und nicht nach.uu�rerZeit- bes

urtheilen: o. bleibt, uns bei alle den Uebelú? die:

Vor�ehungnicht uur �ichtbar,�ondern�iewird uns.

�elb�inoch:�o-viel. merkwürdiger. Ju. un�ernZeis
ten würden. die vielen Klö�tereroige Wohnungew
des Mü��iggangs,der Schwärmereiund des Aber-

glaubens�eyn,da Lichtund Vernunft: nichéhinein
dringea.kdunen, wie mau- dies jet, da ihr Jnneres
mehr gekannt wird, mit Er�taunenuad. Schauderu
�ieht. Nun zer�tdret:die Vernunft �ieaber au
�elb�t;

*

�owie die Zeiten �ichändern, o bringen,
�ieauch die Aendexungin den Grund�äßenund.

Sitten mik �ich.

So hatte auh in die�enrauhen Zeiten:�elb�t
die: große, über alles herr�chende,Autorität der-

Gei�tlichkeitoder der Kirche ihr Gutes. Dies

große An�chn-der�elbenwar bei der Roheit der
_ Sitten nochnôthig. Die �ogenannteKirche�ete

der Naub�ucht-der De�potengewi��eGränzen, o
wie die vernünftigenund. klugen Regenten auch
der Herr�chaftder Kircheihre Gränzen�ezten.Sie

balancirtedeu
tyrauni�cheuDe�potismus,die ge-

xingo-
.
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vingeren Staaten fanden bei ihr Schul gegen die

Tyxannei und Raub�uchtder größeren;das Au-

�ehn.der Gei�tlichkeitgab der- Religion: �eb�tmehr

Gewicht, die Erzbi�chöfeund Prälaten“verpflich-
teten die Lehnsherrn zur Gerechtigkeit, �icureten
dev Brütalität dee Sitten, nahmen �ichder

Menfchheit an, wurdeu ihre- Be�chüßer. Dex

Ervenzins, der an die Kiöô�ierfür die Erhaltung
des. Eigenthums. gegeben wurde, war fehrgeringe z
die Gütererhielten dadurch eine Aré von Hoiliga
‘Feit, und wurden erhalten. Daß auch dies An-
�ehn:der Gei�tlichkeitnah und na< übertrieben

wurde, daß �ie-�elb�tanfing tyranni�chzu werden,
-

daß ihre Ueppigkeitmit Hülfe des Aberglaubens.
und. des. Mönchsbetrugs,.in die größteRaub�ucht
ausartete., daß �iefich �elb�taller rechtmäßigen
obrigkeitlichen.Gewalt: entzog, dazu trug die Lehre

Je�ugewiß,nichts bei, und es fehlte auh immer

nicht an redlichenMännern, die laut und nach-
drücklichgegen das Verderben der. Gei�tlichkeit
predigten und �chrieben,Daß die rômi�cheTy-
xannei endlich.alle audre Tyrannei überwog, der

_

Men�chheitalle ihreheilig�tenRechtéraubte, die

Klô�terzu den graufam�tenGefängni��enmachte;

auch dies war gewißnicht in dem Sinn der Lehre

Je�u, Die chri�tlicheGei�tlichkeit�olnah ihrer
wahren Stiftung die Men�thenauftlären,�iebe�-

�eren,ihre Leiden�chaftenmäßigen,ihre Ge�innun-
gen und. Kräfte veredlen, der gei�tlicheStand hat
für fichkeineGeheimni��e,. abex der--Chri�tmuß, -

Lls wenn
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wenn er dies �eyn�oll,Begriffe haben, er muß

folglichunterrichtet werden, Die�eBelehrung i�t
Werk der Gei�tlichkeit,und die�erLehr�tand(nicht
Prie�ter�tand)i�tVorzug des Chri�tenthums.Prie-
�terhatten alle Religionen,aber feinen Lehr�tand.
So weit i�tal�oHierarchie der Welt gewißnicht

_nachtheilig, aber die �chre>licheHierarchie, die ihr
�o�ehrnachtheilig wurde, die�ewar eine Geburt

der rohen Völker, eine Folge von ihrer Hochach-
tung für ihre Prie�ter; �ieent�tandnah und nah
durch die Vernachläßigungund Schwächeder Ne-

genten, ducch den Stolz der Bi�chdfe,durch die

Fin�ternißund Unwi��enheit-der Zeit. Ehe �ieun-

ter Gregor dem VII. den hohen Grad erreicht

hatte, war das An�ehnder Gei�tlichkeit no<
__ wôthig, und trug �elb�tzur Beförderung der Auf-

flârung mit bei,

-

Die Hierarchie muß al�onach
den damaligen Zeiten beurtheilet roerden z; jet wird

�iemit Recht aufgehoben; jezt würde �ieGei��el

für die Men�chheit�eyn. So bald die Men�chen
aber auch fühlten,daß �ieihrer nicht mehr bedurf-
ten, fingen�ieauch an �iezu reformiren; uud nun,

da durch die toiederherge�telltereinere Religion
und- Sittlichkeit der politi�cheZu�tand�einevoll

“

kommnere Einrichtung erhalten, und die ganze

Lage der Men�chheit�ichgeänderthat , nun wird

auch der Gei�tlichkeitihr politi�cherEinflußin- die-

�elbewieder genommen, ihre Ver�chwendungein-

ge�chränkt,ihr Raub ihr zum Theil wieder genom-

men, zur Erleichterungdes Nahrungs�tandesdie

;

. übers
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überflü��igeMenge von Klö�terneinge�chränkt,und

fie wieder zur Beobachtungihrer ur�prünglichen

Pflichtenverwie�en,

renaAL

WEE

IRars

Zu die�enUebeln, die man als eine Folge des

Chri�tenthumsan�ieht,gehdren denn auh no<
ganz be�ondersdie Kreuzzügez dies �chre>liche
Blutvergie��en,de��ener�terGrund dummer Aber-

glaube, und der hôch�teGrad der Barbarei , ber

gewiß nicht die Religion �elb�twar - Jude��en
wurden �iein ihren entferntern Wirkungen der

Grund von der ganzen Aufklärung von Europa+
“

Die näch�teWirkung der�elbenwar, die Befreiung
Europens- von einem unzähligenrohen Volke, das

nach der damaligen Lage nie zu einiger Sittlichkeit
oder Aufklärunghâtte kommen können, — die

Klö�terund Armenan�taltenbekamen durch die

Vermächtni��ederer; “die ihre- Güter verlie��en,um

nach dem gelobten Lande zu gehn, �ichreFonds —

Das barbari�cheLehn�yftemwurde dadurch �ehr

ge�hwächt,und Europa erhielt nah und nach
mehr �einejezigeGe�talt— Beialle dem Verfall,
worinn das griechi�cheKai�erthum �ichbefand
war es dennoch die einzige Schule für die Wi��ens

�chaftenund Kün�te. Die von den ZügenZurück-
kehrenden, brachten die Kenntni��evon daher mit

zuru>, und verbreiteten �iein ihrem Vaterlande —

Die Schiffahrtwurde dadurchvervollkommnet —

der
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der Grund zum Kommerzgelegt, die Abendländee

mit dem Oriente- mehr verbunden, - und �o.die-

unftige Aufflärungdadurch vorbereitet.

JIndeFwurde der Verfall der Religion immer

größer, Mönchs�chwärmerei, Mönchsbetrug:und

Raub�fuchtk,und der höch�te-Aberglaube nahmen
immer mehv überhand — der tyranni�cheDe�pos
tiómus der Gei�tlichteitund des römi�chenHofes
wurden immer drü>ender,uud die Folgen davon,

Kirchenbann, Jnqui�itiow,und die hôch�eBlind-

heit immer-�chre>licher— auch die. beiden �on�t

noch erhaltenen Tugenden, Keu�chheitund die Liebe
der Armen, wurden verderbt ; die Klö�terund. die

Mönche:wurden. endlichallein. die Armen, die: dein

arbeitenden Theile das Blut.
mT undvou

�einer-Milde �{welgten.
“

Run aber bereitet auchdasUebel,
1

da es auf
das hôch�tege�tiegeni�t, �ich�eineArzenei�elb�tz
die: Men�chheitfühlet das �chre>lic<heJoch, �iei�k
aber noch nicht �tarkgenug, es abzuwerfen. Die

Kette i�tnoch: zu �tark,der großeHaufe“der Men-

{hen noch: zu blind, die Gei�tlichkeitunddie

Mönche �ind.allein no< im Be�ißder wenigen
Wi��en�chaften,die weltlichenStaaten �ind�elb�t
iop zu �chwach,die Gei�klichèn�indnoh ihre

einzigenStaatsbediente , ‘die�eaber: immer no<

Silavendes. rêômi�chen:Hofes, undder Bann i�k

no<
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noh ju fürchterlich.Die Vor�ehung‘kömmt “ine

dé��endêt Men�chheitzu Hülfe, Durch die Er-

oberung von Con�tantinopelbringen die von ‘doré

fiehenden Griechendie er�tenMittel zur Aufélä-

‘itng nah Eliropa, ‘Undverbreiten den Ge�chma>.
Jn Ftalien geht züer�t‘das Licht auf, ünd dur<
däs Kömmélz zunäch�tin Deut�chland.Dies
‘dvâkeaber allein ‘nochniht hinreichend getve�enz

aber nun fölgt*nahdèm Rathe dèr Vor�ehungzu

re<ter Zeit diè“ Erfindung der Buchdru>erei, ‘die

Aufélärungsmittelwerdén nun ‘unendlichvérviel-

fältiget, ihr Be�igwird leichteèund allgemeiner;
die Aufklärungmacht nun �ehr�chnelleFort�chrittez

zie Bärbarei der Mön(he tbird äu��er�tvérächtlich,
dem Volké und den Größengehen die Augen ‘auf;
zer Haß gegen ihre Betrügerund Tykanüenwird
o viel größér, die Men�chheitfängt an, an der

Wiedererlangung ihrer Rechte mit Gewalt zu ar-

beiten , die Reformation bricht aus — Die Bi-
bel wird aus der Fin�terniß,todrinn die Tyran:
nei des Aberzlaubènsund der Mönchsbetrug\é
für den gemeinenChri�ténverborgenhièltèn, her-
ausgeri��en,kômmt mit unglaublicherSchnellig-
keit in alle Hände. Mik der wieder erlangten
Freiheit zu denkenwird die Religion nach diefer
Urkunde géprüft; die Zu�ätze,wodurch die Dumm-
heit, der Aberglaube, und die rômi�cheTyrannei
aller Religion und Vernunft zum Hohn �ieverun-

�taltet,und die Men�chheitdadurch iu ihrer Blind-

Es und

ES erhalten hatten, werden

davon
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davon abge�ondert,und die Religion wird ihrer
ur�prünglichenwahren �implenGe�taltwieder

ähnlicher.
m

u

Auf einmal konnte �ieinde��enzu ihrer vollez

Neinigkeit und Simplicitätnicht kommen, Det

Uebergang von der di>�tenFin�ternißzu einen

�olchenLichte war zu groß, das Auge dafür noc

zu �chwach— aus Hochachkungfür das Alterthun
mußteman er�t__nochvieles �tehenla��en; mar

konnte auf einmal noch. nicht alles aus dem rech:
ten Ge�ichtspunftean�ehnz es fehlte noch zu �eh!
an hinreichendenHülfsmittelnz „man kannte nod
keine andre Philo�ophieals die �chola�ti�che,dù

�oviel �pekulativi�cheTheorien in

-

die Religiot
gebracht hatte; man mußtezufrieden �eyn,nw

er�tdas We�entlich�iezu Stande zu bringen.

Bey dem �chnellenUebergängevon der Knecht,
\chaft zur Freiheit war es gleichfallsnatürlich,daß
die rechten Gränzendie�erFreiheit nicht immer

genau beobachtet wurden, daß die Vernunft in

allerlei Schwärmereienausartete, auch Mißver-

�tändni��eunter den Parteien �elb�tent�tanden;

dies alles hinderte den ge�chwinderenFortgang
der Verbe��erung; am mei�teuwurde die�elbeaber
durch die wüthenden Verfolgungen des alten ty-
ranni�chenAberglaubens aufgehalten , der mik

Feuer und Schwert �ihin dem Be�iß�eiuer�o

einträglichenHerr�chaftzu erhalten �uchte,und
auch
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auch tirklih noch eine“ geraume SEUAeine -úber-

wiegende Machtbehielt, G

Inde��enfühlte:�ichdie Men�chheitda, too
das Licht durchgedrungen war, doch �chon�ehr
erleichtert , und -der Segen der errungnen

- Auf-

klärungzeigte �ichin dem Fortgange der Wi��ene

�chaftenund der Jundu�trie,und in dem Flor der

Länder , die von der Natur am wenig�tenbegüns
�tiget�ind,und jeßtdie bluhend�tenwurden. -

Die Reformation�cheintindè��envon der Vors
�ehungnoch nicht begün�tiget,die mancherlei Par-
teien, die die naturlicheFolge der Denkfreiheit�ind,

\{<wächen�ihuntereinauder ; die gegen�eitigePar-
‘tei beháltno< immer ihre überwiegendeMacht,
und �ucht�ichgegen jedenneuen Verlu�t�ovielmehr
zu bewahren , der

/

drohende Gewi��enszwang—

ihre großeSchußwehr,und die Vortheile, die �ie
„ihren Bekennern anzubieten hat, geben ihr eine große

Sicherheit ; die Reformation- wird �ogaraus éini-

gen Ländern wieder verdrängt,und alles, was �ie

nach hundertjährigenblutigen Kämpfenerringen
kann, i�tein �ichererFriede — Aber auch hierbei

“i�t�ienoch nichtau��eraller Gefahr, die Vortheile,
die die mächtigerePartei denen, die zu ihr zurück-
kehren, ver�prechenkann,�indzu reizend; alles, was

fie ihren Bekennern anzubiètenvermag, i�tGewi�s
�ens- und Denkfreiheit_ Der äu��erlicheGottes-

dien�tjener Kirche hat eine zu blendende Pracht;
: und
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und ter follteicht auh das Gute mit aller Hochs
achtung erkennen, das �ichin der�elbenvon den

fin�ter�tenZeitën‘unter alle dèmAberglauben der

Mönche, und“ de Herr�<7und Raub�uchtdes

De�potismuserhalten hat; wer die vielen vortrefe
lichen Men�chennieht �chätzen,‘die mit ihrer reinen

eifrigen Göttesverehrung,mit ihrer thâtigenMen-
�{céènliebe,und mit ihrem wahren exenplari�ch-tu-

gendhaftenWandel , nicht nur ihrer Kirche, �ons
dern dem gauzen Chri�tenthumeEhre machen, und

den Beweis geben, wie fruchtbar und wirk�amdiè

göttlicheKraft der we�entlichenLehren die�erReliz

gion, auch unter allen men�chlichenZu�ätzen,unket

alle den ver�chiedenenParteien fich berwoei�êt,wos

ihr Saame in einen guten Aer fällt,

Ridi
n

Ap

Wenn tvir al�dnoch ‘eiñmälauf die�eZeit zt-
rüúd �ehn,�ofindentir die Uebel währendder�el-
ben zwar unleugbar großz aber es �indzum Theil
Wirkungen der Lage, worin die Welk vor dèm Chris

�enthume�ich{on befand, und die die Gegenden,
wo das Chri�tenthum�i verbreitete, nur mit be-

trafen — oder es waren natürlicheFolgen der

men�chlichenSchwachheit, und wenn die Religion

auchdie Veranla��ungdazu wurde, �olag die Schuld
doch nicht an ihr , �ondernan der Schwächeder

Men�chen, an einer niht genug aufgeklärtenEr-

CEA an herr�chendenMeinungen und Vorur-
thei-
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theilen, und an den Leiden�chaften,die oft' in die

Behauptungeiner höch�twichtigen Wahrheit �ich
mi�chte

:

_ Man müßteaber doch fehr unwi��end, oder“

Fehrungerecht �eyn,wenn man nicht erkennen wollte,
‘daßjene Uebel, die aus der Lage der Welt ent�tans

den, ohne die Dazwi�chènkunftdes Chri�tenthums
noch unéndlich�chre>licherfür dieMen�chheit,únd

noch weit verderblicher für die Moralität geworden

�eynwürdénz und wäs die anderen betrift , fs
würde man gleichfalls�ehrungerecht�ey, wenn

man nicht ge�tehenwollte, daß mitten unter alle

den Streitigkeiten die we�entlichenLehren der Res

ligion, die immer von allen Paxteien als der Grund
der Seligkeit ange�ehenwurden, nicht dennoch ihve

Fruchtbarkeitbewie�enhätten.Man �ehedarüber
nur die Schriftender Bi�chöfenach»

Der großeVexfall kam von dex immer zunehs
menden Schwäche des griechi�chenKai�erthums,
das dieeigentliche Stüge det Religion hätte �eyit

follen, und daß dies die rohen Völker aus O�ten

und Nordèn reizte in die chri�tlichenStaaten èins

zudringen, und die�elbenbis in Afrika ohne Widers-

�tandzu über�chwemmen.Die�eallgèmeinèVerz

tvilderung mußte auf die Ausbreitung des Chris
�tenthumsnöthwendigéinen großenEinflußhabet»

Eine vernünftigemorali�cheReligion konute bei �o
xohen wilden Völkern, natürlicherwei�enur �ehr

$eru�:Betracht. 3, Chl. M m lange
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lang�ameine fruchtbareAufflärunghervorbringettz
und der Gottesdien�tmußtebei die�erallgemeinen
Vertwilderung nothwendiger�teiúe grobe �innliche
Ge�taltannehmen. Wie lang�amwird der edel�te
Saame in einem noch nicht urbar gemachten Bo-
den fruchtbar — genug, wenn der�elbe�ichnur nicht
ganz verlieret ; �owie der Boden \ih verbe��ert,�o
wird auchder Saame�eineganze naturlicheFrucht-
barkeit zeigen,,

Ur�a-
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Ur�achen,

die die großeWohlthätigkeitder Religion
noch mehr aufhalten,

Hf iichtigeAufmerk�amkeitdie�elbezu tninderit.

“ BilligeEin�chränkungder Preßfreiheit.

VernünftigeFreiheit im Schreibeni�tein Bes

tveis eines aufgeklärtenStaats ; aber die unge-
bundne Frechheit i�tauh ein Beweis des aller-

hôch�tenVerfalls.

ImgleichenVerminderungaller übrigendöffent-

lichenReizungen zum Leicht�inn,Schau�piele,

Bé��ereAn�taltenfürdie mehrere uid allgemei»

nere Fruchtbarkeit der Religion. Verbe��erung

des Unterrichts-
; |

Dem öffentlichenGottésdien�tealle Würde zu

geben. NothwendigéErhaltung der Würde der

Bibel — aber be��ereBelehrung darüber — be�on»

ders über das alte Te�tament— daß nicht alles

darin von Gott eingegeben— nicht álles für uns

Mm2 — den-
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Zis dennochdas un�chäßbar�teGe�chenkder Vors

�chung.

Be�ondersüber die Erhaltung der Würdedes

beiden Satrawrente,
:

Be��ererUnterrichtdarüber — und be��reLis

turgie. Auch die ge�ell�chaftlichenTúgendenmü�-
�ennah jedemStande und Alteë- mehr vörgetras

gen werdet

Zuverlä��igeréWahlder Lehrer.

GenauereAuf�ichtauf ihréBildungs.

AllemöglichéFür�orgèfür dié be��eréund vors

�ihtigereErziehungder Jugend — be�ondersder

geringerenStände — mehr Aufklärungder ge-

�undenVernunft bei Kindern von geringemStande.

Be��ereLehrbücher— nämlich�olche, tvorin
nicht alle. Lehren des Sy�tèmsvorgetragen�ind.

Solange dies nicht i�t,wagt es kein vernünftiger
Mannein Lehrbuchfür den gemeinenChri�tèn-zu

�chreiben,er�tumder gemeinenSy�tematikerwillen,
“und dannunk der Politikexwillen, die die Religion

“

ge�esmäßigbehandeln,

Notlp-
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Nothwendig- muß aber ein �impler,prakti�cher,

allgemeiner:Katechismus �eynz nicht jederunwi�-

�enderPfarrer muß die Freiheit haben — aber des-

wegen muß.nur das We�eutlich�iedarin enthalten

�eyn,

Nichts i�tfür die Auftlärungdes tvahrenChri-

�tenthumsnachtheiliger , als das Lauren, ob auch
alles orthodoxi�t— diebe�tenerbaulich�tenBücher:
fommen ‘dadurch nicht in alle Hände— Nun

glaubt �icheiner �choneinen Chri�ten, enn er in

�einerFormel nur richtig i�t, Die Vernünftigen

�chendies ein , darüber wird ihnen aber die Reli-

gion auch ganz verdächtig; �iebleiben bei dem,

{was ihnendie Vernunft �agt, und verlieren darús

ber die Kraft, die das Chri�tenthum�ovorzüglich

hat,
:

/

Be��ereSchulmei�ter,

Be�ondershöch�teFür�orgefür die be��ereEr-
ziehung des weiblichenGe�chlechts, be�ondersder

geringeren Stände.

UnentbehrlicherBei�tanddex Obrigkeit. Jhre

Pflicht darzu, Wahre Gränze ihres Einflu��es.
Mm 3 Je
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Je größer die Stadt _ je mehr Reichthum
und Ueppigkeit�teigen,je mehr durch die Verviel-

fältigungder reellen und der eingebildetenBedürf-

ni��e,auch durch die nähereVerbindung unter den

Men�chen,die Leiden�chaftengereizet werden ; de�ts

nothwendiger i�tdie Für�orgefür die Be�tätigung,

Aufklärungund Ausbreitungder wahren Religion.

Eilfte



Eilfte Betrachtung.
Je�us ‘als der Me��ias.





Gs ies �indnur einzelneGedanken über die Wahr-
heit, daß Je�usder-Me��iasi�t;denn da er

�ich�elb�t�odeutlich dafür érkläret, und zur Be�tä-

tigung die�erLehre �einLeben am Kreuze hingege-
ben, �ofann �iein der Vertheidigung von der

Wahrheit des Erlô�ersnichtganz bei�eitege�etzt
werden,

Wir ver�ehenes in die�emBetvei�enur darin,
und. �chwächenihn damit �elb�t,daß wir, wie wir

immer thun, auch hier zu viel bewei�en;alles zu

Wei��agungenauf den Me��iasmachen, und �ie

alle auch noh jest erflâren und deuten wollen ;

da wir doch die Reden der Propheten gar nicht

mehr in ihrer ganzen Voll�tändigkeit,und noh wes

niger in ihrer er�tenOrdnung haben, Esi�t al�o

immer vergebens, mit den Juden, die ohnehin �o

wenig wahre exegeti�cheKenntni��eund Kritik haben,
�ichdarüber in einen Streit einzula��en.So viel

unübertwindlicherund fe�teraber i�tder großeHagupt-
_Mm5

:

bes

R
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beweis, daß Je�usder Einzige i�t,der darin die

Erwartung von einem Me��iasauf das allervoll-

kommen�teerfüllet, daß mit ihm , mit �einerEx-

�cheinung,und �einenApo�teln,die großeallgemeine
wahre Vernunftreligion, von einem einigen aller-

hôch�tenWe�en, ohne alle Untergötter, nebft der

Lehre von der Vor�ehuugund morali�chenRegie-
rung Gottes, und vonder Un�terblichkeitder Seele
und einem zuküuftigenLeben , �ihüber die Welt

verbreitet, und dem die�elbeau< noch jest alle |

ihre fernere Aufélärungüber die�ewichtigenGegen�ândezu verdanken hat.

So wie Je�us.hervortritt , �agter mit einer

ruhigen Fa��ung,er �eyder Me��ias,der von Gott
in die Welt ge�andt�ey,die Men�chenzur wahren
ErkenntnißGottes zu bringen, vön der Herr�chaft
der Sünde�iezu erlô�en,und zur Tugend zu führen.

Daß um die�eZeiteine au��erordentlichePer-
�ondurch den ganzen Orient erwartet wurde, davon

finden �ichZeugni��ein den Schriften des Sues
tonius und des Tacitus,

Die Juden gründetendie�eErwartung auf ihre
alten propheti�chenSchriften , und der großeCha-
rafter die�eserwarteten Me��iaswar der , daß er

die Erkenntnißund Verehrung Gottes allgemein
machen, zuförder�taber das jüdi�cheVolk ‘von �ei-
nem“ �úndlichenWe�enreinigen, und zur Hèilie

gung und Tugend führenwürde. Und da �iealle

die
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die Widertvärtigkeiten,die �ie�eitder babyloni�chen
Gefangen�chafterlitten, als Züchtigungenfür ihre
Sünden an�ahn: �oglaubten �ieauch, daß �iemit

die�erihrer Bekehrungauch aller der Vorzügewie-

der theilhaftig werden würden, die ihnen ‘als den

einzigen Verehrern des einigen wahren Gottes

verhei��en; und daß die�ergroße Lehrer und An-

führer zur Tugend �iedaun auch wieder von der

Knecht�chaft,worunter �iebisher ge�eufzt,befreien,

und �iemit allen ihren ehemaligen Vorzügen in ihr,
ihnén zum Erbtheil eingegebenes,Vaterland zurü-
führen, dann aber auch alle andre Völker zu der

wahren Exkenntnißund Anbetung Gottes bringen,
und als ein NachkommeDavids mit großerMacht
und Glanz �einenväterlihenThron zu Zion wieder

einnehmen würde. Und da Gott den Tempel zu

Feru�alemals den. Haupt�itz/ wo er angebetet�eyn

wolle, erwählet; �owürden nun alle Völker zur

AnbetungGottes dahin kommen, und �ichzugleich
dem Scepter des großenKönigs zu Zion untertwer-.

fen. Dies war die-Vor�tellung,die’ das jüdi�che
Volk �ichum die�eZeit von die�emgroßen Könige

machte , wobei dem vernünftigenTheile aber, die

allgemeine Verbreitung der wahren Erkenntniß

Gottes , und die Verleugnung des �ündlichenWe-

�ens,immer der Hauptcharakterblieb.

'

Die�eJdee war aber keine unter dem Dru>
threr Knecht�chafter�tent�tandneHoffnung, mit der

�ie�ichihren Zu�tandnur erträglichzu machen �uch-
:

:

tenz
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tenz �ietar aus den alten Denfmalen ihrer Pros
“

phetenwirklich ge�chöpft,

Denn unleugbarwird in die�enälteren Schrifs
ten �ehrviel von einer merkwürdigenRevolution

geredet, die in einer allgemeinenAufklärungin Ans

�ehungder ErkenntnißGottes be�iehen, �ihaber

auch über die bisher noch heidni�chenVölkerver-

breiten �ollte.Und da die�erGott Jehova von den

alte�tenZeitenher, gleich�amder Nationalgott dies

�esVolks, und der Tempel der eigentlicheSis de�s

�elbengewe�en, �owürde Jeru�alemauch nur die

Haupt�tadtdie�esgroßenStaats �eyn,zu
der alle

Völkerhin�trômenwürden,

Die�eJdee tar ¡bne�owahr „und zugleich
�owichtig , daß, �iemogten das Volk zu einent

heiligen Leben ermuntern , �einerSünden wegen

mit dem Zorne Gottes drohn , oder in �einenUn-

glücksfällentrö�tenwollen, dies der be�tändigeBe-

wegungsgrund war. Zugleichwird die�eRevolu-

tion einer be�ondernPer�onzuge�chrieben,die Gott

als das großeWerkzeugdie�erallgemeinen Erleuch-

fung und Bekehrung erwählethabe, die deswegen

auch mit vorzüglichenNamen belegt wird, und de-

xen Ve�timmungal�oganz morali�chwar ; �o, daß

weun das jüdi�cheVolk die�eVor�tellungnicht ach-
fen , und in �einenSünden beharren würde , die

Ab�ichtGottes in An�ehung-der allgemeinen Auf-

klärungder Heiden zwarbleiben, das jüdi�cheVolk

gaber,
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äber,�einerVorzügeungeachtet, ver�toßenwerden

würde ; die Erhaltung des jüdi�chenStaats al�o
nur Bedingung war, die Ver�töóßungdie�esVoiks

aber, mit der Er�cheinungdes ES immer bés

�tehenkonnte. i

Went man nur mit einer mäßigenAufmerk-
�amkeitdie�eSchriften lie�et, und daraus die hies
her gehörigenVor�tellungen�ammlet: �o i�tder

Hauptcharakter die�es.großen Gé�andtenund Ge-

�albtenGottes , und �einehohe Be�timmungnicht
zu mißkennen,

Die Jdee vón éinèm Kdnigefand fi< hierbei
�ehrnatürlich; im Grundei�t aber alles, was von

dem�elbènge�agtwird, bloßmorali�ch; nichts von

kriegeri�chenThaten, von Schlachten und Erobez

rungen, �ondérndurchgehendsein freund�chaftlicher
wohlthätigerCharakter, auch �cheintwenig irdi�che

Prachtund Hoheit dabei heroor.

Jn das Detailkann ih hierábernicht gehn,
ih �eenur hinzu , daß, wie die Jdee von die�em

Ge�albtenGöttes einmal da war, alles, was nur

einigermaßenbuch�täblihodex bildlich dahin zu
deuten ivar, �elb�tauch ohne immer auf deù natür-

lichen Zu�ammenhangzu �ehn,nicht uur von den

Juden, �ondernauch nachher von den Chri�ten,als

be�timmteWei��agungange�ehenwurde; wobei
aber die Sicherheit und Bedeutung der in die�en
Stellen enthaltenènWei��agungen;je mehrman �ich

von
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von dem Hauptcharakterentfernte und in das De-
tail einließ,nothwendig nur �oviel mehr verlieren

mußte; be�óndersda man �elb�tauch �olcheStellen

mit den wirklichen Wei��agungenverwech�elte,wo

nach dem buch�täblichenSinn, und dem natürlichen

Zu�ammenhangevon einer ganz andern Sachedie

Rede tvár, und wo man auch nichts anders damit

�agenwollte, als daß jene Sache auch in einer

höherenoder vollklommnern Bedeutung genommen

werden kônné. Wenn man nun be�ondersnoh
hierzu nimmt, daß man auch nicht mit Sicherheit
behaupten faun, daß alle die Urkunden , die wir

unter dem Namen der propheti�chenSchriften be-

�igen,�oange�ehnwerden kônnen, als ob �iein

einer ganzununterbrochenenOrdnung zu uns gekom-
men wären,�owird dies �ovielauffallender. Die�e
Schriftenbe�tehenaus einzelnenReden , die die

Propheten nach Veranla��ungder Um�tändean das

Volk hielten , worin �iedem�elben�owol�eineges

genwärtigenals zukünftigenSchick�alevor�tellten,

nachdem�ieda��elbeérmuntern, �trafen,ihm drohen,
oder és trô�tenwollten. Wenn nun die�eReden auch

anfangs von den Verfa��ern,oder ihren Schrei-
bern und Schülernin ihrer gehörigenOrdnung
ge�ämmletwaren : �omußten döch nah Be�chafz-
fenheit der damaligen Schreibmaterialien die fleiz

nen einzelnenNollen, worauf �iege�chriebenwaren,

leicht in Unordnung kommen, Stücke,die zu�am-
men gehörten,von einander getrennt, und hergegen
andre wiedermit einander verbundenwerden kön-

nen z



Je�usals der Me��ias.
:

559

„nen z auch, um den Naum zu �chonen,vielleichtver-

�chiedeneauf eine Rolle ge�chriebenwerden. Und

die �pâternSammler, die mit der eigentlichenVer-

anla��ungdie�erRêden nicht mehr �obekannt wa-

réèu, fonnten al�oauch wohl nicht immer im Stande
�eyn,ihre Ordnung�sganz genau wieder herzu�tel-
len, WelcheSchwierigkeitendann bei den etwas

�ârkernSammlungen der �ogenanntengrößeren
Propheten, noch um �oviel größerwerden, be�on-
ders aber durch die Zer�tôrungdes Tempels und

feinèrArchive, und die allgemeineZer�treuungdec

Prie�terund des Volks währendder �iebenzigjäh-
rigen babyloni�chenGefangen�chaft�ichnothwendig
�ehrvermehren mußten,

Da mau un gleichnah der Gefangenfchafc
allé die�ezer�treutenSchriften mit der größten
Sorgfalt wieder zu�ammen�uchte,und auch die
klein�tenFragmente als �chäßbareRe�teund Urkun-
den ihrer heiligen Propheten und Dichtér�ammelte,
und �ienun �oviel �orgfältigervor allen künftigen
Zufällenzu bewahren �uchte,�obehältdie�eSamm-

lung nun ztvar ihrèn un�häôßbaréènWerth, und

éntháltzuverlä��igauch gewi��e�odeutliche einzelne
Züge, worin auch noch jetztder verhei��enèMe��ias
nicht zu mißkennen i�t; indeß würde doch keine

Kritik je vermögend�eyn,alle die�eeinzelnenStücke
und Bruch�tücke,in ihre er�teur�prünglicheOrd-

nung �o�icherwieder herzu�tellen

,

um mit Zuvérz
lä��igkeitbehauptènzu können , daßnicht manche

f
:

Rede,
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Rede, oder manches Stúck eines heiligenGedichts
für eine Wei��agunggenommen worden, das uks

�prünglicheine andrè Bedeutunghakte. Dageget
aber auch zuverlä��igmancheBe�chreibungvon dem

Me��iasund �einèmReiche vieles verloren haben

Eônne, das jene alten J�raeliten,die die Urkunden

nochin ihrer vôlligenOrdnung be�aßen, mit deg

größtenZuver�ichtals direkte Wei��agungénan�ahn,
und das auch wir noch als fo viel �tarkeBewei�e
für die Wahrheitun�ersGlaubens an die�engroßen

göttlichenGe�andtengebrauchen könnten, ZJndeß

verlierenwir dadur< im We�entlichennichts, da

der Hauptcharakternoh immer �eineunverkenn-

baren Zügebehält; da hergegen nah dém i�raeliti-
“

�chenBegriff der Me��iasganz ver�chwindet, die

ganze Hauptidee verloren geht , allé darüber atigez

nommnen Wei��agungenverwirret werden, und

ihnen alle Aehnlichkeitgenommen wird. Sv wie

auch die Hoffnung auf eine noch zu erwartende Er-

füllungdie�erWei��agung�o<himäri�i�t,daßtvé-

nig�tensdie beiden �charffinnig�tenMänner, die die�e

Nation je gehabthat , �ieals ungegründetaufg

ben. Selb�tdie nach der babyloni�chenGefatigétte

�chaftangenomrineFavoorit-idée, von dem mâchs

tigen Reichedes Me��ias, und der großenRevos
S

lutioit7
#



Je�usals der Me��ias 561
lution, die- dadurch in der Welt ent�tehenwürde,
hat au��erdem Namen des Königs in die�enWei�z

�agungengeradeden wenig�tenGrund ; und tourde

vielmehr durch die Ungeduldveranla��t,womit das
Volk die�e�eineKnecht�chaftzuer�tunter den �yriz

�chenund aegypti�chenKönigen, und hernach unter

den Nômern ertrugz und die�eUngeduld war es

auch allein , die deu wüthenden Haß des Volks

gegen Je�umerregte , weil er zu die�em<himäri-

�chenReiche gar keine Hoffnung machte, Da

übrigensder Hauptcharakter der dur< den Hei-

land zu veranla��endenRevolution, nach allen von

den Juden �elb�tangenommnen Rechnungen und

allen übrigenUm�tänden;�opa��endi�t,daß, wenn

die Wei��agungeinen reellen Grund hat, weder

vorher noh náchher, ohnmöglichein anderer als

‘der Heiland dadur< bezeichnetwerden kaun : #0

muß die Wei��agungals Wei��agungentweder gar

nicht vorhanden,und nichts weiter als eine unge-

gründeteErklärungdie�erund jener an das Volk

gethanen unbe�timmtenVerhei��unggewe�en�eyn,

oder �iemuß in ihm erfüllet�eyn.Wobei auch

noch das �ehrauffallendi�,daß �elb��oviel kleine

Um�tände,die auh nur im hohen oder bildlichen

geru�.Vetracht: 3, Thl, Nn Sinn
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Sinn auf den Me��iasgedeutet wurden , als von

dem Durchgrabender Hände und Füße, dem un-

getheilten No, den dreißig Silberlingen, den

dem Erlö�ernicht zu zerbrechenden‘Beinen , und

dergleichen, �ogenau bei ihm eintrafen.
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D aye des Philo i�von dem platoni�chen
ganz ver�chiedenz; �einAc7ss i�tganz per�dnlich.

Er vermi�chtdamit zwar die platoni�cheJdee,
aber gewißfindet er den Grund dazu in der jüdi-
�chenTheologie, die zu �einerZeit, wenig�tens‘uns

ter den gelehrten Juden, allgemeingeltend war»

Er charakteri�iret�einenA705 ganz anders, als

die Platoniker, Sein Axo i�tdem Vater der

näch�te— die Gottheit i�tihm mitgetheilet; er

hat �eineNatur unmittelbar von Gott, i�tAusfluß
‘aus Gott; - von Ewigkeituner�chaffen,�tehtzwi-

�chendem Schöpfer und den Ge�chöpfenin ‘der

Mitte — der primogenitus, unigenitus, anti«

qui��imus.
:

:

Ganz, wie der Heiland von �ich�elb�prichf,
und wie die Apo�telvon ihm �prechen.Er i�t
das Brod vom Himmel; wer zu ihm kömmt, be-

kômmt für den Tod das ewige Leben. Durch ihn

haben die Men�chenZugang zu Gott, er i�tdas

‘volllommneBild Gottes, thut was er bei dem

Vater ge�ehen,giebt den Men�chenFreude und

Mi 3 Leben
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Leben. Dadies hor Sprache des neuen Te�ta-
mentes i�t,und nicht nur im Johanne, �ondern

auch bei Paulo vorkômmt,�oi�t�ieauch nicht von

Philo zuer�tgebraucht , . �ondernkömmt aus

einer alten jüdi�chenTheologie,und die �elb�t�chon
�ehrpopulärgewe�en�eynmuß, weil �ieder Hei-
land bei aller Gelegenheitbraucht,da er doch nir-

gend �agt,daß er die�erAcy-s �ey,oder daß der-

�elbein ihm wohne, �ondernimmer nur von dem

Vater �pricht,�odaß er vielmehr den Begriff von

der Per�önlichkeitdes Ayo im Unter�chiedvon

dem Gei�teund der Kraft des Vaters �cheintent-

fernenzu wollen ; au��erdaß das Einzige, daß er

vom Himmel gekommen, �ichdarauf zu beziehen
�cheint.

Das Wort war bei Gott ; am ausdrüklich�ten
Sirach XXIV. 4. Jch bin Gottes Wort, v. 32.

das Buch. des Bundes; das Ge�eß,das Mo�es
dem Hau�eJakob gegeben, Hiermit i�tder Ayes
des Philo, und was Johannes darunter ver�teht,
und die volle Aehnlichkeitalles de��en,was Philo
von

-

dem ‘a7 und was' Je�usvon �ichbeim Jo-
hanne �agt,völlig deutlich, Die�eray aber

hat mit dem platoni�chenacyo, dem Aoyosêdteres,
den die Kirchenväterdamit vermi�chen,gar keine

*Gemeiv�chaft; vielmehr i�ter nah dem älte�ten,
men�chlichenund bibli�chen,Sprachgebrauch der

A008 Teens — Gott �prah— die Weisheit
und Macht Gottes — der göttliche�chöpferi�che
Wille — Die Redensart nun, daß Gott die�en
aus

�ichhervorgebracht,und zwar von Ewigkeit,
fann
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kann hiermit ganz wohl be�tehen; aber eine wirk-

liche au��erihm be�tehendePer�on,leidet die�eganze
Derivation niht. Denn i�teinmal dies: daß

die�erA67o ur�prunglichWillenskraft Gottes i�tz

�ohôret die rires von �elb�tauf; und no<
mehr, wenn ich die�e�ogenanùteewige Zeugung,
mit dem be�tändigenAusgange des heiligen Geis

�tesvergleiche; denn eine aus Gott immer aus-

gehende Filiation und Spiritation, wie la��en�i<
die�eals von Ewigkeit exi�tirende¿re7á7esdeufen2

_ Und �ohat der Anfang des Evangelii Johan-
nis auch �einehinreichendeErklärung: Der Ayo,
von dem jezt �oviel als von einem Ausfluß aus

Gott, oder von einer be�ondernNatur, und o
verkehrt geredet wird, i�die ewigeWeisheit Got-
tes: im Anfange war das Wort — und dies

Wort war von Ewigkeit bei Gott — von �einem

We�ennicht hypo�tati�chgetrennet (gerade wie im

Buche der Weisheit und im Sirach) vielmehr i�k
es Gott �elb�t— denn i� der allervolllommen�te
wirkende Wille Gottes, nicht Gott �elb�e?Even

der, durch welchenalles gemacht i�t— das Leben

und das Lichtder Men�chen— der Grund aller

vernünftigenErkenntniß. Däher �agenauch die

Kirchenväter: alle Wei�enhättendie�enAyo ge-

habt, wären dadurch erleuchtet. Fu�tinusaus-

drücklich: eben der Ay: der in Chri�togewoh-
net. Dies Wort ward Flei�<— er�chienin dem

Men�chenJé�uauf die allervollklommen�teArt,
und dadurch waren in ihm verborgen alle Schäße
der Weisheit ; �owohnte die Fülle der Gottheit

:

Nin 4 in
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in ihmz daher er �oviel größer als Mo�es,in

An�ehung�einerPer�on,und in An�ehung�einer

Religion; das Ge�eß�eydur<h Mo�eugegebenz
und ungeachtet �einerniedrigen Ge�taltleuchteten
die Stralen. die�es‘iù ihm wohnenden göttlichen
ayes #0 deutlich hervor, daß er als der eingebor-
ue Sohn Gottes nicht verkannt werden fonnte.

Johaunes machte ihn zuer�tals ‘den�elbenbekannt,

weil er bei der Taufe die Offeubarungdarübererhalten hatte.

Merkrourdig i�tes, daß Johannesin eben

die�emKapitel �agt: der Ayes �eyimmer �chon
in der Welt, in feinem Eigenthum, weil. �iedur<
ihn gemacht,- als das Leben und das Licht der

Men�chengewe�enz aber es �eynoch nicht gekannt
und angenommen worden, nur da er�t, da er

Flei�chgeworden. Dies kômmtmit dem überein,
was Ju�tinusund die Patres davon �agen, und

auch mit dem, was Johannes hier hinzu�est:

Niemand habe Gott je ge�ehn,die�ereingeborne
Sohn Je�usChri�tus,der in des Vaters Schooß,
an dem Gott ein Wolgefallen habe , der habe
ihn der Welt er recht kennen.gelehrt — Die�es
alles per�onificirter‘Ayes — aber offenbar nicht
hypo�tati�ch, denn wo hâtte er �i hypo�tati�ch
der Welt bisher zu deren Erleuchtung bekannt

gemächt? Dies würde �elb�tauf die Engel, die

Abraham er�chienen,nicht pa��en,

Uevrigens finde ich nun nicht, daß Johannes
Je�um�elb�tden A¿x-s nenne,

-

oder daß Je�us

�elb�t�ich�o,nenne, es müßtedenn �eyn,wenn er

+ �agt:
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fagt: Er �eyvon Gott ausgegangen
— vom

Himmel gekommen. — Wenn dies aber i�t,�s

giebt er auch wieder die be�teErklärungvon dies

fem ay indem er alles, was er thut, fürWirz

fung des Vaters erkläret. War aber dies, #0
konnte er doch, wo er als Men�ch�pricht,nichk

�agen,daß er vom Himmel gekommen — Dies

wüßte ich al�onicht be��erzu ertlàren, als von

einer be�onderngöttlichen Be�timmung. Denn

daß Johannes, da er den ac7os einmal als Per-
fon vorge�tellet;nun auch Je�um�elb�tals den

Asyos reden la��e,dies i�tmir zu gezroungen.
Wennich demnach auch den 27-5 in dem altjüdi-
�chenSinne, mit Johannes für Gott �elb�t,oder

�einegôttlicheWirkungskraft nehme, durch welche
er de Welt er�chaffen:�okann ih doh Je�um
nie den Schôpfer,oder deswegen nie den höch�ten
Gott nennen — „Der Vater i�tgrößerals ich“,

‘i�tdenn do< wol immer die Grundregel von

allen Erklärungen.

Die Autwvendung,die dieAthana�tanerhiervon

auf die von Je�u�elb�t�odeutlich anertannte

Subordination machen, i�t�ogezwungen und

wider�prechend,daß �iekeinen Men�chenbefriedi-
gen fannz indem �ie�agen,Chri�tus�eynicht

“allein Gott, �ondernauch der Mittler der Men-

�chen,und ob�chonder Natur nach zu der ewigen
“

Gottheit gehörig, doch gegen den Vater in einem

�olchenVerhältniß,welches bei Men�cheneiner

Subordination ähnlich— Aber wer kann �ichmit

einer �olchenErklärungbefriedigen2 Denn da

Nn 5 dem
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dem Heilande \o �ehrdaran gelegen, daß er für

das, was er war, gekannt wurde — „Wer den

Sohn nicht ehret , der ehret auh den Va-
rer nicht‘

— wie hâtte er denn, wenn er �owol
als der Vater derwahre Gott gewe�en,und die�e
richtige Erkenntniß,wie er �agt,das ewige Leben

i�t,�ichgegen den Vater �oerniedrigen, �ich�elb�t
�overleugnen, �eineeigenen Bekenner zu �einer

Verleugnung�overführenkönnen? Er war freilich
als Mittler auh Men�ch,und dies fiel allen in

die Augen; wenn er aber auch zugleichals Mitt-
ler der hôch�teGott war, und ex hypothe�li�eyn
mußte: warum hätte er �ichnun da, wo er als

der wirklicheMittler handelt, nicht a potiori Gott

genannt, und hâtte denn je bei einerlei Gottheit
des Vaters und des Sohnes , ein �olcherRath-
\{lußder Erlô�ungStatt haben können,nach wel-

chem der Vater allein zuer�tden liebevollen Ge-
danken gefa��t,und dann dem Sohn, der doch
eben der�elbeGott, die Ausführungaufgetragen,
und die�erdoch zugleichvor der Ausführung�ich
ge�cheuet,und �ienur aus Gehor�amgegen den

Vater übernommen — Vater, i�tes mögli<h—

imgleichen Joh. VI. 38. Und daß er von dem

Vater die Belohnung dafür erwartet. Ge�est,
dies bezôge�ichnur auf �einemeu�chlicheNatur —

aber war er nicht �elb�tGott, mußte er die�e�eine

Erhöhungdenn er�tvon dem Vater erwarten ?

Imgleichen : �ollauh das auf die men�ch-

liche Natur Je�uallein gehen, wenn er �agt,er

wi��eden jüng�tenTag noch nicht — Aber konnte
er



noch über die Per�ondesErlô�ers,571
er denn, bei der allergenaue�tenVereinigung der

göttlichenNatur mit der men�chlichen,etwas nicht
wi��en? Und wenn er es als Gott wußte, was

hatte er denn für Ur�ach,es �i<hals Men�chzu

verheelen — und warun konnte es denu nur al-

lein der Vater offenbaren? — Man kann von

einem Ganzen tvohl etwas bejahen, das ihm nur

nach einem Theile zukömmt,aber nie kann ih von

dem Ganzen etwas leugnen, das doch einem Theile
von ihm gehöôret, So kann ih von dem Men-

‘�chen�agen,daß er denkt, daß er etwas' wi��e,

daß er un�terblichi�t,ob er es glei<h nur nach
einem Theile thut — nie kann ich aber von ihm

�agen,daß er nicht denkt, unter dem Vorwande,
daß er nicht als Körper denke.

:

Einwendung. Wenn Chri�tusniht wahrer

Gott, �o”�eyer ein gemachter Gott. Aber

Paulus �agtauh, Gott habe Je�umzum Herrn
und Chri�tgemacht— dies heißt, Gott hat ihm
die Eigen�chaftenund Vorzúge mitgetheilet , ver-

möge deren er un�erGott, der Gegen�tandun�rer

Liebe, Verehrung,und un�ersVertrauens �eynkann,

Eigentlichi�tdies wohl die rechte Erklärungnicht,

�onderndie�e:daßGott Chri�tum,durch�eineAufs

erwe>ung für den Chrijk, den Me��iamerkläret.

Auf die Zeugni��eder Kirchenväter‘i�thierin

nicht viel zu bauen ; �ie�inddunkel, unbe�timmt,

\{hwankend, �odaß ihre einzelnenAus�prüchejede
Partei für �ichbrauchenkann.

“

Vielfältig legen
wir ihnen auch einen andern Sinn bei, Ju�tin,
zum Bei�piel,�agt:Der Sohn i�tdie Weisheit,

der

*%
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der Ver�tand,und der Acxosdas alles wirkende

Wort des Vaters ; er i�t,was der Vater zuer�t
hervorgebracht, nicht als wenn er ent�andenoder

“

gemacht wäre — denn da Gott von Ewigkeit ein

ver�tändigesWe�enwar , �ohatte er auch von

Ewigkeit den >cyes in �ich�elb�i— und der heis
lige Gei�t,der in den Propheten tvirket, i�tein

Ausfluß aus Gott , der gleicheinem Sonnen�îtral
von Gott ausflie��t— Dies i�tgewißnicht or-

thodox. :

450 j

Jmgleichen. Clemens : Der cy des

Vaters aller Dinge, i�tkein Wort, was aus dem

Munde hervorgebrachtwird — �ondernes i�tdie

Wahrheit, und offenbargewordene:Güte Gottes z

es i�tdie allmächtige-und wahrhaftige göttliche
Kraft, es i�tder Allmächtige,der alles erhält.

Es i�ttnerêwürdig,daß ein Theil derVäter,
“die man zum Vortheil des orthodoxen Sy�tems
auführet, Platonikerwaren — und daß die an-
dern, die es nicht waren, als Clemens, Barnabas,
Hermes , Polycarpus,, �o’wenig“gewohnt �ind,
Chri�tumGott zu nennen, ‘als es die Apo�teltha-
ten. Und daß �iedie Söhn�chaftChri�tiuicht
aus de��enewiger Zeugung und we�entlichenGott-

heif, fondern aus �einerübernatürlichenEmpfäng-
"_7niß, und der ihm mitgetheilten Herr�chaftherlei-

ten. — Merkwürdigi�es, daß:Origenes die-

jenigen tadelt, die Chri�tumden Gott über alles

nennen. — Merkwürdig, daß in der allerälte�ten
Konfe��ion,

-

die wir noh haben, der ewigen we-

�entlichen:Gottheit.Chri�timit keinemWorte -ge-

dacht,
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dacht, �ondernalles Gewichtauf �eineübernatür-

liche Empfängnißund Herr�chaftgelegt wird.

Mehr fordert Paulus ‘auch�elb zum Chri�ten-

thum niht, Rôm. X. 9. 10. Jren. L. I. C. 2+

�agre Die allgemeineKirche habe den Glauben
von den Apo�telnérhaltenzan einen Gott den

Vater, und an Je�umChri�tum,der zu un�rer
Seligkeit geboren worden , und an den heiligen
Gei�tzu glauben, - der ‘durch die Propheten zum

voraus verkündigt — Wie �impel!Aber die Neuz-
eren wollen, daß in un�erngemeinen Lehrbüchern
auch die Dreieinigkeit, und diè- Lehre von der

Gottheit Chri�tivorgetragen werden mü��ezweil

der Chri�t,der-der Per�ondes Mittlers die höch�te
Vollkommenheit ab�preche,auh Gott nicht �oer-

kenne, und, ohne die�eEin�ichtin das We�ender

Gottheit, auch keine genaue Ein�ichtin das We�en
der Erlô�unghaben werde — Aber warum hat
es denn Gott nicht deutlichoffenbaret? — Und
der gemeine Chri�t,das Bauerkind �olldies einz

�chnlernen, und der Dorf - Schulmei�ter�olles

erflären,und weißdenn der größteTheologe au��er

�einerTerminologie etwas mehr davon 2

Wenn Chri�tusein Ge�chöpfwäre, �agtman, -

�ofalle die Liebe Gottes lange�onicht in die Au-

gen, als wenn er eine göttlichePer�oni�t. Aber

i�tChri�tusder wahre we�entlicheGott, und i�t
er deswegenMen�chworden, um für uns leiden
zu fônnen: �ohat er dadurh, daß er mit der

men�chlichenNatur vereinigt, an �einerSeligkeit
ja nichts verloren, nichts gelitten, �ichnicht ernie-

driget,
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driget, keiner Herrlichkeitent�agk. J� das für
Gott eine Erniedrigung,daß er in Knechksge�talt,
und nicht in tôniglicherPracht �ichtbargetoor-
den? — Was für eine Vor�tellungvon Gott, daß
man �chwache,men�chlicheEmpfindungenauf ihn

verpflanzt! Das ganze Lerdien�twäre al�o,daß
er �ichdas Leiden der

Men�ehFeis
als das Seinige

-

anrechnen ließ.

Nach dem andern Sy�temaber hat derSohn
Gottes mehr aufgeopfert, als man begreifenkann,
(nach demarriani�chen näâmlih; aber es käme
damit fa�tauf eins hinaus) er habe wirklich emz

pfunden was Leiden und Tod �ey,und deswegen
habe Gott aus Liebe für die Men�chendies über

ihn be�chlo��en(aber als allerhôch�teKreatur fühlte
er davon nichts mehr).

-

Mati �agtferner: die gewöhnlicheLehre habe
anf die Réinigung des Herzens mehr Einfluß, weil

mehr Liebe zu Gott, mehr Dank, mehr Scheu vor

der Sünde, mehr Beruhigung in Ab�ichtder Ver-

�dhnung, dadurch bewirtet werde; aber wenn

Gott nichts ‘dadurchlitt, wo bleibt denn die�er

Schluß?

Noch einen Eintourf kinimeman daher. Daß
man ohne die Erkenntniß der Gottheit Chri�ti,ihn

nicht �oehre, wie es der Vater will, oder einem

Gögendienergleichwerde. — Aber wenn ih, nah
der Liturgie der Apo�telund ér�tenKirche, Gott -

dur< Chri�tum, und die�ennä<h�tihm anbete ;

jenenals die einzige Quelle, und hôch�teUr�ach
aller Dinge, auch als- den Urheber meinex Erld-

�ung,
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�ung,und Je�um,als den mir von Gott gegebes
nen unmittelbaren Herrn und Erlê�eranbete: #0
ehre ih ihn, wie der Vater will, ohne ein Gögen-
diener zu �eyn. |

Der Verfa��erdes Glaubensbekenntni��es
von der Per�onúnd königlichenWürde

Fe�u,nimmt an, daß Gott die Seele Je�uzu

die�erhohen Be�timmung,von Ewigkeit an erwähe
let, und mit alle den hohèn Vollkom:nenheiten,
vor allen andern, auch den allerhöch�tenGe-

�chöpfen,ausgerü�tet; �oganz wie die Arrianer

�ichnur den Ayes denken fdnnen, �odaß �ieau<
bei der Schöpfungder Weltgegenwävtiggewe�en.
Ueberhaupti�tdies ganz arriani�h. Johann Witte
nahm die�ePrâexi�tenzder Seele auf eben die

Art an. Die HerabkunftChri�tivom Vater, - und

die Herrlichkeit, die er da gehabt, wird dadurh
leichter erfläret; von der andern Seite hat �ie
aber, au��erallen arriani�hen,auh no< ihre
be�oudernSchwierigkeiten. Das Erlö�ungsrwerk
�elb�t,i�tganz �ociniani�ch,die größteSchwierig-
keit aber, die alle arriani�chenund athana�iani�chen
übertrift,i�tdie, daß die�erüber ‘alle Ge�chöpfe

�oerhabene Gei�t,der als ein Werkzeug bei der

Schöpfungwar, nun bei dem Eintritt in den Kdôr-

per, ein wahres Kind wird.
/

Was wir göttlicheNatur nennen, heißtauh
der Gei�tGottes. P�alm45. Gott hat dich ge-

�albet: „Siehe, das i�tmein Knecht, den ich ere

koren habe, ih will ihm meinen Gei�tmittheilen,
Gei�tund Wort �indwieder �ynonim.P�alm.33.

vetr-
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verglichenmit Joh. x. Jn dem Ausdru>: la��et
uns Men�chenmachen,ein Bild, das uns gleich
�ey

— Gott {uf den Men�chenihm zum Bilde —

da i�tdie näheremorali�cheJdee gewiß die ein-

zigè nicht-" Die Vernunft, in- ihrer Kindheit,

dachte �ichGott gewiß uicht -als einen folchen
Gei�t,vie wir uns ihn denkenz der rohe Men�ch
kann �ihnichts vollklommners denken als einen

Men�chenz �odachte �ie�ichauch Gott ganz wie

eine Ge�talt,Arme, Beine, Augen, Ohren, womit

�ieauch alle Dinge au��er�ichempfindet 5 dies

�elbenLeiden�chaften;in dem Gott auch einen

lebendigen Odem, ruach, der aus ihm ausgeht,
wie aus dem Men�chen,nämlichdie Vor�tellungss#
und Willenskraft, wodurch er wirkt, und der �<
gegen Gott verhält, oder eben das in Gott ift,
was der Gei�tdes Men�chenin dem Men�cheni�t.

Die�eVor�tellungsartblieb in der i�raeliti�chen

Kirche nur rein ; und dies giebt die volle�teErfläs

xung von dem Worte Gei�t,und wie �ichdies

gegen den axo verhält— daherdie�erGei�tau<
als für �ichbe�tehend.

Daß aber die�eraye — Gei�tGottes, �o
als für �ichbe�tehendbe�chriebenworden, bewei�et

für n
und von den Griechen,

die jene Sprachegar nicht ver�tanden,ausge�pon-

nene Trinität nichts; nämlichfür �olchedrei Per-
�onen,die alle individuatim für �ichalle göttliche

Eigen�chaftenbe�iigen, da �ienichts als gôttliche

Eigen�chaften�ind.Von dem Gei�teGottes als

einer Per�onzu reden, i�tjüdi�cheVolks�prache,
oder
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oder vielmehr allgeméirièëpopuiláèeArt zu �préchen
z

z
�agenwir doch auch, der Gei�tdes Men�chen:

„Hierüberkann kein Streit �eyn,daßChri�tus,
in �óiveit der Ayo mit ihm vereinigt, der einges
borné Sohn Gottes i�t. Auch darüber nicht,
daß von die�emA7, wie von dem Gei�tè,per
�onaliter ge�prochentvirdz; aber ob der ¿ye und

der Gei�t�oper�ônlihvon Gott, ‘nämlichden

_Vatex �elb�t,für die höch�teNatur genommen, wie
în dèm athana�iani�heiSymbol, unter�chieden,
daß jèdedie�erPer�onénêine be�ondre‘7c#æc4,In
telligentia, �ey

— dies i�tder Punkt,
:

Plato's ay war von dièé�emAyes gàtz uit

ter�chièden.Die neueren Platonikerakkommodirten
die�eDreieinigkeit nuk näch der chri�tlichen.Mos
heim de Studio Platonicorum imitandi- Chriftiaa
nos: Di��,Vol I.

Ein paar Stellen bèimÎrenaeüs;daßtit diè

Art der Exi�tenzdes > nicht zu erklären�uchèn

�ollen.Rößlers Bibl. der Kirchenväterpi
3055, 15; 74. p. 316,

“

Daß wic niche ‘alles

mü��enerflären wollen: Noch eine {bne Stelle $

Warum Bott, da er doch dem Sohne alles vffonz
baret, die Stunde des jüng�tenTägesvorbéhaltc#
habe, nämlichdamit wir, aus die�esu�ers gôkts
lichen Lehrers eigenemMundéhören, det VaréL

�eygrößerals ér, alles, vas ér wi��e,erkenné èr

nicht aus �einereigenen göttlichenNatu, �onder
er habe alles von dem Vater: Nur eiù Gött, deë

Vater Je�uChri�ti_NöôßlérsBibl.Þ: 341
43. 44:

D

Feru�,Betract. 3. Thi. ÖDó Hiè
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___Die Stellender orthodoxen Patrum von der

Dreieinigkeitund der Gottheit Chri�ti;- haben
nicht �odirekte den Sinn, den wir ihnen beilegen,
Hall. Gel. Zeit. 1780.

Eine Stelle aus Fgnatii Briefe, Cried
T, IV. Cap. IV. Sed et vos — — ut unanie

mitate copulata melos Dei cantetis junctim et

una voce laudes cantetisDeo per Fe�umChri-
�tumPatri.

Der �tärk�teEintvurf gegen die Trinitarier im

IX. Bande der Lemgoer Bibl. Recen�.Seis
lers Buch von der Gottheit Chri�ti.

Der �emi Arriani�musvon Clarf, �oviel

Vorzügeer hat, doch wohl.die rete Jdee nicht,
noch. weniger der Arrianismus. Semlers Vor-
rede vor Baumgartens Polemik.

Ueber den Spruch Rôm. IX. 5. Allg: d.

Bibl. p: 86. 90. x&r& cúeuae Chri�tusals

Men�ch-— dabei konnte der dêao/o �ehrgut auf
den Vater gehen — Wie hätte�on�tPaulus,
wenn er �ohoch athana�iani�<von Chri�to:ges
dacht, an andern Orten �agenkönnen: es i�nur

ein Gott, und ein Mittler — der Men�chChri-

�iusJe�us.x Tim. [l1, x6. in Nebenarbeiten
Theol. Litteratur nimmt Cramer �elb�tfürSes:

Woherkam die Jdee vom Sohne Gottes�chon
in die SprücheSalomonis ? Prov. XXX. 2, 4+

Eben �#o,wie die Weisheit per�dnlichgefahrwird. Cap. VIII.

Joh. XVII. 5. Die ichbei dix Ra ehe die
Welt roar. Von
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Vom 27 einige merkwürdigeStellen beim

Eu�ebio. Praep. Ev. L. VII. Cap. XIL
-

Die Ge�chichteder arriani�chenund athana-
�iani�chenStreitigkeiten,be�ondersüber das Wort

Îuoé71es, wovon Marcellinus �agt,daß die wil
den Thiere �ichnicht wüthender gegen einander

bezeigenkönnen, SchröcksKirchenhi�torie
Th, VT. crade

;

Jun Caurcell. Oper. p. 387. �inddie Zeug-
ni��evon Luther und Calvin, daß �iedas Wort

Dreieinigkeit für un�chi>lichgefunden.

Kurze Ge�chichteder Unitarier in Lind�eys
Schus6�chrift.Britt. Th. Bibl. Band 2.

Eine merkwürdigeBe�chreibungdes aéyesBibl.
univers. T. IV. 116.

Der Me��ias, der Sohn Gottes Luc. XXIL.

70. imgl. Matth. XVT. 16. Luc. XXIII. 35. Der

LieblingGottes, der Auserwählte, au dem Gott

ein Wohlgefallenhat, �indalles Synonime.-Jede
andre filiation hat feinen Grund. :

Sohn Gottes — allerdings der Vorzugs-
und Amtsname des Me��ias,aber der Heiland;
wie er Gott �einenVater nennet, ohne die �chola-

�ti�cheJdee, erkläret �einehôhereNatur �elb�t�ei-

nen Jüngern uie. Er nennet Gott �einenund

ihren Vater, wün�cht�ichmit ihnen vereinigt, wie

er mit �einemVater, �agtimmer nur: derVater

�eyin ihm, wirke durch ihn. :

meus Kraft. Leben. Lebenskraft i�t.thá-

tig und wirk�am,macht thätig,wirk�am,lebendig,
Grotius ad Jo. VI. 63.

OS From-
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Frommann in Opú�c.Ob das Wort Gei�tim
neuen Te�tamentevon der Natur Chri�tigebraucht
wérde? Es i�tpopulàâreSprache, das Wort

Gei�tpromi�cue,bald als fúx�ichbe�tehend,bald

_als eine Eigen�chaft,zu brauchen. Rôm. V1IL.

11, Daß hier der Gei�t,der Chri�tumvon den

Todten auferwec>kethat, nicht der heil. Gei�t,nám-

lich die Per�on,�onderndas numen div. die X
75 7476% der in dem Men�chenChri�togewohnt,
demüberhauptdie Aufer�tehungzuge�chriebenwird,
demheiligen Gei�tunie, i�tpetitio principii, auch
dem Vater nicht, als nur in �o.weit die�ernu=

men die ée rs rares — (aber die mei�teZeit
heißt es, der Vater habe ihn auferwe>et — ), Die-

Fer heilige Gei�twar al�oder acyos �elb�t.Allg,
Th. Bibk, 3. 6. p. 140. qu : Kann ich annehmen,

daß die�e¿4 in dem Tode Je�ugegeuwärtig,
Und zu �einerErwe>kungwirk�amgewe�en?

Un�chuld.und Schwierigkeit des Arrignismus,
TöôllnersUnter�uchungen1 B. 1 Stück.

Daseigentliche Chri�tenthum�iehtimmer fe�t,
und. keine einzige Hauptwahrheit geht dabei ver-

“

loren, Der �pekulirendeTheologe nehme vou

den dreien, welcheHypothe�eer der Schrift und

Vernunft am angeme��en�tenfindet, der ungelehrte
Chri�tdenét �ichdoch:Gott als eins, Chri�tumals

den. Sohn Gottes, (wâre dabei aber immer eine

Erklärungnôthig?) und. wün�cht,daß der heilige
Gei�t“das Gute ‘iu ihm wirke, wornach er

firebt. Allg. d. Bibl. B. X. Th. 14

In
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Ju Callimachi Hymno in Apoll. ein merkfwür-

diger Ausdru>>,quod �edentad dextram. Der Heiz
land �prichtnur von einem oficio.

Allegorie über den Streit der Chri�ken,von
einem Arzt. Britt. Theol. Mag. B. 3. St. 9.

Ueber die Dreieinigkeit. Alg. Th, Bibl. B.
YEczn. NK

In den Briefen Clemenskommen drei doxo-
logien vor -— wovon feine auf Chriftumgeht,
obgleich Chri�tusimmer dabei �teht.

x Cor. IL. be�tâtigetden Gedanken , daßdie:

er�tenMen�chen�ichGott als Men�chen,und �ei-
nen Gei�tals ver�chieden,wie den Gei�tdes Men-

�chendachten, -der doch nichts als die toirkende

Lebensfraft war. Daher �iedeun das Sprechen,
als das Wort Gottes, das Sprechen �einesMun-
des, den Hauch �einesMundes, als von dem Wes

fen ver�chiedendachten. Dies war ur�prüngliche

Men�chen�prache,die �ichin der Bibel erhalten—-

Aber- die er�ten<hri�tlich- griechi�chenPhilo�ophen
kaunten die�eSprache nicht, vermi�chtendie�es
Wort oder Gei�tmit ihren Jdeen, und machten
daraus ganz eigentlichePer�onen,be�timmtendies

auf den Concilien, und verur�achtendadurch, in die-

�er�o�implenLehre, die�e�elt�ameVerwirrung.
Ob nun gleich gôttlicheNatur Je�ukeia bib-

li�cherAusdru> i�t,gewißauch in der Bibel nicht
gegründeti�t,-da-die Vereinigung die�erNatur. mit
deim Men�chenChri�tusJe�us,�einerPer�onauch

feine höhereWürde, und der Wahrheit �einerSen-

dung keine hôhereBe�tätigunggiebt, als das, was

der
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der Heiland von �ich�elb�t�agt: #o rathe ih doh
nicht, �owenig den Begriff, als das Wort abzu-
�chaffen,oder nur gefli��entlichzu vermeiden,

|

weil er, wenn er nur auf die gehörigeArt

be�timmtwird, völligun�chuldigi�t— doch aber

nach und nach das Wort : genaue�teVereinigung
mit Gott, als welches der eigentliche Ausdruc
des Heilandes i�, dfterer dafür zu gebrauchen.
Dies erflâret zwar , die nah Joh. 1. und Ebr.T.

angenommene Präexi�tenznicht ; aber die�ei�t

auch aus die�enbeiden Stellen �odeutlich no<
uicht erwie�en,und wie oben�honge�agt, \o i�t

�ieau< mehr eine Spekulation, als daß die Per-
�onund das Amt des Erlö�ersdadurch erhöhet
1vúurde — HôätteJe�usin dem Streite mit den

‘Phari�äernJoh. VI[[. mit dem: echedenn Abra-

ljam war, bin ich, die�ePräexi�tenzandeuten wol-

len, �ohâtte er �ichgewißauf die Er�cheinungan

‘Ubraham deutlich berufen.
ö

Die Jdee, und der Ausdru> Dreieinigkeit,
ljaben, weil dié Vernunft �ich�ogar nichts dabei

t'enken kann, und, wenn �iean die Feierlichkeit
des Ausdrucs noch nicht, �owie der Chri�tvon

cFugendauf, gewöhnti�t,für �ieetwas �ehrBe-

fremdendes , �odaß ein jeder vernünftigerChri�t
rnit Luther und Calvin mit Recht wün�cht,daß �ie
rie mödgtenerfunden �eyn. Jundeßwürde es doch
jt noch weit bedenklicher�eyn,ihn aufzuheben,
da er �elb�teine bürgerlicheFeierlichkeitbekommen

hat, und er in der Tauf- Formel gleichals das

er�teBekenntnißdesChri�tenthumsange�ehenwird,

0
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�owenig der�elbein dem Sinn, von drei Per�ône
lichkeiten, auh darin gegründeti�. Eine gute

Erklärungbleibt dabei auh immer ; wir verpflich
ten uns in der Taufe zu die�emdreifachen Glau-
ben oderBekenntuiß — aber es i�der einige
göttliche Gei�t,der �ichin der Schöpfung,Erldz

�ungund Heiligung,als Schöpfer,Erlö�erund heilis
ger Gei�terwei�et,und �oi�tdies immer Ein We�en.

Wie er der Sohu Gottes �ey,wie er Flei�ch
geworden, wie er mit �einemVater vereinigt, dare

über erfläret�ichder Heiland nie, Aber daßer

der Sohn und Ge�andteGottes im allerhöch�ten
Ver�tande�ey,der Vater in ihm wohne, hierüber
drüc- er �ichbei aller Gelegenheitauf das aller-
�tärk�teaus, weil von die�emGlauben au ihn, das

ewige Leben abhängt.
-

|

Obdie Per�önlichkeitdes ayu rTvevuærosNUr Vors

�tellungsart,können wir nicht ent�cheiden,geht die Nelés

gion deswegen gewißauch nichts an — Die Lä�terung
des heiligenGei�tes,i�toffenbarnurLä�terungder dur<
die Kraft Gottes bewirkten Wunder. i

Col. L das z7Ai¿auaré Ses i�tnie ein Beweis det
Gottheit Chri�ti.Buch�täblichkämeja die aller�elts

�am�teAuslegung heraus, kann ganz wohl das ganze
Reich Gottes, Juden und Heiden bedeuten ; kann
‘auch in der Warnung Pauli an den Timotheus,daß

er �tattder fal�chengno�ti�chenrareauare �i<han die

Lehre des Evangelii halten �olle,die als das wahré
zraicoua ihn alles lehre, was er zu �einemHeil von

Gott zu wi��ennôthighabe, eine �olheBedeutung
niht haben. Ehe denn Abraham war, bin ih: wie
konnte Je�usden Phari�äern,�owie er da vor ihnen
�tand,die�es�agen,da er ihnen von �einerhöherenNatur,
au��erdie�ereinzigenStelle, nie das gering�tegeäu��ert1
I�tes nun zu meinem Glauben in aller Ab�ichtnicht gé-

nug,
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nug, wenn i{<auf �eineVer�icherungalaußbe,der Vater

have ihm alles eingegeben ; i�tes beruhigeuder,wenn i<
annehme, daßeinezweitePer�onder Gottheit vom Vas
ter ver�chieden,ünd dochau��erver�chiedenenVerhältni�e
�ender�elbigeGott (wobei ih doh durchaus nichts den-
ken kann) in ihm wohne, und ihm alles eingebe, da dies

�einerVer�icherungdoch�oganz entgegen i�t? Seine
Größe und Würde, die Größe �einerWerke und die

Kraft �einesVerdien�teswird dadur< ni<ts mehrund
nichts weniger ; und �oau< mein Glaube.

Jh ver�hweigevon derGrößadesErlö�ers,von dem,
was i< in der Bibel finde, nichts. Der A2-5 i�tGott

�elb�t,gar nicht als Per�onvon Gott unter�chieden.
Indie tiefereUnter�uchung�einerPer�onla��eih mi<

nicht ein, weil ih zu mehrerer Stärkung meines Glaus
bens dabei nichts würde denken können ; ‘verkéßereaber

auch niemand, wenn er dabei etwas zu denken glaubt, die

, Liebe und Duldung darüber niht vergi��t,den Sektens

gei�tniht unterhält,und das Chri�tenthum denen, die
noch davon entfernt�ind,nur nicht zu an�tößigmacht —

+ Wer Chri�tumzur Ehre Gottes des Vaters Herr
nennet, der i�tder Chri�i,und der das leugnet, der i�t
der Antichri�t; der i�tkein Chri�tméhr — dae �agt
Sohannes mit dürren Worten; jenes glauben Socis

uianer und Arrianer, nehmen das apo�toli�cheSym-
bolum an, das einzige der er�tenaltèn Kirche. Wer
dies glaubt i�taus Gott geboren. 1 Joh. Il.

__ Mit wie vieler Sicherheit können wir al�obei

die�emHauptbegrif} �tehenbleiben: Daß Je�usder

höôch�teGe�andtei�t,den Gott �elb�tauf die allers

�tärk�teArt legitimirt hat. Hiervon hängtniht nux
un�erGlaube, �ondernauch die ganze Frucht un�ers

Glaubens ab, daßnämlichder ganze Zweder Erld-
�ungan uns érfülletwerde.

i

_

Die Größe des Erlö�ersübertrifftindeßalles, was

im Himmelund aufErden groß i�t; er �elt�ich�elb�tmit

Gott in eine Relätioû, worinn �i kein Ge�chöpfau��er

ihm�ebenkann; nennet �ich�elb�tden eingebornenSohn
ottes.
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